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				Meine Kindheit war glücklich – ich wuchs in einer großen Familie auf und war umgeben von Büchern.

				Dieses widme ich allen, die mir als Kind ein Buch in die Hand drückten, mich in die Bibliothek mitnahmen oder mir eine ihrer heiß geliebten Geschichten erzählten.

				Ich danke Euch allen. Dieses Geschenk ist nicht mit Gold aufzuwiegen.

				



























		
				


















 

Entscheidungen

				Die Einführung von Silentium, mit dem Gefühle für immer aus ihrem Leben verbannt wurden, war der verzweifelte Versuch der Medialen, ihr Volk von den beiden Plagen Mord und Wahnsinn zu befreien, und dieser Schritt war keineswegs leicht. Blut wurde vergossen. Unschuldige und Schuldige kamen gleichermaßen ums Leben. Herzen brachen, und der Schmerz darüber sprengte das Medialnet in zwei Teile.

				Der wahrscheinlich grausamste Aspekt von Silentium war allerdings, dass man zu einer Entscheidung gezwungen wurde. Akzeptanz oder Rebellion, Eltern oder Geliebte, Geschwister oder Kinder. Es gab keinen Mittelweg. Die im Medialnet Verbliebenen reichten den Fortgegangenen nie wieder die Hand. Und den Exilanten zerriss es das Herz bei der Vorstellung, dass von ihnen geliebte Wesen nun lernten, alle Liebe abzulehnen.

				Es schmerzte unvorstellbar.

				Wie eine offene Wunde, in der Erinnerungen und Verlust schwärten.

				Heute schreiben wir das Jahr 2080, die Schmerzen sind verblasst, die Entscheidungen gefällt, und jeder im Medialnet führt ein Leben in der Kälte von Silentium. Niemand kann mehr etwas mit dem Wort Liebe anfangen oder gar mit dem Begriff Begierde. Liebe ist nun eine Schwäche, ein körperlicher Fehler.

				Und fehlerhafte Wesen haben keine Lebensberechtigung in der Welt der Medialen.

				





























		
				
















 

1

				Wenn Du überleben willst, musst Du tiefer in Silentium verankert sein als der Rat, Dein Herz muss zu Eis werden, Dein Geist ein makelloses Prisma. Doch Du darfst eines nicht vergessen: Prismen brechen das Licht, verändern die Richtung des Bekannten und schaffen Splitter der Schönheit. Schaffen letztlich eine eigene Wahrheit.

				– aus einem handgeschriebenen Brief, unterzeichnet mit „Iliana“, Juni 2069

				Die Aktion an sich war denkbar einfach. Der Scharfschütze hatte die genauen Koordinaten bekommen, wusste, an welcher Stelle der Wagen über die verschlafene Landstraße fahren würde, wie viele Personen sich in dem Fahrzeug befanden und wo das Kind saß. Den Informationen zufolge waren dem Kind die Augen verbunden worden, trotzdem gefiel dem Scharfschützen der Gedanke nicht, in Gegenwart eines unschuldigen Wesens zu töten.

				Doch wenn man das Kind den Händen seiner Entführer überließ, würde es unwissentlich zum Instrument des Bösen werden. Würde schließlich sterben. Der Schütze tötete nicht leichtfertig, aber wenn es um die Rettung eines Kindes ging, war er bereit, noch zu weit schlimmeren Mitteln zu greifen.

				„Los“, flüsterte er, das Headset gab den Befehl an die Helfer auf der Straße weiter.

				Unvermittelt brach ein langsam fahrender Lastwagen auf der Gegenspur aus und rammte seitlich das Zielfahrzeug, stark genug, um es von der Straße zu drängen, aber dennoch so vorsichtig, dass niemand zu Schaden kam – sie konnten es sich nicht leisten, das Kind zu verletzen. Mehr noch, sie wollten das Kind nicht verletzen. Doch der Schütze richtete seine ganze Aufmerksamkeit nicht auf das Kind, sondern ausschließlich auf das Ziel, das er im Visier hatte, als der Wagen am Straßenrand stehen blieb.

				Mit einem einzigen Schuss zerschmetterte er die Windschutzscheibe.

				Zwei Sekunden später waren der Fahrer und sein Beifahrer tot, beide hatten ein Loch in der Stirn. Der Schütze hatte Spezialkugeln verwendet, die im Körper stecken blieben, um die Passagiere auf der Rückbank nicht zu gefährden.

				Sofort gingen die beiden hinteren Wagentüren auf, und zwei Männer sprangen heraus. Einer von ihnen sah hoch zum Versteck des Schützen in den ausladenden Ästen einer alten Kiefer. Der Scharfschütze spürte das Eindringen einer fremden Macht in seinen Kopf, aber der Mediale hatte seine telepathischen Kräfte zu spät eingesetzt. Er konnte die Kugel, die ihn im Hals traf, nicht mehr aufhalten. Seinen Helfer warf ein Treffer in der Brust zu Boden, noch bevor er den zweiten Schützen lokalisiert hatte.

				Der Scharfschütze war bereits mit der Waffe in der Hand auf dem Weg nach unten. Er hinterließ keine Spuren, aus denen jemand auf seine Identität hätte schließen können, und fasste auch den Wagen nicht an. „Konnten sie noch Alarm geben?“, fragte er den unsichtbaren Beobachter.

				„Wahrscheinlich. Noch ist der Weg frei, aber wir sollten uns beeilen – wenn der Rat Teleporter einsetzt, ist die Verstärkung bald da.“

				Der Schütze sah in das Wageninnere. Auf dem Rücksitz saß ein kleiner, knapp viereinhalbjähriger Junge. Nicht nur seine Augen waren verbunden, in den Ohren steckten Stöpsel, und die Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt. Das Kind war beinahe von all seinen Sinnen abgeschnitten.

				Der Schütze knurrte und wurde wieder zu Dorian, die eisige Kontrolle verschwand, und der natürliche Beschützerinstinkt gewann die Oberhand. Obwohl er nicht die angeborene Fähigkeit besaß, sich in eine Raubkatze zu verwandeln, war der Leopard ein Teil von ihm. Und die gefühllose Behandlung eines wehrlosen Kindes weckte den Zorn des Tieres. Er holte den starren, verängstigten Jungen aus dem Wagen und hielt ihn sanfter in den Armen, als man einem Scharfschützen zugetraut hätte. „Ich habe ihn.“

				Aus dem Nichts tauchte ein weiterer Wagen auf. Ein schnittiges, silbernes Gefährt, eine ganz andere Kategorie als der nun verlassene Lastwagen, obwohl der Fahrer derselbe war. „Lass uns abhauen“, sagte Clay und richtete den Blick seiner mattgrünen Augen nach vorn.

				Dorian glitt auf den Rücksitz, setzte die Maske ab und legte das Gewehr zur Seite, bevor er die Fesseln des Jungen mit dem Taschenmesser durchschnitt, das er stets bei sich trug. Plötzlich sah er Blut an seinen Fingern. Er zog die Hand schnell zurück, verletzte sich selbst dabei. Bei nochmaligem Hinsehen wurde ihm allerdings klar, dass er nicht etwa den Jungen unabsichtlich geschnitten hatte – das Kind musste stundenlang an den Fesseln gezerrt haben. Seine Handgelenke waren wundgescheuert und nass von Blut.

				Dorian schluckte den Fluch hinunter, der ihm auf den Lippen lag, steckte das Messer in die Hosentasche und befreite den Jungen erst von den Ohrstöpseln und dann von der Augenbinde. Erstaunt sah er in blaugraue Augen, die in unerwartetem Kontrast zu dem dunklen Goldton seiner Haut standen, die beinahe wie antikes Geschmeide schimmerte. „Keenan.“

				Der Junge sagte nichts, sein Gesicht blieb unnatürlich ruhig. Bereits in diesem Alter war er auf dem Weg in die Stille von Silentium, hatte gelernt, seine Gefühle zu unterdrücken und ein guter Medialenroboter zu sein. Aber abgesehen von dieser ruhigen Fassade war er noch viel zu jung, um die bodenlose Angst vor dem Gestaltwandler zu verbergen, der ihn gerade anblickte. Der stechende Geruch von Angstschweiß stieg Dorian in die Nase. Kinder sollten nicht gefesselt und als Geisel benutzt werden. Das war kein fairer Kampf.

				Der Wagen hielt noch einmal an. Die Tür auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich, und Judd stieg ein, ein Gewehr über der Schulter. „Wir müssen es jetzt tun, sonst finden sie seine Spur im Medialnet.“ Er legte ebenfalls die Maske ab und sah sie mit seinen kalten, braunen Augen an, strich aber sanft über das Gesicht des Jungen. „Keenan, wir müssen deine Verbindung zum Medialnet trennen.“

				Der Junge wurde steif und lehnte sich an Dorian. „Nein.“

				Dorian legte den Arm um den zarten, zerbrechlichen Körper. „Du musst tapfer sein. Deine Mutter will, dass du in Sicherheit bist.“

				Die außergewöhnlichen Augen sahen zu ihm hoch. „Werdet ihr mich töten?“

				Dorian sah Judd an. „Wird es wehtun?“

				Ein kurzes Nicken.

				Dorian nahm Keenans Hand, das Blut aus seiner Wunde vermischte sich mit dem des Kindes. „Es wird verdammt wehtun, aber danach ist alles in Ordnung.“

				Keenan sah ihn fassungslos an, und genau das hatte Dorian mit seinen offenen Worten beabsichtigt. Judd schloss die Augen. Der Mediale arbeitete mit allen Kräften daran, die Schilde des Jungen zu öffnen und in seinen Geist einzudringen, um Keenans Verbindung zum Medialnet zu trennen – einem geistigen Netzwerk, in dem alle Medialen miteinander verbunden waren, ausgenommen natürlich die Abtrünnigen. Nur Sekunden später schrie der Junge auf, und es lag ein solcher Schmerz darin, dass Dorian Judd dafür hätte schlagen mögen. So plötzlich, wie er begonnen hatte, brach der Schrei ab, und Keenan sank bewusstlos in Dorians Arme.

				„Mein Gott“, sagte Clay und bog auf eine stark befahrene Schnellstraße ein. „Ist alles in Ordnung mit dem Jungen? Tally bringt mich um, wenn er auch nur einen Kratzer abbekommen hat.“

				Dorian strich dem Kind die Haare aus der Stirn. Sie waren ganz glatt, nicht gelockt wie die seiner Mutter. Er hatte sie zwar nur einmal durch das Zielfernrohr seines Gewehrs gesehen, und die Haare waren zu einem Zopf geflochten gewesen, aber er hatte sie trotzdem wiedererkannt. „Er atmet.“

				„Nun“, Judd zögerte, weiße Linien zogen sich um seinen Mund, „das ist seltsam.“

				„Was denn?“ Dorian zog die Jacke aus und deckte Keenan damit zu.

				„Ich sollte ihn in das Netzwerk unserer Familie holen.“ Judd rieb sich unwillkürlich die Schläfen und sah Keenan an. „Aber er ist … irgendwo anders hingegangen. Da er noch am Leben ist, nehme ich an, er hat sich dem geheimen Netzwerk der DarkRiver-Leoparden angeschlossen – von dem ich eigentlich nichts wissen darf.“

				Dorian schüttelte den Kopf. „Unmöglich.“ Medialengehirne waren anders als die der Menschen oder der Gestaltwandler – sie brauchten das Biofeedback eines geistigen Netzwerks. Trennte man diese Verbindung, trat beinahe augenblicklich der Tod ein. Deshalb waren Abtrünnige äußerst dünn gesät. Judds Familie Lauren hatte es nur geschafft, indem sie selbst ein kleines Netzwerk aufgebaut hatte. Mit ihren geistigen Gaben konnten sie das sogenannte Laurennetz weiterführen und neue Mitglieder aufnehmen. Aber das Sternennetz, das Netz der Leoparden, war ganz anders.

				„Er kann unmöglich in unser Netz gelangt sein.“ Dorian runzelte die Stirn. „Es ist ein Gebilde der Gestaltwandler.“ Durch Loyalität entstanden, nicht aus Notwendigkeit, gewährte es nur einer ausgewählten Schar Zutritt – den Wächtern der Leoparden, die ihrem Alphatier Lucas die Treue geschworen hatten, und deren Gefährtinnen.

				Judd zuckte die Achseln und lehnte sich zurück. „Vielleicht hat der Junge ja Gestaltwandlerblut.“

				„Wenn es dafür reichte, könnte er sich auch verwandeln“, stellte Clay fest. „Außerdem spürt mein Tier nichts Animalisches in ihm. Er ist ein Medialer.“

				„Mag sein, aber sobald ihm der Zugang zum Medialnet versperrt war, ist sein Bewusstsein zu Dorian gewandert. Ich kann euer Netzwerk nicht sehen, aber ich vermute, dass er mit dir verbunden ist.“ Er nickte Dorian zu. „Und über dich dann mit eurem Netz. Ich könnte versuchen, auch diese Verbindung zu trennen“, fuhr er mit offensichtlichem Widerwillen fort, „und ihn mit Gewalt in unser Netz zwingen, aber das wäre nur noch ein weiteres Trauma.“

				Dorian sah den Jungen an und spürte, wie der Leopard in ihm sich schützend über das Kind kauerte. „Dann bleibt er wohl bei uns. Willkommen bei den DarkRiver-Leoparden, Keenan Aleine.“

				Etliche Kilometer entfernt, in einem Laboratorium unter der Erde, schwankte Ashaya Aleine, ein verheerender geistiger Schlag hatte sie getroffen. Ihr Sohn war fort und eine Verbindung abgeschnitten, von der sie nichts geahnt hatte.

				Entweder war Keenan tot oder …

				Sie dachte an die erste der beiden Nachrichten, die sie letzte Woche durch den Müllschlucker des Labors nach draußen geschmuggelt hatte; Leute, deren Loyalität eher ihr als dem tyrannischen Rat galt, hatten sie einem menschlichen Wesen namens Talin McKade übermittelt.

				Ich rufe meine Schuldner auf.

				Wenn alles gut gegangen war, hatten es Talin McKade und ihre Freunde geschafft. Ashaya ging in Gedanken zurück zu jener Nacht vor zwei Monaten, als sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um einen Jugendlichen und ein kleines Mädchen aus den tödlichen Fängen des Labors zu befreien – bevor sie auch noch den völkermörderischen Experimenten eines anderen Wissenschaftlers zum Opfer gefallen waren.

				Auf ihrem Weg zurück zum Labor hatte der namenlose Scharfschütze sie aufgespürt, dessen Stimme so kalt wie die eines medialen Auftragskillers war.

				„Meine Waffe ist auf Ihre Schläfe gerichtet, und ich verfehle nie mein Ziel.“

				„Ich habe zwei Unschuldige gerettet. Sie werden mich nicht töten.“

				Sie hatte sich eingebildet, ein Lachen zu hören, war sich aber nicht sicher gewesen. „Was verlangen Sie als Gegenleistung?“

				„Sie sind ein Mann. Also können Sie nicht Talin McKade sein.“

				„Ich bin ein Freund von ihr. Sie hat noch andere. Und wir stehen für unsere Schulden gerade.“

				„Sie können sie begleichen“, hatte sie gesagt, „indem Sie meinen Sohn entführen.“

				Ihre Nachricht hatte die Dinge ins Rollen gebracht. Sie hatte jeden Gefallen eingefordert, den man ihr schuldete, und geistige Schilde aufgestellt, um Keenan vor einer erneuten Entführung durch das Medialnet zu bewahren. Aber jetzt war er fort – daran bestand kein Zweifel mehr. Und außerhalb des Medialnet konnte kein Medialer überleben.

				Ihr fiel ein, dass zum Rudel der DarkRiver-Leoparden auch zwei Mediale gehörten, die sehr wohl überlebt hatten. Waren die Freunde von Talin McKade vielleicht Raubkatzen? Das war eine reine Vermutung, sie hatte nichts, um sie zu stützen oder nachzuprüfen. Sie war vollkommen abgeschottet, verfügte weder über eine geistige noch eine elektronische Verbindung nach draußen, ihr Internet-Zugang war gesperrt, ihr Zugriff auf die Weiten des Medialnet wurde von Telepathen unter der Leitung von Ming LeBon überwacht. Daher würde sie, die sonst niemandem traute, sich auf das Wort des Scharfschützen verlassen müssen, dass Keenan in Sicherheit gebracht werden würde.

				Ihr Kopf brummte immer noch von der Durchtrennung der unerklärlichen Verbindung, und sie saß noch einige Zeit wie erstarrt da, ehe sie sich wieder gefangen hatte. Niemand durfte erfahren, dass sie etwas gespürt hatte, dass sie wusste, dass sich ihr Sohn nicht mehr im Medialnet befand. Dabei konnte sie das gar nicht wissen. Jeder Mediale war vollkommen autonom. Selbst in den dunklen Weiten des Netzwerks, in der jedes geistige Wesen als leuchtender Stern ohne die Einschränkungen seines Körpers existierte, verbargen sie sich hinter Unmengen von Schilden und blieben getrennt voneinander.

				Es gab weder unscharfe Grenzen noch Verbindungen von Bewusstsein zu Bewusstsein. So war es nicht immer gewesen – nach den Berichten, die sie während ihrer Studienzeit in frühen Quellen gefunden hatte, hatte das Medialnet anfangs die emotionalen Verbindungen aller Beteiligten gespiegelt. Silentium hatte diese Verbindungen aus Zuneigung oder Blutsverwandtschaft getrennt und eine Welt der Isolation geschaffen – jedenfalls war das die allgemein akzeptierte Ansicht. Ashaya hatte immer gewusst, dass es eine Lüge war.

				Amaras wegen.

				Und jetzt auch Keenans wegen.

				Keenan und Amara. Ihre beiden Schwächen, das doppelschneidige Schwert, das Tag und Nacht über ihr hing. Nur ein einziger Fehler, und es würde auf sie niederfahren.

				Hinter ihr ging die Tür auf. „Ja, bitte?“, fragte sie ruhig, obwohl ihr Geist von Erinnerungen überflutet wurde, die normalerweise hinter einer undurchdringlichen Wand versteckt waren.

				„Ratsherr LeBon hat angerufen.“

				Ashaya wandte sich zu der schlanken, blonden Frau um. „Vielen Dank.“

				Ekaterina nickte und verschwand. Sie hüteten sich davor, innerhalb dieser vier Wände verräterische Worte auszutauschen. Zu viele Augen ruhten auf ihnen. Zu viele Ohren hörten mit. Ashaya stellte den hellen Monitor auf Kommunikationsmodus und nahm den Anruf an. Sie selbst konnte nicht mehr nach draußen telefonieren. Nach der Flucht der Kinder hatte man die völlige Abschottung des Labors beschlossen, obwohl die beiden offiziell als tot galten – Ashayas Händen zum Opfer gefallen.

				Doch Ming war misstrauisch, das wusste sie. Um sie zu quälen, hatte er sie in dieses Grab aus Kunststoffbeton eingeschlossen; viele Tonnen Erde lagen über ihr, und er wusste, dass sie aufgrund eines psychologischen Defekts den Gedanken nicht ertragen konnte, lebendig begraben zu sein. „Ratsherr“, sagte sie, als Mings Gesicht auf dem Bildschirm erschien, die nachtschwarzen Augen des Kardinalmedialen sie anblickten. „Was kann ich für Sie tun?“

				„Ihr Sohn sollte Sie in dieser Woche besuchen.“

				Ashaya konzentrierte sich darauf, ihren Puls normal schlagen zu lassen – sie spürte noch Nachwirkungen über die plötzliche Trennung von Keenan. Um ihren Plan auszuführen, musste sie kalt wie Eis bleiben, tiefer in Silentium sinken als der Rat selbst. „Das ist Teil der Vereinbarungen.“

				„Der Besuch wird sich verzögern.“

				„Warum?“ Ihre Macht war zwar sehr beschränkt, aber sie befand sich auch nicht völlig in Mings Gewalt – er wusste genauso gut wie sie, dass sie die einzige M-Mediale war, die Programm 1 fertigstellen konnte.

				„Der biologische Vater des Kindes hat einen Antrag auf eine spezielle Ausbildung gestellt. Ihm ist stattgegeben worden.“

				Ashaya wusste genau, dass Zie Zen einen solchen Schritt niemals getan hätte, ohne sich vorher mit ihr abzusprechen. Aber dieses Wissen sagte ihr leider nicht, ob Keenan tot oder noch am Leben war. „Die Verzögerung wird meine Ausbildung des Jungen schwieriger gestalten.“

				„Die Entscheidung ist bereits gefallen.“ Mings Augen wurden ganz schwarz, die wenigen weißen Sterne verschwanden völlig. „Sie sollten sich auf Ihre Forschungen konzentrieren. In den letzten beiden Monaten hat es keine nennenswerten Fortschritte gegeben.“

				Zwei Monate. Acht Wochen. Sechsundfünfzig Tage. So viel Zeit war seit der Flucht der beiden Kinder vergangen … seitdem war sie in diesem Implantationslabor lebendig begraben.

				„Ich habe das Problem der statischen Störungen gelöst“, erinnerte sie Ming, während sie die bedrohlich wachsende Enge in ihrer Brust wahrnahm – eine Stressreaktion. Keenans plötzliches Verschwinden hatte Risse in ihrer geistigen Rüstung hinterlassen. „Kein Implantat kann funktionieren, wenn es permanent mit den Gedanken anderer bombardiert wird.“ Der Rat hatte vor, das Medialnet in ein großes kollektives Gehirn zu verwandeln, ohne Abgrenzung voneinander. Dann würde es keine Abtrünnigen mehr geben, nur noch ein einziges, einheitliches Denken.

				Aber eine solche reine Konformität war nicht erstrebenswert. Einfacher gesagt, ein kollektives Gehirn war nur lebensfähig mit einer Königin an der Spitze. Weshalb man Ashaya angewiesen hatte, unterschiedlich ausgerüstete Implantate zu entwickeln. Die am höchsten entwickelten würden ihren Trägern eine vollkommene Kontrolle über alle anderen Individuen verschaffen, sie würden sogar in jeden Kopf des kollektiven Gehirns eindringen und die anderen wie Marionetten in jede Richtung lenken können. Eine Privatsphäre gab es dann nicht mehr, abweichende Meinungen wären ein Ding der Unmöglichkeit.

				Ming nickte kurz. „Ihr Erfolg bei den statischen Störungen war wirklich beeindruckend, kann aber die fehlenden Fortschritte seitdem nicht kompensieren.“

				„Bei allem Respekt“, sagte Ashaya, „da kann ich Ihnen leider nicht zustimmen. Bislang hat niemand auch nur ansatzweise etwas Ähnliches geschafft. Theoretisch wurde die Eliminierung der statischen Störungen immer als unlösbares Problem angesehen.“ Ashayas Gedanken überschlugen sich, während sie einen weiteren vorsichtigen Schritt auf dem straff gespannten Seil machte. Wagte sie sich zu weit vor, würde Ming sie ohne Zögern töten. War sie zu zaghaft, würde er das als Schwäche auslegen und über ihre Fähigkeiten auch ohne ihre Zustimmung verfügen. „Ich kann den Prozess beschleunigen, wenn Sie wollen. Aber wenn die Implantate dann versagen, sollten Sie nicht mir die Schuld geben. Ich möchte, dass das schriftlich festgehalten wird.“

				„Wollen Sie mich denn zum Feind, Ashaya?“ Ming stellte diese Frage ganz leise, fast tonlos, und doch legte sich die Drohung dahinter wie ein dunkler Schatten auf ihren Geist. Ließ Ming bereits seine geistigen Muskeln spielen? Da er ein Kardinalmedialer mit besonderen Fähigkeiten im geistigen Zweikampf war, war das mehr als wahrscheinlich. Mit einem einzigen Gedanken konnte er ihr Gehirn in Brei verwandeln.

				Wenn sie ein Mensch oder Gestaltwandler gewesen wäre, hätte Ashaya vielleicht Furcht empfunden. Aber sie war eine Mediale, von Geburt an konditioniert, nichts zu empfinden. Diese stabile, unerschütterliche Konditionierung ermöglichte ihr nicht nur die taktischen Spielchen mit Ming, sondern war auch der Schild, hinter dem sie Geheimnisse verbarg, die sie niemals enthüllen durfte. „Es geht hier nicht um Feindschaft, Sir“, sagte sie und traf rasch eine weitere Entscheidung – sie ließ die Schultern ein wenig sinken und stieß die nächsten Worte wie unter großer Erschöpfung aus. „Ich habe wirklich alles versucht, doch ein großes Problem ist aufgetaucht, und da ich die Einzige bin, die in der Lage ist, es zu lösen, habe ich rund um die Uhr daran gearbeitet, seit zwei Monaten eingesperrt unter der Erde, ohne Zugang zum Medialnet …“

				„Sie müssen sich einer ärztlichen Untersuchung unterziehen.“ Mings Blick hatte sich verändert, er wirkte beunruhigt. „Wann haben Sie zuletzt geschlafen?“

				Ashaya rieb sich die Schläfen. „Ich kann mich nicht erinnern. Hier unten habe ich Schwierigkeiten mit der Zeit.“ Eine Schwäche wie Klaustrophobie hätte bei den meisten Medialen zur „Rehabilitation“ geführt, ihre Erinnerungen wären ausgelöscht, ihre Persönlichkeit zerstört worden. Man hatte Ashaya nur deshalb in Ruhe gelassen, weil ihr Gehirn in unzerstörtem Zustand mehr wert war. Noch.

				„Ich glaube, vor einer Woche habe ich das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen.“ Ihre Aufzeichnungen würden das beweisen. Sie hatte ihren Schlafrhythmus absichtlich verändert, um ihre Geschichte glaubhaft klingen zu lassen … im Vertrauen auf das Ehrgefühl eines Menschen.

				… wir zahlen unsere Schulden …

				Aber selbst wenn der Scharfschütze sein Wort gehalten hatte, musste etwas schiefgegangen sein. Ihren rein theoretischen Überlegungen einer anderen Möglichkeit zum Trotz war Keenan höchstwahrscheinlich tot. Ashaya ließ die Arme hängen und sah Ming an, ließ die eigenen Züge wie vor Müdigkeit erschlaffen. Wenn Keenan tot war, hatte sie nichts mehr zu verlieren und konnte ihren Plan gleich in die Tat umsetzen.

				„Ich schicke ein Team“, sagte Ming. „Man wird Sie zu einem Spezialisten bringen.“

				„Nicht nötig.“ Ashaya schloss die Hand um ihren Organizer, das schmale Gerät, das sämtliche Daten zu ihrer Person und ihren Untersuchungen enthielt. „Jemand aus meinem Team kann mich untersuchen – wir haben alle eine medizinische Ausbildung.“

				„Ich möchte, dass Sie sich einer vollständigen Untersuchung im Zentrum unterziehen.“

				Wollte er ihr drohen? Ins Zentrum schickte man defekte Mediale zur Rehabilitation. „Ming, wenn Sie der Meinung sind, ich sei in einem kritischen Zustand, dann seien Sie doch so höflich, mir das direkt ins Gesicht zu sagen. Ich bin kein Kind mehr, das schreiend wegläuft.“ Obwohl Mediale ab dem ersten Lebensjahr selbstverständlich kaum noch schrien. Ob Keenan am Ende geschrien hatte? Sie griff fester zu, das kalte, harte Gehäuse des Organizers gab ihr Halt. Silentium, sagte sie sich, du befindest dich vollkommen in Silentium. Eine eiskalte Maschine ohne Gefühle, ohne Herz. Etwas anderes konnte sie gar nicht sein.

				Mings Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. „Wir unterhalten uns nach der Untersuchung weiter.“ Der Bildschirm wurde dunkel.

				Ihr blieben höchstens ein paar Minuten, wenn überhaupt. Ming hatte Zugang zu Flugzeugen und Teleporter. Wenn er sie holen wollte, würde er das tun. Sie sah den Organizer kurz durch, schob die Hülle herunter und entnahm den einen Quadratzentimeter großen Chip, auf dem alle Daten gespeichert waren. Ohne zu zögern, steckte sie ihn in den Mund und schluckte ihn, passte dabei aber auf, dass ihre Bewegungen für die Überwachungskameras unverfänglich blieben.

				Danach griff sie in ihre Hosentasche, nahm den Ersatzchip heraus und schob ihn in den Organizer; es waren genügend Daten darauf, um jeden Verdacht zu zerstreuen – jedenfalls in den ersten Tagen. Gerade noch rechtzeitig. Aus den Augenwinkeln nahm sie ein Flackern wahr. Als sie sich umdrehte, stand ein Mann vor ihr. Er war ganz in Schwarz gekleidet, nur ein goldenes Emblem prangte auf seiner linken Schulter – zwei kämpfende Schlangen. Mings persönliches Symbol.

				„Ma’am, mein Name ist Vasic. Ich bin Ihre Eskorte zum Zentrum.“

				Sie nickte und stand auf. Seine Augen blickten unbeteiligt, als sie den Organizer in die Tasche ihres Laborkittels steckte, aber sie wusste genau, dass er sich alles merkte. Ming würde viel Zeit haben, das Gerät zu untersuchen, während man sie von Kopf bis Fuß durchleuchtete. „Mit telekinetischem Transport hatte ich nicht gerechnet.“

				Sie hatte keine Frage gestellt, und der Mediale antwortete auch nicht.

				„Muss ich Sie berühren?“, fragte sie und stellte sich neben ihn. Normalerweise berührten Mediale einander nicht, aber manche Kräfte wurden durch Kontakt verstärkt.

				„Nein“, sagte er und bestätigte damit ihre Vermutung, dass Ming einen seiner besten Männer geschickt hatte. Seine Augen waren eher grau als kardinal-nachtschwarz, aber das fiel kaum auf – abgesehen von Ausnahmen wie Ming, bewegten sich Kardinalmediale häufig zu sehr in geistigen Sphären, um wirklich gut in praktischen Dingen zu sein. Im Töten zum Beispiel.

				Der Mann sah ihr in die Augen. „Würden Sie bitte Ihre geistigen Schilde senken.“

				Das tat Ashaya, und Sekunden später hatte sie das Gefühl, als würden ihre Knochen von innen her schmelzen. Der wissenschaftliche Teil ihres Selbst fragte sich, ob TK-Mediale wohl dieselbe Auflösung spürten, ob sie empfanden, dass sich ihr Körper in ein Nichts auflöste. Dann war es vorbei, und sie stand vor einer Tür, die sich nicht mehr im Labor befand. „Vielen Dank“, sagte sie und zog die Schilde wieder hoch.

				Der TK-Mediale wies mit einem Kopfnicken zur Tür. „Dort hinein, bitte.“

				Er würde sicher bleiben, um darauf zu achten, dass sie keinen Fluchtversuch unternahm. Warum hatte er sie dann überhaupt draußen und nicht gleich drinnen abgesetzt? Ganz egal, was passierte, es war sowieso ihr letzter Tag als leitende M-Mediale in diesem Implantationsteam, also konnte sie ihn auch fragen.

				„Sie sind nicht teamfähig.“ Diese Antwort hatte sie nicht erwartet.

				Sie hatte verstanden, tat aber so, als wisse sie nicht, was er meinte. Prüfte Ming ihre Ergebenheit, brachte sie in Versuchung mit Worten, die Rebellen zur Verständigung benutzten? „Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht folgen. Vielleicht könnten Sie es mir später genauer erklären.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stieß sie die Tür auf, denn sie spürte schon ein Kribbeln in ihren Fingerspitzen und Zehen.

				Der Chip in ihrem Magen trug Datenmaterial von nahezu einem Terabyte, die Ergebnisse jahrelanger Forschungen. Und noch etwas anderes – einen giftigen Überzug. Sie hatte Stunden, die sie eigentlich an dem Implantat hätte arbeiten sollen, damit verbracht, die einzigartige Giftmischung für diese Gelegenheit zu vervollkommnen.

				Der Grund dafür war einfach: Ashaya plante ihre Flucht.

				Und der hohen Sicherheitsstufe wegen war der einzig mögliche Weg ihr Tod.

				Deshalb würde sie sterben.
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				Amara spürte ein inneres Kribbeln. Unangenehm berührt, suchte sie in ihrem Geist nach der Ursache der Störung. Da der Großteil ihres Gehirns gerade mit einer komplizierten Aufgabe beschäftigt war, brauchte sie etwas Zeit, um herauszufinden, woran es lag.

				Der Trägerstoff war tot.

				Das ließ sie einen Moment innehalten. Wie unangenehm. Sie musste sich unbedingt einen Teil von Keenans Gehirn beschaffen. Natürlich verfügte sie über die Ergebnisse der Untersuchungen, aber man konnte ja nicht wissen, wie sich das Protein in den Jahren seit der letzten Entnahme verändert hatte. Wirklich jammerschade, dass dieses Experiment so plötzlich beendet war – es war eine ihrer besten Arbeiten gewesen.

				Aber, dachte sie und unterbrach für einen Augenblick die Untersuchung an den vor ihr stehenden Kulturen, im Großen und Ganzen war noch nicht alles verloren. Sie hatte Möglichkeiten, an Gewebeproben zu gelangen – sie musste nur dafür sorgen, dass sich während der Entnahme niemand infizierte. Eine minderwertige Linie durfte nicht entstehen, solange es ihr möglich war, Perfektion zu erreichen.

				Sie überprüfte eine weitere Verbindung. Ashaya war noch am Leben. Wunderbar. Nur sie verfügte über die geistige Brillanz, den Wert von Amaras Arbeiten zu begreifen. Alle anderen wussten zu wenig und verstanden noch weniger.

				Alles war noch in Ordnung, zufrieden wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu.
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				Ich bin sicher, er war kurz davor, mich zu erschießen – dieser Scharfschütze, der Jonquil Duchslaya und Noor Hassan rettete. Er steht auf der Seite der Guten, beschützt Kinder, aber ich bin mir fast hundertprozentig sicher, dass er heute Nacht beinahe abgedrückt und mein Leben beendet hätte.

				Vielleicht geht er mir deshalb nicht aus dem Kopf.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Ashaya legte sich auf den schräg gestellten Untersuchungstisch und richtete die Augen auf die Decke. Sie sah noch scharf, aber ihre Fingerspitzen waren bereits taub. Nun spürte sie ein Kribbeln in den Unterarmen, doch ihr Herz schlug weiterhin regelmäßig.

				Menschen und Gestaltwandler hatten es leichter, dachte sie, während die Mediziner ihre Instrumente zurechtlegten und ihr das Vorgehen erklärten. Diesen beiden Arten standen viele Möglichkeiten zur Verfügung, den eigenen Tod vorzutäuschen – sie konnten einen Wagen über die Klippen ins Meer stürzen lassen, Blutlachen hinterlassen oder einen Selbstmord ankündigen und in der Menge verschwinden.

				Mediale hingegen waren unwiderruflich an das Medialnet gebunden, es war lebensnotwendig, aber gleichzeitig eine Fessel. Wenn sie ihren Wagen eine Klippe hinunterstürzen ließ, würde niemand annehmen, sie sei tot – jedenfalls nicht, solange ihr Stern im Medialnet strahlte. Selbst Mediale im Koma hielten diese Leben spendende Verbindung aufrecht, ihre Körper kämpften geradezu darum.

				Ashaya spürte, wie ihr Herzschlag ins Stolpern geriet und ihr Sehvermögen sich trübte, als das Gift sich wie ein tödliches Krebsgeschwür in ihrem Körper ausbreitete. Doch dieser Krebs konnte ihr Leben retten. Wenn alles gut ging, würde sie einen Zustand erreichen, der mehr als ein Koma war.

				Manche hätten diesen Zustand vielleicht Winterschlaf genannt, aber das war nicht die korrekte Bezeichnung – der Winterschlaf täuschte den Tod vor, weil nur sehr wenig Sauerstoff im Körper zirkulierte. Doch Ashaya wollte nicht nur tot scheinen. Sie musste eine Zeitlang tatsächlich tot sein. Dafür gab es nur eine bekannte Möglichkeit: einfrieren.

				Alle Körperfunktionen wurden buchstäblich auf Eis gelegt. Wirklich alles, sogar die Hirntätigkeit … und wenn das Gehirn nicht mehr arbeitete, konnte auch keine geistige Verbindung mehr aufrechterhalten werden. Eine einfache, praktikable Lösung, es war relativ leicht, jemanden einzufrieren, allerdings war bislang niemand, auch kein Angehöriger ihres Volkes, aus diesem Kälteschlaf erfolgreich wiederbelebt worden – es sei denn, man wertete ein Dahinvegetieren ohne Bewusstsein als Erfolg.

				Auch Ashaya hatte nicht den medizinischen Durchbruch des Jahrhunderts geschafft und einen sicheren Weg gefunden, der ein Einfrieren rückgängig machen konnte. Stattdessen hatte sie sich die Prinzipien dieser Methode zu eigen gemacht und auf andere Weise angewandt. Um den Herzschlag und die Hirntätigkeit abzusenken, benutzte sie nicht Temperaturen unter dem Gefrierpunkt, sondern das Nervengift einer gefährlichen australischen Zeckenart, das sie bei jedem ihrer Versuche ein wenig veränderte, so lange, bis sie die perfekte Zusammensetzung hatte. Es würde alle Körperfunktionen lahmlegen, auch das Gehirn – und somit ihre Verbindung zum Medialnet beenden. Wenn es wie gewünscht funktionierte, würde sie aus diesem totenähnlichen Zustand nach genau zehn Stunden wieder erwachen. Falls nicht … das Risiko musste sie eben eingehen.

				Die wahre Prüfung würde jedoch erst nach dem Erwachen kommen. Sobald ihr Gehirn wieder anfangen würde zu arbeiten, würde es instinktiv versuchen, sich erneut mit dem Medialnet zu verbinden. Ashaya hatte keine Möglichkeit, das zu verhindern. Sie würde dann noch nicht bei Bewusstsein sein – für einen Medialen war diese Verbindung wichtiger als atmen. In diesen Anfangsminuten war sie angreifbar. Dann mussten ihre Verbündeten sich ihrer annehmen, oder sie würde erneut gefangen genommen werden.

				Sie spürte einen Einstich am Ellenbogen. Sehen konnte sie es nicht mehr. Die Mediziner stellten ihr mit lauter Stimme Fragen, versuchten einen telepathischen Kontakt herzustellen, den sie mit gespielter Verwirrung abwehrte. Ihr Verstand funktionierte hervorragend, auch wenn sie nach Luft schnappte und ihr die Augen zufielen. Sie wusste, dass alles umsonst gewesen sein konnte, denn ihr Plan würde nur funktionieren, wenn man sie als Tote von hier fortschaffte.

				Das Medialnet war zwar ein geistiges Konstrukt, aber es hatte auch eine körperliche Komponente – Mediale in Europa befanden sich in einem anderen Teil des Netzwerks als Mediale auf den Philippinen. Wenn sie weit genug entfernt von ihrem letzten bekannten Aufenthaltsort aufwachte, würde die Verbindung in einem Gebiet hergestellt werden, das nicht unter der Aufsicht von Mings Truppen stand. Aber sobald sie bei vollem Bewusstsein war, würde ihr Bewusstsein versuchen, dorthin zurückzukehren, wo es „hingehörte“. Doch wenn alles nach Plan lief … außer …

				Alles verschwamm, ihr Verstand konnte keine komplexen psychischen Vorgänge mehr begreifen. Sie spürte ihren Körper nicht mehr, spürte nicht, wie Luft in ihre Lungen einströmte. In diesem Augenblick hätte sie Silentium brechen und von Panik übermannt werden können. Aber es war zu spät.

				Ashaya starb.

				Tief in den kanadischen Bergen ließ Amara eine Glasphiole fallen. Sie zerbrach in tausend Stücke, aber Amara hörte es nicht, denn in ihrem Kopf hallte eine absolute, völlige Leere wider, als Ashaya aufgehört hatte zu existieren. Nein!

				Glas zerschnitt Amaras Handfläche, bohrte sich in eine Seite ihres Körpers, als sie zu Boden sank. Mein Blut ist sehr rot, dachte sie.

				Dorian brachte Keenan bei Tamsyn zu Bett, der Heilerin des DarkRiver-Leopardenrudels. Ursprünglich hätte er den Jungen in der Höhle der SnowDancer-Wölfe unterbringen sollen, die tief in den Bergen der Sierra Nevada lag. Aber da das Kind nun im Sternennetz war, hatte Judd vorgeschlagen, es sollte lieber in der Nähe der Leoparden sein.

				Deshalb war Dorian nun bei Tammy. Das einsam gelegene Haus am Rande des Waldes lag etwa eine Stunde von San Francisco entfernt. Man erreichte es zwar nur über eine lange Zufahrt, die einen Einblick verwehrte, doch war es nicht halbwegs so sicher wie die Höhle der Wölfe. „Es ist viel wahrscheinlicher, dass man ihn hier sieht.“ Der Katze in Dorian gefiel die exponierte Lage nicht.

				Tammy hüllte ihren Schützling sanft in eine weiche Decke. „Talin wollte ihn nehmen, weil ihr und Clays Haus schwerer zu finden ist, aber Sascha war dagegen.“

				„Tatsächlich?“ Die abtrünnige Mediale, Gefährtin des Alphatiers der Leoparden, liebte Kinder über alles.

				„Wir wissen nicht, welche Fähigkeiten der Junge hat“, erinnerte Tammy ihn. „Jon und Noor leben bei Talin. Für Jon ist es wahrscheinlich kein Problem, aber wir sind nicht sicher, inwieweit Noor sich selbst schützen kann. Keenan könnte sie unwillentlich telepathisch beeinflussen.“

				Dorian nickte, sein Leopard zog sich zurück. Noor musste genauso behütet werden wie Keenan. „Stimmt.“ Die Schilde der Gestaltwandler waren hart wie Granit, aber Noor war keine Gestaltwandlerin, und obwohl ihre Gene zum Teil auch medialen Ursprungs waren, war sie doch größtenteils ein verletzlicher Mensch. „Was ist mit deinen Jungen?“

				„Ich werde sie eine Zeitlang zu ihren Großeltern schicken.“ Tamsyn strich Keenan das Haar aus der Stirn. „Der Kleine ist so zart – wie konnte man ihm nur wehtun?“ Ihre Stimme klang gefährlich katzenhaft.

				Dorian nahm sie in den Arm. „Beruhige dich, er ist ja jetzt bei uns.“

				„Ich werde jedem die Eingeweide rausreißen, der es wagt, ihn anzurühren.“ Sie legte den Kopf an Dorians Brust und beruhigte sich langsam. „Ich weiß zwar nicht, wer Ashaya Aleine ist, aber es war gut, dass sie ihn da rausgeholt hat.“

				Dorians Herz setzte aus.

				Ich habe zwei Unschuldige gerettet. Sie werden mich nicht töten.

				„Ist Sascha schon unterwegs?“, fragte er und schob seine Erinnerungen beiseite. Schwerer war es allerdings, das Bild aus dem Kopf zu bekommen – die Silhouette einer eiskalten Fremden vor dem nächtlichen Himmel.

				„Sie müsste eigentlich …“ Sie hörten es gleichzeitig: Ein Wagen kam die Auffahrt hoch. „Das müsste sie sein.“

				„Sie kann ihm hoffentlich helfen, damit zurechtzukommen.“ Das war nicht nur eine Hoffnung. Tammy war als Heilerin eingestimmt auf Gestaltwandlerleoparden, aber Sascha war eine E-Mediale, eine Empathin mit der angeborenen Fähigkeit, emotionale Verletzungen zu spüren und zu heilen.

				Tamsyn löste sich von ihm und küsste ihn zum Dank auf die Wange. „Sascha hat gesagt, der Junge hat eine Verbindung zu dir. Wieso eigentlich?“

				Dorian hatte sich auch schon Gedanken darüber gemacht. Er hob die Hand und zeigte Tamsyn den schon fast verheilten Schnitt. „Blutschwüre sind sehr mächtig, ich habe ihm versprochen, dass ihm nichts geschieht. Vielleicht lag es daran; unser Blut hat sich vermischt, und er konnte wählen, wohin er gehen wollte.“ Er hatte sich entschieden, Dorian zu vertrauen. Dieses Vertrauen wollten sowohl der Mann als auch der Leopard nicht enttäuschen.

				Sascha kam herein, die Augen der großen Medialen blickten besorgt – weiße Sterne glühten auf schwarzem Samt. Sie hatte die letzten Worte gehört. „Diese Erklärung ist so gut wie jede andere“, sagte sie, ging zum Bett und strich sanft mit einer Hand über Keenans Brauen. „Er ist nur durch dich im Sternennetz, Dorian, du bist sein Rettungsanker.“

				Dorian fühlte sich nun noch mehr als sein Beschützer. Wenn man ihm eine Schwäche nachsagen konnte, dann die Sorge um verletzliche Wesen, die nicht selbst gegen die Bestien kämpfen konnten. „Er wird Angst haben, wenn er aufwacht.“ Dorian spürte immer noch das Zittern der zarten Gestalt, als der Junge versucht hatte, seine schreckliche Angst zu verbergen.

				„Er wird noch ein Weilchen schlafen.“ Sascha warf Dorian einen besorgten Blick zu, Tamsyn entschuldigte sich, sie müsse noch die Sachen für die Zwillinge zusammenpacken. „Warum gehst du nicht auf die Jagd? Es war ein harter Tag.“ Er sah deutlich die Frage in ihren Augen.

				„Keine Sorge, Sascha Schätzchen.“ Er lächelte, als sie ihn strafend ansah, sie hatte ein Faible für ihn, das wusste er genau. „Ich werde wegen dieser Toten keine schlaflosen Nächte verbringen – sie hatten schließlich ein Kind als Geisel.“ Der Leopard in ihm knurrte, als er an Keenans blutige Handgelenke dachte.

				Sascha schien sich mit dieser Aussage zufriedenzugeben und wandte ihre Aufmerksamkeit erneut Keenan zu. „Er ist jetzt in Sicherheit“, sie stockte, und er fragte sich, welche Gefühle sie wohl gerade bei dem Jungen wahrgenommen hatte, „und steht unter unserem Schutz.“

				„Das verdankt er seiner Mutter.“ Dorians Gedanken kehrten zu Ashaya Aleine zurück, der Frau, die er vor zwei Monaten als Schatten in der Nacht gesehen hatte … und seitdem nicht mehr vergessen konnte. „Meinst du, sie könnte auch entkommen?“

				„Das bezweifle ich.“ Sascha nahm Keenans Hände in die ihren. „Judd zufolge ist der Rat auf sie angewiesen. Sie finden immer einen Weg, um zu bekommen, was sie wollen.“

				„Ich glaube, du unterschätzt Ashaya Aleine.“ Dorian fiel ihr eiskalter Ton ein und auch, wie hart und tief dieser Ton ihn getroffen hatte. Ein verdammter Doppelschlag in den Magen. Wenn …

				Der gefangene Leopard in ihm fletschte die Zähne, als der Mann den Gedanken hinunterschluckte, aber der menschlichen Hälfte war nicht nach Zuhören. „Bislang hat sie drei Kinder vor dem Tod gerettet – Jon, Noor und nun auch Keenan.“ Die Frau war zwar kalt genug, um ihm Frostbeulen zu verschaffen, aber sie war auch verdammt clever.

				Sascha nickte. „Das Dumme ist nur, dass wir keine Ahnung haben, warum sie das getan hat. Ich würde gern glauben, dass es aus Liebe zu ihrem Sohn geschah … aber wir wissen ja beide, dass Mütter im Medialnet sich nicht unbedingt für ihr eigen Fleisch und Blut aufopfern.“

				Darauf konnte Dorian nichts erwidern. Ashaya war eine Mediale. Mediale hatten keine Gefühle. Aber warum konnte der Rat dann ihren Sohn dazu benutzen, sie ihm gefügig zu machen? Das machte sie zu einem Rätsel. Dorian hatte Rätsel immer gemocht. Er mochte nur keine Medialen, die im Medialnet dem kalten, gefühllosen Gott Silentium huldigten.

				Mediale wie zum Beispiel Ashaya Aleine.

				In ihm wallte eine Woge schwarzer Wut auf. Ein allzu bekanntes Gefühl – einer dieser Medialen, ein kardinaler TK-Medialer namens Santano Enrique, hatte Dorians Schwester brutal abgeschlachtet, hatte sie als Spielball für seine kranken Fantasien benutzt. Dorian hatte den Mörder mit bloßen Händen in Stücke gerissen, aber das hatte trotzdem die Wut in seinem Leopardenherzen und die Qualen in seiner menschlichen Seele nicht lindern können.

				Kylies Körper war noch warm gewesen, als er sie gefunden hatte.

				„Dorian.“ Saschas Stimme drang durch den Gifthauch von Schmerz und Zorn, der ihn umgab. „Nicht.“

				Bestrafe dich nicht selbst für die Tat einer Bestie; lass dich nicht auch noch von ihm töten. Das hatte sie all die Monate nach Enriques Hinrichtung immer wieder gesagt, und Dorian hatte versucht, auf sie zu hören. Eine Zeitlang hatte er geglaubt, er könne die Wut überwinden, aber sie hatte nur auf einen Moment wie diesen gelauert, um wieder zum Leben zu erwachen, ausgelöst durch die Erinnerung an das Blut an Keenans Handgelenken … und auch durch die Erinnerung an Ashaya Aleines eisige Stimme.

				Er stand auf. „Ich gehe jetzt auf die Jagd. Gib Acht auf Keenan.“ Trotz ihrer besonderen Gaben konnte selbst Sascha seine Schuld nicht auslöschen. Denn sein Zorn galt nicht allein den Medialen – er galt auch ihm selbst, denn er hatte Kylie im Stich gelassen, seine kleine Schwester. Und er würde nicht zögern, sich die Adern aufzuschneiden, sein Herz herauszureißen, seine Seele aufzugeben, wenn es sie nur wieder zurückbringen würde.

				Aber das war nicht möglich, und er hatte gelernt, mit der Trauer zu leben, mit seiner Schuld, hatte sogar seinen Rudelgefährten weisgemacht, es ginge ihm besser. Vielleicht hatte er es sogar selbst geglaubt. Bis diese Frau kam.

				Die er beim ersten Anblick beinahe erschossen hätte.

				Nicht weil sie böse war. Oder weil er sie für einen gefährlichen Joker hielt. Nein, der einzige Grund dafür, ihr eine Kugel in den Leib zu jagen, war gewesen, dass sein Glied steinhart geworden war, sobald er ihren Duft wahrgenommen hatte. Diese plötzliche körperliche Reaktion hatte die maßlose Wut über seine Schuld wieder zum Vorschein gebracht, die sich wie eine Schlinge immer fester um seinen Hals zog, in seinem Herzen brannte. Und er hatte nur noch die Ursache für seinen erschütternden Verrat an Kylie auslöschen wollen.

				Er – angezogen von einem dieser Silentium-Monster?

				Er presste den Mund zu einem schmalen Strich zusammen. Lieber würde er sich selbst kastrieren, als das zuzugeben.
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				Er verfolgt mich. Der Scharfschütze. In meinen Träumen ist er ein schwarzer Schatten, der sein Auge an das Zielfernrohr eines Gewehrs presst. Manchmal nimmt er die Waffe herunter und kommt auf mich zu. Manchmal berührt er mich sogar. Aber meistens drückt er den Abzug und tötet mich.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Als Ashaya ihr Bewusstsein wiedererlangte, war ihr sofort klar, dass etwas schiefgelaufen war. Ihr Verstand arbeitete, ihr Körper aber nicht. Sie war gelähmt. Ein Mensch oder Gestaltwandler, ein Wesen mit Gefühlen, wäre von Panik ergriffen worden. Ashaya lag ganz ruhig da und dachte nach.

				Wenn sie nicht blind geworden war, mussten ihre Augen verschlossen worden sein, wahrscheinlich mit Klebeband, obwohl sie das nicht nachprüfen konnte. Sie war also entweder in einer Klinik oder im Leichenschauhaus.

				Da ihr Körper weder Kälte noch Wärme spürte, konnte sie das ebenfalls nicht nachprüfen.

				Sie hörte nichts.

				Sie roch nichts.

				Sie konnte nicht sprechen.

				Jetzt begannen klaustrophobische Ängste in ihr aufzusteigen. Sie war auf endgültige Weise begraben – in ihrem eigenen Körper. Alle Glieder waren völlig nutzlos, eine Flucht war unmöglich. Nein, dachte sie und zwang sich zur Konzentration, damit sie nicht in Silentium eindringen konnten, denn das hatte sie schließlich bislang am Leben erhalten. Sie war weder ein Mensch noch ein Gestaltwandler. Ihr stand eine andere Welt offen. In ihrem Kopf suchte sie nach der Verbindung zum Medialnet. Sie war da – stark und unerschütterlich. Was auch immer schiefgelaufen war, ihre geistigen Fähigkeiten waren davon nicht betroffen.

				Sie folgte der Verbindung, senkte vorsichtig ihre Schilde und ließ ihr geistiges Auge über diesen Teil des Netzwerks streifen. Innerhalb von Sekunden tauchten bekannte Gehirne auf. Sie zog sich sofort zurück. Genau das war das Schwierige am Medialnet. Obwohl ihre Ausgangsposition davon abhing, wo sich ihr Körper befand, bewegte sie sich in bekannten Gefilden, sobald sie die Schilde senkte – als gäbe es für jedes Individuum eine einzigartige Version des Medialnet.

				Das war zwar nicht logisch, denn das Netzwerk folgte weder mathematischen noch physikalischen Regeln. Niemand hatte je herausgefunden, nach welchen Regeln es tatsächlich funktionierte, aber eins war klar – Ashaya durfte nicht ins Medialnet eintreten, ohne Maßnahmen zu ergreifen, um ihr „Kennen“ von anderen zu verschleiern. Das war möglich, sie wusste sogar ein wenig, wie es ging – Amara hatte es ihr beigebracht.

				Sie verschob ihre Schilde, setzte eine Sicherung vor die nächste. Dann öffnete sie ihr geistiges Auge erneut und sah alles wie durch einen Schleier. Ihre Schilde waren so fest, dass sie sich nicht aktiv im Medialnet bewegen konnte, aber das kümmerte sie nicht. Sie war ein unsichtbarer Punkt unter Millionen anderer Punkte. Wenn sie niemanden „kannte“, dann erkannte sie selbst auch niemand.

				Sie nutzte die Gelegenheit und öffnete ihre Schilde ein wenig, um dem Klatsch im Netz zuzuhören. Tausende von Informationen strömten auf sie ein, aber es war nichts Wichtiges darunter. Daher zwang sie sich, in das Schneckenhaus ihres Bewusstseins zurückzukehren, in das Gefängnis ihres bewegungslosen Körpers, und fragte sich, wie schmerzhaft es wäre, das Klebeband von den Augen abzuziehen. Schmerz war relativ. Das hatte ihr der Verlust Keenans noch deutlicher gezeigt als die Grausamkeit Amaras.

				Klebeband.

				Sie konnte jetzt spüren, wie es auf ihren Lidern klebte. Stück für Stück ging sie ihren Körper durch. Beim ersten Versuch wachten ihre Schenkel langsam auf, aber ihre Füße und ihr restlicher Körper waren immer noch taub. Beim zweiten Mal krampften sich ihre Beine schmerzhaft zusammen, und ihr Magen fühlte sich an, als wolle er sich gleich heben.

				Beim dritten Versuch spürte sie überall stechende Schmerzen. Die Schmerzen rissen ihr die Eingeweide heraus und die Haut vom Körper. Doch sie zwang sich, vollkommen regungslos zu bleiben. Sie hatte keine soldatische Ausbildung, hatte nicht unter Qualen gelernt, Schmerzen zu ertragen. Der einzige Grund, warum sie wie festgefroren auf dem Tisch lag, war das Bedürfnis, ihren Sohn wiederzusehen.

				Denn wenn sie am Leben war, gab es auch eine Chance, dass Keenan lebendig hinausgelangt war.

				Etwas strich an ihrem Geist entlang.

				Amara.

				Ashaya zog sich tiefer in Silentium zurück, zwang ihren Verstand hinter eine weitere Mauer aus Eis, obwohl ihr Körper sie für ihren Tod bestrafte. Die Schnelligkeit, mit der Amara sie gefunden hatte, überraschte sie nicht, doch ihre Verbindung war so schwach wie noch nie. Ashaya wollte diesen Zustand beibehalten.

				Sie hatte keine Ahnung, wie lange die Schmerzen anhielten.

				Als sie vorbei waren, lag sie stocksteif da und ließ die Welt wieder in ihre Sinne ein. Sie lag auf einem kalten Stahltisch. Also nicht in einem Untersuchungsraum oder einem Krankenzimmer. Es musste irgendeine Leichenhalle sein. Sie spürte Luft an ihrem Körper.

				Sie war nackt.

				In der Tiefe von Silentium machte ihr das nichts aus. Sie roch Desinfektionsmittel, nahm die absolute Stille wahr. Doch obwohl es sehr verlockend gewesen wäre, bewegte sie sich nicht. Es gab bestimmt Kameras. Man hätte ihren Körper niemals unbewacht gelassen. Man hatte sie bestimmt schon durchleuchtet. Da man sie nicht aufgeschnitten hatte, musste entweder der Schutzüberzug des Chips funktioniert haben oder irgendetwas hatte die normale Obduktion verzögert.

				Ihr Verstand schnellte zu einer Information aus dem Medialnet zurück.

				Eine schwere Grippe hatte sich in mehreren Abschnitten ausgebreitet und Angst vor einer Pandemie ausgelöst.

				Wenn sie nicht zufällig einen besonders günstigen Zeitpunkt erwischt hatte – was unwahrscheinlich war –, musste Zie Zen ihre Nachricht erhalten und gehandelt haben. Blieben also die Kameras – sie musste das Risiko eingehen, vielleicht wurde die Leichenhalle nicht überwacht. Warum sollte sie auch? Doch gerade in dem Moment, als sie sich bewegen wollte, hörte sie Schritte. Eine Tür öffnete sich lautlos, sie spürte nur den Luftzug. Jemand trat ein, sie hörte Stiefel auf dem Kunststoffbeton. Jemand stand neben ihr. Sie bewegte sich nicht … dann fiel ihr auf, dass sie atmete.

				„Ms. Aleine, sind Sie bei Bewusstsein? Ich weiß, dass Sie nicht tot sind.“

				Es war also alles umsonst gewesen. Um sich nichts anmerken zu lassen, hob sie die Hand und riss sich das Klebeband von den Augen, blinzelte ins helle Licht. Eine Frau mit rotbraunen Haaren packte gerade ein paar Sachen aus einem Rucksack auf den Tisch: Kleider, Schuhe und Socken.

				Ashaya setzte sich auf. Schluckte. „Etwas zu trinken?“ Ihre Stimme klang wie staubiger Kies mit einem Überzug aus Glasscherben.

				Die Frau drückte ihr eine Flasche in die Hand, der Ausdruck in ihren braunen Augen zeigte nichts als kühle Effizienz. „Zie Zen lässt Sie grüßen.“ Sie öffnete ihre Hand und zeigte Ashaya eine kleine goldene Münze mit dem chinesischen Schriftzeichen für „Einheit“.

				„Es gibt nur zehn von ihnen. Jede gehört einem vertrauenswürdigen Wesen.“

				Mehr Beweise brauchte Ashaya nicht. „Dann hat er meine Nachricht bekommen?“

				Die Frau nickte. „Die Zeit ist begrenzt“, setzte sie hinzu. „Die von uns biochemisch ausgelöste Grippe flaut schon wieder ab. Ratsherr LeBon wird sehr bald hier sein, um Ihre Leiche abzuholen.“

				Ashaya trank den Saft aus und stand auf, hielt sich mit den Händen an dem Tisch fest. Ihr war schwindlig, und zweifellos würde sie sich gleich übergeben müssen. Sie schwankte zu einem Spülbecken und konnte gerade noch den Stöpsel einsetzen, bevor der Mageninhalt hochkam. Hauptsächlich Saft, aber die Krämpfe zerrissen sie fast.

				„Alles in Ordnung?“ Die Fremde reichte Ashaya Tücher und eine weitere Flasche, diesmal mit Wasser.

				„Ja“, sagte Ashaya heiser. „Nur noch eine Minute.“

				Als sich die Frau umdrehte, sah Ashaya im Becken nach und fand zu ihrer Erleichterung den Chip – der Verdauungstrakt war ebenfalls ausgeschaltet worden und der Chip im Magen geblieben. Sie wischte das Becken aus, spülte den Chip ab, wickelte das wertvolle Objekt ein und ging dann zum Tisch zurück.

				Ashaya zog die mitgebrachten Sachen an – Unterwäsche, Jeans, ein langärmliges weißes T-Shirt und ein kurzärmliges marineblaues. Der heiße Sommer stand vor der Tür, aber manche Nächte waren noch kühl. Sie schob den Chip in die Hosentasche, band ihr Haar zusammen und steckte es unter eine schwarze Baskenmütze, die ihre Retterin ihr hinhielt.

				Dann waren die Kontaktlinsen an der Reihe. Die blassen blaugrauen Augen waren bei ihrer dunklen Haut ungewöhnlich. Nun waren sie braun. Jetzt waren die Socken und Schuhe an der Reihe, die ebenfalls auf dem Obduktionstisch standen. Überreste des Gifts verursachten ihr noch immer Krämpfe, und sie fühlte sich elend, aber das war nichts, verglichen mit dem, wie sie sich beim Aufwachen gefühlt hatte.

				„Ein kleiner Schocker befindet sich in der vorderen Tasche – sie sind mit diesem Gerät vertraut, nicht wahr?“ Die Frau wartete Ashayas Antwort nicht ab, sondern schnallte ihr den Rucksack um. Er lag fest am Rücken an, die Gurte führten um Brust und Rücken. „Schminkzeug und billiger Schmuck sind in der Seitentasche. Benutzen Sie beides, damit man Sie nicht erkennt. Das ist der Schlüssel zur Freiheit. Sie sind nicht mehr die M-Mediale Ashaya Aleine, sondern die Kunststudentin Chantelle James. Ich schicke Ihnen telepathisch die Daten.“

				„Einverstanden.“ Aber Ashaya würde sich dieser Persönlichkeit nicht bedienen, sie war nicht einem Käfig entkommen, um sich in einen anderen sperren zu lassen. Würde ihr Kind – denn es musste einfach noch am Leben sein – nicht zu einem Leben voller Vorsicht, Geheimnisse und Lügen zwingen … nein, das konnte sie Keenan nicht antun. Er hatte schon genug erduldet.

				„Bleiben Sie bei Ihrem neuen Profil und halten Sie Ihre Schilde auf maximaler Stufe. Wir konnten Ihre Rückkehr ins Medialnet verschleiern, aber wir können nicht rund um die Uhr Leute zu Ihrem Schutz abstellen.“

				„Verstehe.“ Ashaya sah sie freundlich an. „Vielen Dank.“

				„Passen Sie auf sich auf.“ Die Frau hatte dunkle Augen, die eigenartig aufmerksam blickten. „Wenn dies hier zusammenbricht und es zu einem Krieg kommt, werden wir Ihre Fähigkeiten brauchen, um uns gegen die biochemischen Waffen zu verteidigen.“

				Dies hier: Silentium. Das Programm, das ihre geistige Gesundheit erhielt und ihnen gleichzeitig die Gefühle nahm, ein Programm, das Psychopathen an die Spitze der Herrschenden gebracht hatte. Doch wenn es zusammenbrach, würde auch ihr Verstand darunter leiden. Die Gefühle würden nicht einfach nur zurückkehren … sie würden dauerhafte Schäden in der Psyche hinterlassen. Das wusste Ashaya nur zu gut.

				„Ich werde mein Bestes tun.“ Doch sie würde nicht von ihrem selbst gewählten Weg abweichen. „Wie komme ich hier raus?“

				„Ein Teleporter wird Sie abholen.“ Die Frau wurde unruhig. „Die Zeit läuft uns davon.“

				Plötzlich stand derselbe Mann neben Ashaya, der sie schon zum Zentrum gebracht hatte – Vasic. Nur einen Augenblick später lösten sich ihre Knochen von innen her auf und sie fiel ins Bodenlose. Sie stolperte und wäre fast gefallen, als sie fast im selben Moment wieder festen Grund unter sich spürte. „Wo …“, fragte sie, aber Vasic war schon wieder verschwunden.

				Sie rieb sich die Stirn, es hatte wahrscheinlich alles sehr schnell gehen müssen. Vasic musste sich sicher auch noch um die andere kümmern. Er schien eine sehr seltene Fähigkeit zu haben – er war ein Reisender. Die meisten TK-Medialen konnten teleportieren, aber selbst ein Kardinalmedialer mit telekinetischen Fähigkeiten beherrschte dies nicht mit so unglaublicher Geschwindigkeit. Das konnten nur wahre Teleporter. Reisende. TK-Mediale, Untergruppe R.

				Aber wo hatte er sie hingebracht?

				Sie drehte sich um, in der Hoffnung, einen Anhaltspunkt zu finden. Aber es gab keine Straßen. Keine Gebäude. Kein Licht. Nur Bäume, in jeder Richtung schienen Tausende von ihnen zu stehen. Eine undurchdringliche grüne Mauer. Dann stieg eine Vermutung in ihr auf – Vasic musste die Teleportation abgebrochen haben, um die andere noch rechtzeitig herausholen zu können. Nun stand Ashaya allein im Wald, sie, die den Großteil ihres Lebens in Laboren verbracht hatte.

				Sie hörte ein Knurren, so gefährlich, dass sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Diese Reaktion hatten sich nicht einmal Mediale abtrainieren können. Ein weiteres Knurren, gefolgt von einem Zischen, das sie auf der Stelle erstarren ließ.

				Dorian war nach seiner Jagd wieder auf dem Rückweg zu Tammy gewesen, als ihn der Anruf erreicht hatte. „Ja.“

				„Wie weit bist du vom Hain weg?“ Das war Vaughn.

				„Etwa eine Stunde, wenn ich schnell laufe. Warum?“

				„Mist.“ Vaughn sagte leise etwas zu einem Dritten und wandte sich dann wieder Dorian zu. „Du bist am nächsten und musst so schnell wie möglich etwas da rausholen.“

				Zum Teufel, wer oder was befand sich da draußen? Der Hain war ein großes Stück Land innerhalb ihres Territoriums, das wilden, blutrünstigen Kreaturen eine Heimat bot. „Schon unterwegs.“ Er lief bereits in die Richtung.

				„Hast du ein Gewehr dabei?“

				„Blöde Frage.“ Er war immer bewaffnet, kompensierte damit automatisch die fehlende Fähigkeit, sich zu verwandeln.

				„Ist hoffentlich nicht nötig. Beeil dich.“ Vaughn unterbrach die Verbindung.

				Dorian schob das Handy in die Tasche und raste los. Da Vaughn nicht gesagt hatte, was er abholen sollte, musste das Ziel gut sichtbar sein – oder war laut oder roch stark. Er hoffte auf eins der beiden Letzteren. Vor einer Stunde war es dunkel geworden, der Mond war hinter Wolken verschwunden, und man sah kaum noch etwas. Er hatte zwar beinahe die Sehkraft einer Katze, aber selbst ein Gestaltwandlerleopard konnte nicht zaubern und die berühmte Nadel in einem riesigen Heuhaufen finden. Eine Geruchsspur würde ihn schneller ans Ziel bringen.

				Das alles konnte natürlich inzwischen auch völlig irrelevant geworden sein.

				Denn wenn jemand dort draußen war, steckte er oder sie mächtig in der Klemme. Das Gebiet war die Heimat von äußerst aggressiven Luchsen. Keinen Gestaltwandlern, sondern richtigen Luchsen. Gefährliche Mistkerle, wenn man sie provozierte. Sollte jemand diesen Fehler begangen haben, würde Dorian nur noch einen Haufen Knochen vorfinden, von dem die Tiere das Fleisch mit blutiger Gier gerissen hatten.

				Von überall her starrten glühende Augen sie an. Ashaya stand immer noch dort, wo sie gelandet war, ging zum hundertsten Mal die ihr verbleibenden Möglichkeiten durch und kam doch stets wieder zu demselben Schluss: Sie hatte keine. Neun Komma neun war ihr Wert auf der Medialenskala, aber nur im medizinischen Bereich. Sie verfügte über keinerlei kämpferische Fähigkeiten, nicht die geringsten telekinetischen Gaben oder paralysierende Telepathie. Telepathisch kam sie nur auf eins Komma eins, das reichte gerade, um die Verbindung zum Medialnet aufrechtzuerhalten.

				Sie konnte natürlich versuchen, dieses Wenige zu mobilisieren und anzugreifen. Aber selbst wenn ihr das ein paar Sekunden Luft verschaffte, wie sollte es dann weitergehen? Sie überlegte, ob sie wohl an den Schocker im Rucksack herankam. Doch sobald sie die Hand bewegte, schnappten Zähne nach ihr. Warum hatten sie sie nicht schon längst angegriffen?

				Ein Blick in ihre unmittelbare Umgebung gab ihr die Antwort – einige der großen Baumstämme trugen frische Krallenspuren. Etwas Großes musste vor Kurzem hier gewesen sein, es lag noch genug von ihm in der Luft, um die kleineren Raubtiere zögern zu lassen – weil sie im Dunkeln nur ihre Augen sahen. Aber das würde nicht lange anhalten. Sie war eine warme, lebendige Beute. Die Tiere gierten nach ihr.

				Denk nach, Ashaya, sagte sie sich und nutzte die Ruhe, die ihr Silentium verschaffte. Was würde Amara tun? Das war eine dumme Frage, die sie schon im nächsten Augenblick verwarf. Amara hatte andere Fähigkeiten, dachte ganz anders. Was hatte sie selbst zu bieten?

				Medizinisches Wissen. Ein wenig Telepathie. Ein wenig Psychometrie. Und noch ein paar passive mediale Fähigkeiten. Nichts davon war in dieser Situation von Wert.

				Die Tiere – waren es Katzen? – krochen näher heran, ihre Krallen schabten über das trockene Gras des Waldbodens.

				Was besaß sie noch neben ihren geistigen Fähigkeiten?

				Einen wachen Geist, einen Körper in guter Verfassung … und die genetische Disposition, sich schnell zu bewegen.

				Das Problem war nur, dass die Raubtiere in jedem Fall schneller waren.
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				Anstehende Arbeiten …

				… Leute umbringen.

				– Text auf Vorder- und Rückseite des Lieblings-T-Shirts von Dorian Christensen (ein Geschenk von Talin McKade)

				Sobald Dorian den Hain betreten hatte, trug ihm der Wind die Witterung von Blut und das aufgebrachte Fauchen kämpfender Luchse zu. Mit tödlicher Sicherheit und Eleganz hatte er seine Messer gezogen, um auf alles vorbereitet zu sein. Normalerweise schlug allein sein Geruch die kleineren Raubtiere in die Flucht, aber falls sie schon Blut geleckt hatten, waren sie vielleicht wie im Rausch.

				Metallisch scharf stieg ihm der Blutgeruch in die Nase. Doch darunter lag noch etwas anderes, exotisch Weibliches, anziehend und verführerisch … und kalt, unheimlich kalt. „Verdammt!“ Schweiß lief ihm die Wirbelsäule hinunter, als er den Rest des Weges in Höchstgeschwindigkeit zurücklegte.

				Sie durfte nicht sterben, dachte er, und Wut schoss wie eine rote Flamme in ihm hoch. Nicht solange er diesen wilden Hunger noch in sich spürte. Doch auf der Lichtung fand er nur die aggressiven Luchse, und es roch nach frischem Blut – nicht nach herausgerissenen Eingeweiden oder in Todesfurcht entleerten Därmen. Nicht einmal den stechenden Geruch von Angstschweiß nahm er wahr. Mediale behaupteten zwar gerne, sie seien kalt wie der Tod, aber er wusste genau, dass sie genauso schrien wie alle anderen. Santano Enrique hatte geschrien … bis Dorian ihm die Zunge herausgerissen hatte.

				Locker hielt er die Messer in der Hand und betrat die Lichtung. Die Luchse blickten ihn zähnefletschend an. Er wartete, bis sie ihn erkannten. Sie zögerten – hatten von dem abgelassen, was sie in ihren Klauen hatten. Er wusste, was sie dachten: Er ist allein, wir sind zu zehnt.

				Dorian knurrte, ließ den eingesperrten Leoparden in seinen Stimmbändern vibrieren. Ärger, Wut und Dominanz lag in diesem Knurren. Die Luchse duckten sich, wichen aber nicht zurück. Verflucht noch mal. Er wollte sie nicht töten. Ihnen gehörte dieses Land genauso gut wie ihm. Sie war der Eindringling, hier und in seinem Leben – in seinen verdammten Träumen. Aber er würde sich selbst darum kümmern. Würde keinen leichten Ausweg suchen und daneben stehen, wenn man sie in Stücke riss.

				Er knurrte noch einmal, diesmal drohender. Verschwindet, oder ihr werdet sterben. Sie kannten ihn, er würde die Drohung wahrmachen. Es spielte keine Rolle, dass er kein sichtbarer Leopard war, sich nicht in die Gestalt seiner anderen Hälfte verwandeln konnte. Für diese Wesen war er einfach eine Raubkatze. Er roch so. Er lief so. Er jagte so.

				Und er tötete genauso.

				Eines nach dem anderen gaben die pinselohrigen Tiere ein leises wütendes Knurren von sich und verschwanden. Er wartete – die Messer immer noch kampfbereit in den Händen –, bis er sicher war, dass sie aufgegeben hatten. Dann ging er zu dem Baum, an dem sie ihr Opfer gestellt hatten. Er blieb stehen. Etwas an dem Geruch stimmte nicht. Bewegungslos analysierte er, was seine Sinne ihm mitteilten. Fast hätte er gelächelt. Und dann zog er sich so schnell in das Dickicht zurück, dass ein Beobachter nur einen Schemen wahrgenommen hätte.

				Er verbarg sich im Dunkeln, bewegte sich ständig, während er sprach, denn ein Medialer hätte ihn mit einem einzigen gezielten geistigen Schlag töten können. „Ich schlage vor, Sie kommen herunter, wenn ich Sie mitnehmen soll. Das Blut wird die Luchse unweigerlich wieder herlocken.“

				Es blieb still. Dachte sie, er wüsste nicht, wer sie war?

				„Wo lernen Mediale, auf Bäume zu klettern?“ Er blieb stehen, als er unter dem Ast, auf dem sie sich zusammengekauert hatte, einen verräterischen Fuß herauslugen sah.

				„An der Kletterwand einer Sporthalle“, war die kühle Antwort. „Leider werde ich jetzt beim Abstieg Schwierigkeiten haben.“

				Er kämpfte gegen das instinktive Bedürfnis an, sie unter seinen Schutz zu stellen. „Krallen?“

				„Oder Bisse. Die Wade.“

				Er hörte, wie sie sich bewegte, herunterzusteigen versuchte. Die Raubkatze in ihm war Chauvinist. Er half Frauen gern. Und diese Frau reizte ihn zudem zum Beißen, Schmecken und Schlemmen. Doch neben dieser unerklärlichen, äußerst sexuell geprägten Anziehung gegenüber der eiskalten Ashaya Aleine spürte er auch ein kalt abwägendes Raubtier in sich, dem immer bewusst war, dass eines der Silentium-Monster sein eigen Fleisch und Blut getötet, sein Herz herausgerissen hatte. Vergebung war unmöglich. „Wir sind quitt“, sagte er. „Die Schuld ist beglichen.“

				Kurze Stille. „Mein Sohn ist in Sicherheit?“

				Kein Gefühl lag in diesen Worten. Aber warum hatte sie dann überhaupt gefragt? „Wir halten unsere Versprechen.“

				„Wer sind Sie überhaupt? Ich weiß nur, dass Sie ein Freund von Talin McKade sind.“ Der Geruch von Blut, das Geräusch von Stoff auf Baumrinde.

				Seine Aufmerksamkeit ließ nicht nach. Er würde sie auffangen, wenn sie fiel. „Wie haben Sie denn die Katzen davon abgehalten, den Baum hochzuklettern? Der Stamm ist voller Blut, auch der Ast. Verführerisch wie Katzenminze.“

				Sie brauchte etwas Zeit, um diesen Ball wieder zurückzuspielen, er hörte, dass sie mehrmals tief ein- und ausatmete. „Ich habe kurze telepathische Schläge ausgeteilt, das hat sie zurückgehalten.“

				Zorn stieg in ihm hoch. „Warum haben Sie nicht gleich ihr Gehirn zu Brei zermanscht?“ Das hatten Mediale früher getan. Deshalb waren die Gestaltwandler dazu übergegangen, Angehörige dieser gefühllosen Gattung ohne viel Federlesens erst zu töten – und dann Fragen zu stellen.

				Wieder trat Stille ein, wieder hörte er sie unter Schmerzen atmen. Wahrscheinlich hatte sie inzwischen den Stamm erreicht und sammelte neue Kräfte, um hinabzusteigen. Der Blutgeruch wurde stärker. Sie verlor viel Blut. Beschützerinstinkt und Wut prallten aufeinander, kämpften kurz miteinander und trennten sich wieder.

				„Nicht alle Mediale sind gleich“, stieß sie gepresst hervor. „Ich konnte gerade genug telepathische Kräfte mobilisieren, um mir einen von ihnen vom Leib zu halten. Mein Versuch, einen größeren Schlag zu landen, hat mir nur gerade eben die Zeit verschafft, auf den Baum zu klettern – und selbst davon haben sie sich schnell erholt.“

				„Man muss nicht über mächtige telepathische Kräfte verfügen, um zu töten.“ Er war auf den Baum gestiegen, noch bevor er bewusst die Entscheidung getroffen hatte, ihr zu helfen.

				„Das stimmt, aber man muss seine anderen Fähigkeiten in tödlicher Absicht bündeln können. Das ist eine Gabe, über die ich nicht verfüge.“ Sie schwieg kurz. „Warum erzähle ich Ihnen das bloß alles?“

				Oben angekommen sah er, dass sie mit geschlossenen Augen rittlings auf dem Ast saß. „Weil der Blutverlust Sie erschöpft und geschwächt hat“, sagte er, und sie schlug die Augen auf. Er hielt sie fest. „Legen Sie auch das andere Bein hier rüber.“

				Sie tat es. „Ich habe wahrscheinlich nicht genügend Kraft, um zu klettern.“

				Er legte einen Arm unter ihre Oberschenkel, umfasste mit dem anderen ihren Oberkörper und sprang. Landete mit beiden Füßen auf dem Waldboden und fing den Aufprall mit der ihm angeborenen katzenhaften Geschmeidigkeit ab. Er hatte schon als Kind die Ärzte verwirrt. Alles an ihm war Raubkatze, ihm fehlte nur die Fähigkeit, sie wirklich zu sein. Er war nie auf vier Pfoten gelaufen, hatte nie den Wind in seinem Fell gespürt, nie seine Beute im Nacken gepackt, sie nie mit diesem wilden Hunger zur Strecke gebracht.

				„Beeindruckend.“

				Er sah die Frau in seinen Armen an, sagte aber nichts, als er sie auf dem Boden absetzte. Sie presste die Hände um die rechte Wade. Wenn sie so viel Blut verlor, musste die Wunde zumindest genäht werden. Er griff nach ihrem Rucksack, über den sich die Luchse hergemacht hatten, und öffnete die Schnallen. „Haben Sie Erste-Hilfe-Zeug dabei?“ Der feste Stoff des Rucksacks hatte die Krallen relativ unbeschadet überstanden. Auch ohne Erste-Hilfe-Kasten würde er etwas finden, um das blutende Bein zu verbinden.

				„Ich weiß es nicht“, sagte Ashaya.

				Als Erstes fand er den kleinen Elektroschocker. Es war ihm egal – er war viel zu schnell, um ein leichtes Opfer dieser Waffe werden zu können. Und da sie selbst anscheinend keine Krallen besaß, war es klug von ihr, eine Waffe dabeizuhaben. Aber … „Hat Ihnen beim Rudel nicht viel geholfen.“

				„Unglücklicherweise hatte ich nicht daran gedacht, mich gegen einen Angriff wilder Tiere wappnen zu müssen.“

				Eisig und bissig. Es durchfuhr ihn wie ein Blitz. Er sah in ihre dunklen Augen. Bei ihrem einzigen Treffen vor zwei Monaten war es Nacht gewesen, dennoch war er sicher, dass sie in Wirklichkeit eine andere Augenfarbe gehabt hatte. „Ihre Tarnung ist gut“, sagte er und öffnete das Hauptfach des Rucksacks. „Wäre noch besser, wenn Sie sich von den Zöpfen trennen würden. Mediale tragen ihr Haar nie offen, wenn es ein wenig wild ist.“

				„Meins ist mehr als ein wenig wild.“

				Er spürte, dass sie ihn beobachtete. Sie hatte Glück – er fand das kleine Päckchen mit dem wohlbekannten roten Kreuz sofort. Das Röhrchen mit dem Desinfektionsmittel lag obenauf. „Drehen Sie sich auf den Bauch. So bekommt man das Zeug am besten drauf.“ Er versuchte beherrscht und sachlich zu klingen, obwohl das Blut seinen Leoparden so in Rage brachte, dass er direkt unter seiner Haut saß. „Machen Sie schon.“

				Sie drehte sich um und legte sich widerspruchslos auf den Teppich aus trockenen Tannennadeln. Er schnitt den zerrissenen Stoff über der Wunde mit einem Messer ab und stäubte das Desinfektionspulver auf die Verletzung. Es schmolz schnell und verschloss die Wunde innerhalb von Sekunden. „Das verschafft uns genügend Zeit, Sie zu einem Arzt zu bringen.“ Das Pulver war für den Notfall gedacht. Es heilte nicht, hielt aber die Bakterien fern und das Blut im Körper. Da es funktionierte, hatten die Luchse wohl keinen gravierenden Schaden angerichtet.

				Das Päckchen enthielt auch ein Bündel „Papier“-Bandagen. Trotz ihres Spitznamens waren sie fest wie Stahlbänder. „Haben Sie Schmerzen?“, fragte Dorian, als er den Verband anlegte. Er spürte einen ungeheuren Zorn, dass man diese weiche Haut so verletzt hatte.

				„Nichts, was medizinisch signifikant wäre.“

				Er richtete den Oberkörper auf, kniete noch neben ihr, als sie sich aufsetzte. Sie begutachtete sein Werk. „Sie sind geübt.“

				Er unterdrückte ein wütendes Knurren bei diesem frostigen Ton. Wie eine eisige Faust schloss er sich um sein Glied, erregte ihn wider alle Vernunft. „Erste Hilfe.“ Er zuckte die Achseln und stopfte alles zurück in den Rucksack, dann hielt er inne. „Brauchen Sie etwas davon?“

				„Alles.“

				„Na großartig.“ Er zog die Schnallen fest. „Ich werd Sie nämlich tragen müssen …“

				„Ich kann …“

				„Sicher, Sie können kriechen“, raunzte er sie an. „Aber dann bin ich bestimmt nicht rechtzeitig zu Hause, um mich noch aufs Ohr zu legen.“ Und keinesfalls rechtzeitig genug, um die wütenden Ausbruchsversuche seines Leoparden noch im Zaum zu halten. Er konnte sich nicht verwandeln, das war noch nie möglich gewesen. Aber der gefangene Leopard wusste das nicht. Im Moment wusste er nicht einmal, ob er Ashaya nun anfallen oder nehmen wollte. „Da ich Sie nicht einfach hier lassen kann, muss ich eben zusehen, wie ich Sie so schnell wie möglich wieder loswerde.“

				Er wollte sie absichtlich provozieren, aber ihr Gesicht, das ihn seit zwei Monaten bis in seine Träume verfolgte, zeigte keinerlei Regung. Zwei verdammte Monate, dachte er noch einmal. Endlose Nächte, in denen er schwitzend, frustriert und erregt aufgewacht war. Und wütend, schrecklich wütend. Nur die wütende Abwehr gegen diese schon fast zwanghafte Anziehung hatte ihn davon abgehalten, aufzuspringen und sie sich zu holen.

				Nun saß sie hier vor ihm und sah ihn mit diesen Augen an, die die falsche Farbe hatten – diese offensichtliche Verstellung machte ihn nur noch wütender.

				„Sie empfinden große Abneigung mir gegenüber.“

				Nein, er hatte schreckliche Lust auf sie. Aber er war kein brünstiges Tier. Und bis auf einen betrunkenen Fehltritt im College hatte er es stets vermieden, mit einer Frau zu schlafen, bei der ihm die Eier abfroren. „Ich werde den Rucksack in den Ästen verstecken. Die Luchse werden ihn nicht anrühren, weil er jetzt nach mir riecht. Jemand anders kann ihn dann morgen für Sie holen.“

				Ashaya widersprach ihm nicht. Ihr fiel nichts ein, mit dem sie dagegen halten konnte. „Weitere Schulden?“ Er war der Scharfschütze, sie hatte seine Stimme sofort erkannt. Seit acht Wochen hörte sie diesen Klang in ihren Ohren.

				„Keine Sorge. Wir werden uns schon darum kümmern.“ Mit diesen Worten schnallte er sich den Rucksack um und stieg in den Baum.

				Unglaublich, wie er sich bewegte. So geschmeidig, scheinbar ohne jede Anstrengung. Er war zehnmal schneller als sie, hundertmal eleganter. Wenn sie noch Zweifel gehabt hätte, was er war, dann wären sie nach diesem Anblick verschwunden. „Ein Gestaltwandler“, sagte sie, als er wieder auf dem Boden landete. „Eine Raubkatze.“

				Er hob eine Augenbraue, seine Augen waren von einem solch gnadenlosen, unglaublichen Blau selbst in dieser Dunkelheit, und sie fragte sich, wie es so etwas geben konnte. „Miau.“

				Etwas tief Verborgenes in ihr erwachte zum Leben, und sie ertappte sich dabei, dass sie den Scharfschützen schön fand. Dunkel, sie hatte ihn immer in Dunkel gehüllt gesehen, aber er war ein goldener Gott. „Woher wussten Sie, dass ich hier bin?“ Ihr Atem ging stoßweise. Als sie aufstand und sich mit der Hand am Baum abstützte, spürte sie etwas Klebriges auf der Haut. Ihr eigenes Blut.

				„Ich bin ein V-Medialer.“ Reiner Spott. „Sie werden auf meinen Rücken klettern müssen. Stoßen Sie mir bloß kein Messer ins Herz.“ Er stellte sich vor sie hin und drehte sich um.

				Sie erstarrte, als sie die Hände auf seine Schultern legte. Seit sie sich erinnern konnte, hatte sie keinen so engen Kontakt mit einem anderen Wesen gehabt. Selbst zu Keenan hatte sie Distanz gehalten, denn nur Silentium gab ihm Sicherheit. Aber sie konnte ihre Schwäche für Keenan doch keinesfalls mit der für diesen Gestaltwandler vergleichen, der sie anscheinend verabscheute.

				Und doch faszinierte er sie so sehr, dass schon der Gedanke daran verrückt war.

				Aus der Nähe betrachtet, leuchtete sein Haar so hell wie Weißgold, aber das war auch das einzig Weiche an ihm. Ihre Hände spürten einen harten Körper mit lebendigen Muskeln. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er sie ohne zu überlegen in der Mitte durchbeißen konnte. Ihr Magen zog sich vor Angst zusammen, eine Reaktion, die sie eigentlich hätte unterdrücken müssen.

				„Brauchen Sie eine schriftliche Einladung?“ Eine dahingeworfene Frage, aber sie spürte, dass er sie auf die Probe stellte.

				„Nein.“ Sie schrieb ihre abschweifenden Gedanken dem Blutverlust zu, wollte sich vom Boden abstoßen … und fiel fast hin. „Ich kann nicht springen.“

				Seine Hände legten sich unter ihre Oberschenkel. „Jetzt.“ Er hob sie hoch, und sie versuchte sich mit dem unverletzten Bein abzudrücken. Doch das war gar nicht nötig – er war dermaßen stark, hatte sich ihre Beine in Sekundenschnelle um die Hüften gelegt.

				„Halten Sie sich gut fest.“ Mehr sagte er nicht und rannte los.

				Instinktiv schlang sie die Arme fester um ihn. Ihr war nur zu bewusst, dass er sich so schnell wie ein Rennwagen fortbewegte. Wenn sie in einen der hohen Bäume liefen, würden sie sich auf der Stelle das Genick brechen. Es wäre sinnvoll gewesen, die Augen zu schließen, aber sie konnte nicht. Sie musste sehen, wo sie hinliefen, selbst wenn …

				Ein scharfes Stechen im Kopf, etwas … jemand versuchte hineinzukommen.

				Amara.

				Sie reagierte beinahe automatisch, konnte auf jahrelange Erfahrung im Errichten von undurchdringlichen Sperren zurückgreifen. Es gab keinen Weg, um ihre „Auferstehung“ vor Amara geheim zu halten, aber sie durfte ihr nicht gestatten, in ihren Geist zu schlüpfen, Amara durfte niemals erfahren, dass Keenan noch am Leben war.

				„Schlafen Sie?“ Der Scharfschütze drehte den Kopf, um sie anzuschauen, konnte gerade noch einem Baum ausweichen.

				Jeder Muskel in ihr spannte sich an, ihre Ausbilder hatten gelogen. Auch mit aller Willenskraft konnte man nicht alle körperlichen Reaktionen unterdrücken. Im Lauf der Jahre hatte Ashaya ihr Blut zu Eis werden lassen, dennoch reagierte ihr Körper, wenn ihm Schmerz drohte. „Sollten Sie nicht lieber auf den Weg achten?“

				Sie spürte sein Lachen mehr, als sie es hörte. Es vibrierte durch ihre so verwirrend eng aufeinanderliegenden Körper, erschütterte ihre Konditionierung in geradezu lebensbedrohlicher Weise. Doch sie bat ihn nicht, sie abzusetzen – damit hätte sie zuviel preisgegeben und ihre Pläne gefährdet. Stattdessen gab sie einem anderen Drang nach, der im Alter von vierzehn in einem Teil ihres Verstandes erwacht und seitdem nicht mehr zur Ruhe gekommen war. „Wie heißen Sie?“

				Seine Antwort trug der Wund davon. Sie entschied sich, die Frage auf später zu verschieben, legte die Lippen an sein Ohr und sagte: „Ich glaube, mein Bein blutet wieder.“

				Er lief langsamer und wandte ihr das Gesicht zu. „Ich kann es riechen. Schlimm?“

				In seiner Stimme schwang etwas mit … etwas Zartes, das in etwas Unbekanntem in ihr eine Resonanz fand. „Noch ist alles in Ordnung, aber in ein paar Minuten werden wir eine Fährte hinterlassen.“

				„Halten Sie sich gut fest.“ Dann legte er los. Sie hatte gedacht, sie wären schon vorher schnell gewesen, aber das war nichts im Vergleich zu ihrer jetzigen Geschwindigkeit. Diesmal musste sie die Augen schließen, denn der Wind trieb ihr die Tränen in die Augen.

				In der Dunkelheit, die sie jetzt gnädig umgab, konnte sie sich auf die Bewegungen seiner Muskeln konzentrieren. Reine Kraft. Unglaubliche Stärke.

				Und sie war auf Gedeih und Verderb seiner Gnade ausgeliefert.
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				Ming LeBon starrte auf den leeren Stahltisch, auf dem Ashaya Aleines toter Körper liegen sollte. „Aufzeichnungen?“

				„Fehlen für eine Spanne von fünfzehn Minuten. Man hat nichts bemerkt, weil …“

				Ming machte eine wegwerfende Handbewegung. „Keine Entschuldigungen.“

				„Ja, Sir.“

				„Schicken Sie Vasic herein.“

				Eine Minute später stand Vasic auf dessen Platz. „Sir.“

				„Sie haben Aleines Organizer sichergestellt?“

				Vasic nickte. „Sobald sie das Bewusstsein verloren hatte. Wie gewünscht, habe ich ihn auf Ihren Schreibtisch teleportiert. Soll ich ihn zurückholen?“

				„Nein.“ Ming starrte den Sprecher an, er war einer seiner Elitesoldaten. Als Pfeilgardist musste seine Loyalität außer Zweifel stehen. Nicht dass dies dem Zufall überlassen wurde – Gardisten wurden unter Drogen gesetzt, um sie in unbeirrbare Killermaschinen zu verwandeln. „Kein Alarm wurde ausgelöst, nur die Monitore in diesem Abschnitt lahmgelegt. Was sagt uns das?“

				„Ein Teleporter“, antwortete Vasic völlig ungerührt. „Offiziell befand sich zu diesem Zeitpunkt keiner in der Nähe.“

				„Und inoffiziell?“

				Vasic schaute auf die Aufnahmekameras und klopfte telepathisch an. Als Ming ihm die Erlaubnis zu telepathischem Kontakt gab, sagte er: Die Rebellion gewinnt an Stärke. Es muss Rebellen geben, von deren Fähigkeiten wir nichts ahnen.

				Ein solch starker TK-Medialer wäre inzwischen entdeckt worden.

				Dann, antwortete Vasic immer noch mit der Ruhe eines Gardisten, muss es ein Verräter gewesen sein.

				Öffnen Sie Ihren Geist für eine Überprüfung.

				Negativ, Sir. Dann verliere ich meine Schutzmechanismen.

				Und Pfeilgardisten konnten das niemals zulassen. Die Weigerung war Teil ihrer Ausbildung. Ming hatte es ihnen selbst beigebracht.

				Wo waren Sie in besagtem Zeitraum?

				In Europa. Die Daten wurden in Mings Kopf übertragen. Nachdem ich den Organizer Aleines auf Ihren Schreibtisch gelegt hatte, bin ich zu meinem Team gestoßen, um eine Reihe neuerer Aktivitäten des Menschenbunds zu untersuchen.

				Ming nickte, er hatte diese Information bereits überprüft. Vasic war nicht nur der fähigste Teleporter, den er kannte, er war zudem auch durch nichts zu korrumpieren – denn in der Hülle steckte nichts mehr, was sich korrumpieren ließ. Doch Ming traute trotzdem niemandem.

				Von jetzt an weichen Sie nicht mehr von meiner Seite. Ich brauche Sie stets zu meiner Verfügung.

				Jawohl, Sir.

				Ming zog sich aus dem geistigen Kontakt zurück, entließ Vasic und starrte erneut auf die kalte Fläche des Stahltisches. Es gab nur zwei Erklärungen für Ashayas Verschwinden. Erstens, sie war tot, und ihre Leiche enthielt so wertvolle Daten, dass jemand sie sich geholt hatte. Das war eine reale Möglichkeit. In der letzten Zeit war sie verwirrt gewesen – sie konnte sich selbst als Testperson benutzt und ein Implantat eingesetzt haben.

				Die zweite Möglichkeit war noch gefährlicher. Ashaya Aleine konnte am Leben und der Herrschaft des Rates entkommen sein.

				Dieser Zustand durfte keinesfalls lange anhalten.

				Während Ming seine Anstrengungen darauf konzentrierte, Ashaya Aleine zu finden, stiegen sieben Männer auf dem Flughafen in San Francisco aus einem Flugzeug. Sie sollten sich unter die Menge mischen und unauffällig umsehen – die Leoparden, die Wölfe und vor allem die Medialen beobachten.

				Niemand bemerkte sie. Weder jetzt noch später.
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				Es ist fast schon eine Obsession – dieser Zauber, den der Scharfschütze auf mich ausübt. Im Labor habe ich heute seinen Atem im Nacken gespürt. Wie Feuer auf der Haut. Ich bin Wissenschaftlerin, ein vernünftiges, logisch denkendes Wesen, aber ein Teil von mir ist immer noch überzeugt, dass er wirklich da war, dass ich die Hand hätte heben und mit meinen Fingerspitzen über seine Lippen hätte streichen können.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Als der Gestaltwandler endlich stehen blieb, wusste Ashaya zunächst nicht, ob er wirklich still stand. Sie hatte immer noch das Gefühl, als bewegte er sich. Sie zwang sich, die wie zugeklebten Augen zu öffnen, und sah, dass sie vor einem kleinen erleuchteten Haus standen. Die Lichtung, auf der es stand, war mit Tannennadeln bedeckt, und wilde Blumen schienen sich an einer Hauswand emporzuranken, obwohl sie das in der Dunkelheit nicht ganz genau erkennen konnte.

				„Können Sie alleine stehen?“, fragte ihr Retter sie und half ihr hinunter.

				„Nein.“ Ihre Beine gaben nach, als sie seine Schultern losließ. Das verletzte Bein war vollkommen nutzlos und das andere steif, weil sie es so fest um ihn geschlungen hatte.

				Noch bevor sie die Bewegung hätte wahrnehmen können, hatte er schon den Arm um ihre Taille gelegt. „Ich habe Sie.“

				„Danke.“

				Stille. Aber eine andere als im Medialnet, diese hier war voller Gefühle, die unerbittlich gegen Ashayas Konditionierung Sturm liefen.

				Während sie noch darum kämpfte, im sicheren Silentium zu bleiben, flog die Haustür auf. „Dorian? Wen hast du bei dir?“ Die Sprecherin hatte leuchtend rotes Haar, das ihr bis tief in den Rücken fiel.

				„Hast du keine Nachricht von Vaughn bekommen?“ Der Scharfschütze – Dorian, er hieß Dorian – trug sie beinahe in das Haus und setzte sie auf einen Stuhl am Kamin. Seine Worte hatten einen harten Klang, aber er behandelte sie sehr vorsichtig, beinahe … sanft.

				Die Frau schloss die Tür und runzelte die Stirn. „Nein, ich bin gerade erst … eine Mediale!“

				„Keenans Mutter.“ Er sah sie wieder an, und das Blau seiner Augen verbrannte sie fast. Gegen diese Waffe konnte sie sich nicht zur Wehr setzen. „Sie ist verletzt. Muss genäht werden.“ Er spie die Worte aus.

				„Hol mir meine Instrumententasche. Du weißt ja, wo sie ist.“ Nach diesen Worten kam die Frau auf sie zu. „Hallo, mein Name ist Mercy.“

				Ashaya kämpfte gegen den Impuls an, sich umzudrehen, um Dorian im Auge zu behalten. Er war in vielerlei Hinsicht äußerst gefährlich für sie, und obwohl er sie vor dem sicheren Tod gerettet hatte, wusste sie nicht, ob er sie auch weiterhin am Leben lassen würde. „Sind Sie Ärztin?“, fragte sie Mercy, während sie auf Dorians Rückkehr wartete.

				„Nein, aber ich habe eine medizinische Zusatzausbildung.“ Mercy beugte sich vor, um einen schnellen Blick auf die Wunde zu werfen. „Der Verband kann erst abgenommen werden, wenn ich meine Instrumente habe. Wäre eine Narbe sehr schlimm? Man kann sie ja später wieder entfernen.“

				Dorian kehrte mit ihrer Ausrüstung zurück. „Sie sind am Leben“, sagte er und zuckte die Achseln genauso katzenhaft, wie er ging – mit tödlicher Anmut. Dieser Mann war sicher ein gnadenloser Feind. „Alles andere wäre mir egal.“

				„Sicher.“ Ob er wohl genauso die Achseln gezuckt hätte, wenn er heute Nacht nur ihren zerfleischten Körper vorgefunden hätte? Wahrscheinlich. „Es ist nur wichtig, dass ich wieder gehen kann.“

				„Das wird schon werden. Dorian, würdest du …?“ Mercy wies mit dem Kinn zum Sofa.

				Wortlos zog Dorian das Sofa zu einem Bett aus. Mercy legte ein dickes Laken darüber und wollte Ashaya aufhelfen. Aber Dorian hatte schon den Arm um sie gelegt, stark und heiß, die Wärme war ein deutliches Zeichen seiner ungebändigten Gestaltwandlerkraft. „Sie sind nicht so knochig wie die meisten Medialen im Medialnet.“

				Ashaya hatte Gefühle studiert, verstand sie besser als andere ihrer Art, aber dennoch fehlten ihr die Worte, wusste sie die Nuancen in seiner Stimme nicht zu deuten, den eigenartig sanften Griff. Deshalb sagte sie ihm schließlich die Wahrheit. „Stoffwechsel und Gene.“ Noch während sie sprach, fiel ihr auf, was er damit sagte, wenn er zwischen Medialen innerhalb und außerhalb des Medialnet unterschied.

				„Umdrehen“, sagte Mercy, als sie das Bett erreicht hatten. Sobald sie lag, reichte Mercy Ashaya ein Kissen für den Kopf und schob Handtücher unter ihr rechtes Schienbein. „Das kann ich zwar nur provisorisch behandeln, aber für den Moment wird es reichen. Sie können ja jemanden von Ihren Leuten später einen Blick darauf werfen lassen.“

				Ashaya hörte, wie etwas riss, Mercy hatte die noch verbliebenen Reste ihres Hosenbeins unterhalb des Knies abgetrennt. „Ich habe keine Leute mehr.“

				„Aha.“ Mercy entfernte rasch den Verband. „Luchse. Normalerweise greifen sie keine Menschen an. Was haben Sie ihnen getan?“

				„Ich glaube, sie hielten mich für eine Mahlzeit.“

				Dorian schnaubte unwillig. „Es schienen Junge in der Nähe zu sein.“

				„Verstehe.“ Das tat sie wirklich. „Sie haben ihre Kleinen beschützen wollen.“ Sie presste ihr Gesicht in das Kissen, als Mercy die Wunde mit einem Instrument untersuchte.

				„Tut mir leid – wollen Sie eine Betäubung?“

				„Nein“, sagte Ashaya prompt. „Mediale vertragen Betäubungsmittel nicht besonders gut.“

				„Stimmt, Sascha hat mal so etwas erwähnt.“

				Ashayas Vermutung hatte sich bestätigt. „Sie sind DarkRiver-Leoparden.“ Zum Rudel gehörten zwei Mediale, eine davon war Sascha Duncan, die Tochter der Ratsfrau Nikita Duncan.

				„Das ist kein Geheimnis“, sagte Mercy, aber Ashaya spürte die Spannung im Raum – nachdem sie ihr ganzes Leben die tödlichen Stromschnellen in der Nähe des Rates umschifft hatte, waren ihre Überlebensinstinkte äußerst hoch entwickelt.

				Dorians Stimme drang wie eine stählerne Klinge durch die angespannte Stille. „Betäuben Sie sich doch selbst.“ Ein Befehl.

				Dem Ashaya nicht folgen würde. Sie war schon jetzt verletzlich genug. Wenn sie sich in den tranceähnlichen Zustand begeben würde, den Mediale als Betäubung einsetzten, würde ihr Leben vollkommen in den Händen der Gestaltwandler liegen. Sie zog es vor, bei Bewusstsein zu bleiben, biss die Zähne zusammen und presste ihr Gesicht in das Kissen. Diese Entscheidung, sagte sie sich, hatte aber nichts damit zu tun, dass Dorian ihr den Befehl gegeben hatte.

				Er kniff die Augen zusammen, als er Ashayas Widerstand spürte. „Sie ist nicht in Trance.“ Sie konnte ihn unmöglich hören. Die unterdrückten Schreie mussten in ihren Ohren hallen.

				Mercy unterbrach ihre Arbeit nicht. „Es war ihre Entscheidung. Sie hält das Bein ruhig, das allein ist wichtig.“

				„Und die Leute glauben, ich sei hart.“ Er flüchtete sich in Schnoddrigkeit, versuchte damit seine Hilflosigkeit zu überspielen, aber er ballte doch die Fäuste, Krallen kratzten unter seinen Fingerspitzen. Der Leopard war immer noch außer sich, versuchte, durch die menschliche Hülle zu brechen, obwohl ihm das noch nie gelungen war. Dorian hatte gelernt, mit diesem Bedürfnis zu leben, das ihm fast die Luft zum Atmen nahm – es gab keine andere Möglichkeit. Von Geburt an war er ein versteckter Leopard, doch so schlimm wie jetzt war es nur in seiner Kindheit gewesen. Noch etwas, was man Ashaya Aleine zum Vorwurf machen konnte. „Willst du eine Säge, Dr. Frankenstein?“

				Mercy sah ihn böse an. „Ich muss mich konzentrieren. Ist lange her, dass ich die Ausbildung gemacht habe. Und mehr als ein paar Jährchen waren es auch nicht.“

				Er knurrte, unterbrach sie aber nicht noch einmal. Die ganze Zeit konnte er sich nicht von der Stelle rühren, der Leopard bestand darauf, über Ashaya zu wachen. Aber selbst dieser eigensinnigen Katze war klar, dass sie nicht wie die beiden Medialenfrauen war, die er kannte und respektierte. Sascha und Faith hatten ein Herz, besaßen ein Ehrgefühl. Doch Ashaya war eine vom Rat verhätschelte M-Mediale, die leitende Schlächterin eines Versuchslabors, die ein Implantat erschaffen sollte, das alle Individuen im Medialnet in ein einziges kollektives Gehirn verwandelte.

				Er hatte von ihr geträumt.

				Immer ein und denselben Traum. Jede Nacht.

				Er war wieder auf dem Baum, sah Ashayas Gesicht im Zielfernrohr. Nur ein leichter Druck am Abzug, und sie würde aufhören zu existieren, sein Leben nicht weiter belasten. Aber dann lachte sie, ihre Augen blitzten, und er wusste, es war nur ein Spiel.

				Plötzlich stand er vor ihr, löste ihre Zöpfe, damit er mit den Händen durch ihr Haar fahren, die knisternden, krausen Locken spüren konnte. Sie lachte immer noch, als er sie küsste, sein Mund ihre weichen, sinnlichen Lippen berührte.

				Kalte Lippen.

				Der Leopard wurde wütend, stieß sie fort. Unbewegt stand sie vor ihm. Zog sich aus. Sie war wunderschön im Mondlicht, ihre Haut schimmerte im sanften Schein der Nacht. Wie in Trance näherte er sich ihr. Sie legte die Arme um seinen Hals, presste die Lippen an seine Kehle.

				Seine Hände umfassten ihre Brüste, die Wärme floss aus ihr heraus. Ihre Augen überzogen sich mit Reif … und sie verwandelte sich zu Eis in seinen Armen.

				Was für ein scheußlicher Traum, dachte er und starrte auf Ashayas Hinterkopf. Das Schlimmste war allerdings, dass er trotz dieses Horrors immer sehr erregt aufwachte, schweißgebadet und mit rasendem Herzklopfen. Er war hungrig, so verdammt hungrig nach diesen zwei Monaten träumen – ohne seinen Hunger stillen zu können.

				Was ihn immer verrückter machte – denn sobald er sich einer anderen Frau näherte, drängten sich ihm die Bilder jener Frau auf, die ihn jede Nacht besuchte. Wenn er nicht hundertprozentig sicher gewesen wäre, dass kein Medialer einen Gestaltwandler über so lange Zeit und so raffiniert manipulieren konnte, hätte er den Verdacht gehabt, sie würde ihn telepathisch beeinflussen.

				Das zwanghafte Verlangen, sie zu berühren, sie zu nehmen, pulsierte ununterbrochen in ihm. Die Stärke der Anziehung verblüffte ihn. Er kannte sie nicht weiter, mochte sie nicht einmal, war auch nicht gern in ihrer Nähe. Doch durch das Verlangen des Leoparden drohte er nicht nur zum Verräter am eigenen Volk, sondern auch gegenüber seinem Ehrenkodex zu werden, eine Null, die sich von Hormonen leiten ließ.

				Den Teufel würde er tun.

				Trotz seiner Anlage war er Wächter geworden – Halsstarrigkeit und unbeugsamer Wille waren seine Markenzeichen. Wenn Ashaya Aleine ihn mit dieser sexuellen Anziehung in die Knie zwingen wollte, würde sie sich die Zähne an dem kaltblütigen Scharfschützen ausbeißen, der er im Grunde war.
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				Ratsherr Kaleb Krychek sah im Fenster seines Moskauer Büros den Kondensstreifen eines herannahenden Flugzeugs. „Lenik“, sagte er über die Gegensprechanlage und nicht etwa telepathisch. Sein Sekretär funktionierte besser, wenn er nicht gezwungen war, sich vor Kalebs zweiter großer Fähigkeit in Acht zu nehmen, über die er Gerüchten nach verfügte – Leute kraft seiner Gedanken in den Wahnsinn zu treiben. „Habe ich heute Morgen irgendeinen Termin?“

				„Nein, Ratsherr. Erst um vier Uhr nachmittags ist ein Treffen mit dem BlackEdge-Rudel angesetzt.“

				Kaleb schaltete die Anlage wieder aus und überlegte. Nikita, quasi seine Verbündete im Rat, konnte es nicht sein. Sie befand sich im japanischen Nara und traf sich dort mit einem Mann, der seinen Lebensunterhalt damit bestritt, dass er Informationen aus sicheren Datenbanken im Medialnet beschaffte.

				Wie zum Beispiel die Informationen über Kalebs Ausbildung.

				Er hatte dieses Leck nicht gestopft. Es gab Dinge, die er Nikita wissen lassen wollte. Eine kleine Lampe leuchtete auf der glatten Oberfläche seines Schreibtischs auf, das Flugzeug war auf dem Dach gelandet. Rasch rief er die Bilder der Überwachungskameras am Landeplatz auf.

				Diesen Besuch hatte er nicht erwartet.

				Als Henry Scott Kalebs Büro betrat, hatte er sich innerlich gegen alles gewappnet, was dieser vorbringen konnte. „Ratsherr Scott.“ Kaleb wandte sich vom Fenster ab und nickte zur Begrüßung.

				„Krychek.“ Henry wartete, bis Lenik die Tür hinter sich geschlossen hatte, und trat erst dann näher. Seine ebenholzfarbene Haut, die sich glatt um den ovalen Schädel spannte, schien das Licht nicht zu reflektieren, sondern aufzusaugen, dennoch wirkten die aristokratischen Gesichtszüge anziehend.

				Die menschlichen Medien beschrieben Henry Scott als gut aussehend und distinguiert. Deshalb war er zusammen mit seiner Frau Shoshanna das offizielle Gesicht des Rats – die Öffentlichkeit wusste allerdings nicht, dass diese Heirat nur eine Farce war, ein kühl kalkulierter Schritt, um den Rat in den Augen der gefühlsbetonten Völker „menschlicher“ erscheinen zu lassen. Um diese Fiktion aufrechtzuerhalten, traten die Scotts nur selten getrennt auf, und innerhalb des Rates galt Henry als der unterlegene Teil des Paares.

				„Möchtest du dich setzen?“, fragte Kaleb, der immer noch am Fenster stand.

				Henry schüttelte den Kopf und kam näher, bis ihn nur noch ein paar Schritte von Kaleb trennten. „Ich werde gleich zur Sache kommen.“

				„Bitte sehr.“ Kaleb hatte keine Ahnung, warum Henry hier war. Die Scotts hatten klargemacht, dass sie nur eigenen Vorschlägen zustimmen würden. Shoshanna hätte Kaleb zweifellos am liebsten tot gesehen. Aber das war nicht weiter verwunderlich – mit einer Ausnahme verfolgten alle Ratsmitglieder rücksichtslos ihre eigenen ehrgeizigen Ziele. Anthony Kyriakus war die rätselhafte Ausnahme, die die Regel bestätigte. „Ein persönlicher Besuch ist äußerst ungewöhnlich.“

				„Ich wollte nicht das Risiko eingehen, im Medialnet Spuren zu hinterlassen.“ Henry legte die Hände auf den Rücken und sah dadurch wie ein General alter Schule aus. Eine wohlüberlegte und sorgfältig einstudierte Geste, sie sollte die Bevölkerung beruhigen, denn Henry wirkte damit wie ein gütiger Regent. „Nach Marshalls Tod ist mir klar geworden, dass man mich als Vorsitzenden des Rates ansieht.“

				„Wir haben keinen Vorsitzenden.“

				„Uns ist doch beiden klar, dass Marshall die Dinge gewissermaßen in der Hand hatte.“

				Kaleb senkte den Kopf als Zeichen der Zustimmung. „Und du möchtest nicht die Krone übernehmen?“

				„Ich möchte kein Strohmann sein.“

				Seit wann war Henry ein solch scharfer Beobachter? Schon als er diesen Gedanken formulierte, wurde Kaleb klar, dass er das Undenkbare getan hatte. Er hatte Henry aufgrund seiner äußeren Erscheinung beurteilt, hatte nicht aufmerksam genug hingesehen. Der Mann war schließlich Ratsherr. Man kam nicht in den Rat, wenn man kein Blut an den Händen hatte. Das wusste Kaleb besser als jeder andere. „Du bist von uns allen am sichtbarsten“, sagte er sanft, während er sich gleichzeitig fragte, wie viel Henry wusste. War es zu viel, musste er ausgeschaltet werden – Kaleb hatte im Lauf der Zeit schon genug Grenzen überschritten, um vor diesem Schritt zurückzuscheuen. „Ihr habt beide diese Rolle gewählt.“

				„Shoshanna hat sie gewählt, das weißt du genauso gut wie ich.“ Henrys Ausdruck war irgendwie … abwesend, aber Kaleb konnte nicht sagen, warum er diesen Eindruck hatte. Vielleicht lag es nur daran, dass Henry sein wahres Gesicht zeigte. „Ich wollte dich nur informieren, dass Änderungen bevorstehen.“

				Henry meinte offensichtlich mehr als nur die Medienauftritte. „Und warum tust du das?“

				Während er auf eine Antwort wartete, wurden Henrys Augen vollkommen schwarz. Der Ratsherr erhielt gerade telepathisch eine Nachricht. Kaleb ebenfalls, aber er konnte sich besser beherrschen, in seinen Augen leuchteten weiterhin Sterne auf nachtschwarzem Grund.

				Ashaya Aleines Leiche ist verschwunden. Sie könnte ihren eigenen Tod vorgetäuscht haben.

				Ming, meldete sich Nikitas unverwechselbare geistige Stimme, das ist zwar ein Problem, aber keinesfalls so dringlich, um uns alle zu stören. Sie ist Wissenschaftlerin und verfügt nicht über die Fähigkeiten, längere Zeit auf der Flucht zu überleben, wenn es wirklich stimmt, dass sie am Leben ist. Ich denke ja eher, dass jemand sich ihrer Leiche bemächtigt hat.

				Ming antwortete sofort. Ihr Organizer war so präpariert, dass alle Daten gelöscht wurden, wenn man sich unerlaubt Zugang …

				Wie ist so etwas möglich?, unterbrach ihn Tatiana. Meinen Informationen nach verfügte Aleine nicht über besonders große Kenntnisse in der Computertechnologie.

				Der Organizer ist mindestens sieben Jahre alt. Ich vermute, jemand anderes ist für die Verschlüsselung verantwortlich. Aber das ist unerheblich – der Chip war eine Attrappe.

				Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe, aber Ming wartete nicht ab, bis sich die Wogen geglättet hatten. Wir haben ihre Räume, das ganze Labor und auch Keenan Aleines Zimmer durchsucht und absolut nichts gefunden. Wenn sie noch am Leben ist, hat sie den Chip bei sich. Ist sie tot, dann befindet sich der Chip wahrscheinlich in der Leiche. Wir müssen sie finden, bevor die Daten an die Öffentlichkeit gelangen – das könnte das ganze Implantationsprogramm kippen.

				Was ist mit Aleine?, fragte Nikita.

				Der Chip hat höchste Priorität.

				Ist das ein Tötungsbefehl, Ming?, ließ sich Shoshannas eisige Stimme hören.

				Am besten wäre es, sie lebendig zu erwischen. Sollte sie allerdings Widerstand leisten, müssen wir sie auslöschen. Natürlich erst, nachdem sie verraten hat, wo sich der Chip befindet. Wenn ihr Hilfe bei der Befragung braucht, wendet euch an mich.

				Niemand fragte, wie er auf den Gedanken kam, seine Mithilfe würde etwas ändern. Ming war ein ehemaliger Pfeilgardist mit der angeborenen Fähigkeit einen geistigen Zweikampf auf höchster Stufe zu führen. Im Foltern war er geradezu ein Künstler.
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				Ich hätte dieses Tagebuch schon vor Jahren vernichten sollen, aber ohne die Aufzeichnungen würde ich verrückt werden; nur hier kann ich zugeben, dass jede Tat, jeder Schritt, jeder Plan nur ihm gilt. Keenan, meinem Sohn.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Die Uhr zeigte elf Uhr abends, als Mercy ihre Arbeit an Ashayas Bein beendete. „Ihr geht es gleich wieder gut.“

				Dorian sah auf die bewusstlose Ashaya hinunter. Die Anspannung in seinem Körper schlug in das heftige Bedürfnis um, sich ihrer anzunehmen. „Ist das normal?“ Sie sah so verflucht schutzlos aus.

				„Du wärst nicht ohnmächtig geworden. Ich ebenfalls nicht“, sagte Mercy, während sie aufräumte. „Aber sie ist keine Soldatin. Und ich glaube, ihr Körper hat erst vor kurzem einen Schlag erlitten. Irgendetwas in ihrem Blut …“ Sie schwenkte ein Gerät aus dem Erste-Hilfe-Kasten. „… ist eigenartig.“

				Sein Beschützerinstinkt flammte sofort wieder auf. „Gefährlich? Oder gar ansteckend?“ Er nahm ihre Witterung auf, fand aber nichts außer der bekannten Kälte von Silentium. Der Leopard öffnete das Maul zu einem lautlosen Knurren – er hasste Silentium so sehr, dass nicht einmal Sascha diese Gefühle besänftigen konnte.

				„Nein, nichts dergleichen.“ Mercy wusch sich die Hände und kehrte dann zurück. „Irgendein Gift. Ich vermute, ihr Körper scheidet es langsam aus. Sascha oder Tammy könnten bestimmt mehr darüber sagen.“

				Dorian richtete den Blick fest auf Mercy, um nicht in Versuchung zu geraten, Ashaya anzufassen und sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. „Warum zum Teufel ist dir Saschas Name rausgerutscht?“

				Mercys Wangen färbten sich rot. „Unsere Besucherin ist doch nicht dumm, und wir sind beide nicht gerade unauffällig.“ Ihre Stimme klang leise und abweisend. „Mein Gott, du bist doch der verdammte Postertyp der DarkRiver-Leoparden mit deinem ewigen ‚Seht her Leute, ich bin doch völlig harmlos‘.“

				Dorian war es gewohnt, mit seinem Aussehen aufgezogen zu werden. Mit den blonden Haaren und den blauen Augen glich er mehr einem Surfer, der die richtige Welle abpassen wollte, als einem blutbespritzten Wächter. „Pass bloß auf, Ms. Bikini 2067.“ Doch selbst während dieses spöttischen Geplänkels achtete er noch auf Ashayas regelmäßige Atemzüge.

				Mercy wurde dunkelrot vor Wut. „Erwähn das niemals, niemals wieder. Hast du verstanden?“

				Er grinste. „Den gepunkteten mochte ich besonders – Himmel, das hat wehgetan.“ Er rieb sich die Stelle über den Rippen, wo ihn ihr Ellbogen getroffen hatte, war dankbar für die Ablenkung, die ihm der Schmerz bot.

				„Das war erst der Anfang. Ich werde dich im Schlaf erwürgen“, sagte Mercy im Plauderton. „Steck dir den verdammten gepunkteten Bikini …“ Sie brach ab und sah zur Tür. „Hast du …?“

				„Ist vermutlich Vaughn.“ Mit einem Kopfnicken forderte er sie auf, die Tür zu öffnen. „Ich werde die Mediale zudecken.“

				Mercy sah ihn mit einem eigenartigen Ausdruck an. „Sie hat einen Namen. Bei deiner klitzekleinen Obsession solltest du ihn doch kennen.“

				„Keine Obsession, reine Vorsorge.“ Dorian hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Namen und Adressen der wichtigen Medialen in dieser Gegend herauszufinden. Er hatte Santano Enrique das Herz mit bloßen Händen herausgerissen, aber das reichte ihm nicht, denn er wusste, dass das Böse, das diesen medialen Serienmörder ergriffen hatte, weiterhin existierte und sich sogar weiter ausbreitete. Dorian wollte der eigentlichen Bestie den Kopf abschlagen. Wieder und wieder, bis er nicht mehr nachwuchs.

				Vielleicht würde der Geist seiner Schwester ihn dann nicht mehr heimsuchen.

				Kylie war noch warm gewesen, als er sie gefunden hatte. Die Schnitte Santanos … hatten ihre Schönheit zerstört, hatten seine schelmische, gerade erst erwachsen gewordene Schwester in einen Haufen blutiges Fleisch verwandelt. Ganz egal, wie viele Mediale er auch umbrachte, es würde diese Tat nicht ungeschehen machen und Kylie auch nicht zurückbringen. Aber so konnte er sicher sein, dass kein anderer Bruder verlieren würde, was er verloren hatte, keine andere Mutter wie seine weinen musste, kein anderer Vater so klagen.

				Seine Eltern waren damit fertig geworden, indem sie sich auf das Rudel stützten … und mit diesem herumstreiften. Wenn die Erinnerungen zu schmerzhaft wurden, verwandelten sie sich in Leoparden und gingen fort. Dorian konnte ihnen diese Flucht nicht zum Vorwurf machen, aber er konnte ihnen auch nicht folgen. Nicht nur, weil ihm die Fähigkeit zur Verwandlung fehlte, sondern auch, weil er ein Wächter war und sie sich im Krieg befanden, selbst wenn es ein leiser und unauffälliger Krieg war und die meisten Leute gar nicht wussten, was da vor sich ging. Lucas hatte Dorians Eltern ihre Trauer zugestanden. Er hatte Dorian seine Schulter zum Anlehnen geboten, aber zu guter Letzt erwartete er von ihm, dass er darüber hinwegkam.

				Genau das wollte Dorian auch – jede Sonderbehandlung wäre eine Beleidigung gewesen. Mehr noch, er brauchte den Umgang mit dem Rudel, seine verantwortungsvolle Stellung. Manchmal hielt ihn nur das davon ab, sich einfach ein Gewehr zu schnappen und ein gefährlicher Einzelgänger zu werden.

				An diese simple Wahrheit dachte er, während Mercy die Tür vorsichtig öffnete. Vaughn hob die Augenbrauen, als er ihre wachsamen Gesichter sah. „Was ist los, rieche ich etwa nach Wolf?“ Er schnüffelte an seinem Arm. „Oh nein. Ich rieche nach meinem großartigen Rotfuchs.“ Ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er die Gefährtin erwähnte, dann trat er ein.

				Dorian wich nicht von dem Bett – bei Ashaya würde er keinerlei Einmischung dulden. Und wenn Vaughn damit nicht einverstanden war, würde Blut fließen. „Wenn du nach Wolf riechen würdest“, sagte er in leichtem Ton, „hätte ich dich töten müssen.“

				Mercy schloss die Tür und grinste. „Das wäre ein Gnadenakt gewesen.“

				„Kannst du noch etwas anderes, als blöde Witze zu machen, Mélisande?“

				Mercy kniff die Augen zusammen. „Heute scheinen sich alle den Tod zu wünschen.“

				Vaughn wich Mercys Schlag aus und lehnte sich lässig an die Wand. „Was ist mit ihrem Bein los?“

				Dorian überließ es Mercy, Vaughn aufzuklären, denn er war sich der Verletzlichkeit Ashayas nur zu bewusst. Dennoch konnte sie eine Spionin sein.

				Er ballte die Fäuste. „Also“, fragte er Vaughn, nachdem Mercy die Geschehnisse geschildert hatte. „Warum spielen wir Taxi für verloren gegangene Mediale? Wie zum Teufel ist sie überhaupt hier in unserem Hain gelandet?“

				„Aleine ist abtrünnig geworden“, sagte Vaughn.

				Der Leopard wollte schnurren. Aber der Mann war nicht so leicht zu überzeugen. „Wie sicher ist das?“ Was war besser, als sich im Schlepptau eines unschuldigen Kindes in die Trutzburg des Feindes einzuschleichen? Jeder wusste, wie sehr Gestaltwandler Junge verteidigten, selbst wenn es um Menschen oder Mediale ging. „Sie war doch dick befreundet mit dem Rat.“

				„Anthony hat bestätigt, dass sie Sympathien für die Rebellen hegt.“ Mehr brauchte Vaughn nicht zu sagen. Anthony Kyriakus war nicht nur der Vater von Vaughns Gefährtin Faith, sondern auch der Kopf einer stillen Rebellion gegen die grausame Zwangsjacke von Silentium. „Er hat dafür gesorgt, dass sie dort herausgeholt wird, aber Aleine weiß nichts von seiner Beteiligung, schweigt also darüber. Anthony ist sich zwar sicher, dass sie keine Spionin ist, trotzdem wäre es besser, wenn so wenig Leute wie möglich über ihn im Bilde sind.“

				Obwohl Dorian Vaughn respektierte, hatte er nicht die Absicht, Ashaya zu trauen, bevor sie ihm dafür keine Beweise geliefert hatte. Höchstpersönlich. Denn dieser Krieg war für ihn sehr persönlich. „Sie ist noch im Medialnet?“

				„Ja.“ Vaughn richtete sich auf. „Seht sie als mögliches Leck. Anthony ist verlässlich, aber bevor wir keine völlige Sicherheit haben, werden wir kein Risiko eingehen.“

				Mercy nickte zustimmend. „Selbst wenn sie tatsächlich abtrünnig geworden ist, könnte sich der Rat über das Medialnet Informationen beschaffen.“

				Für Dorian war dieses Netzwerk bisher nichts anderes als ein kollektives Gehirn gewesen, aber nun fragte er sich, wie es wohl war, wenn das, was einen am Leben erhielt, ebenso gut den Tod bringen konnte. „Wo sollen wir mit ihr hin?“ Erst als die Frage heraus war, machte er sich Gedanken darüber.

				„Warum müssen wir uns überhaupt darum kümmern?“, fragte Mercy. Diese Fähigkeit zu rücksichtsloser Pragmatik hatte sie zu einer Wächterin gemacht. „Wir werden uns mehr Ärger als Nutzen einhandeln, wenn der Rat hinter ihr her ist. Wir waren ihr etwas schuldig für die Rettung von Jon und Noor und haben diese Rechnung beglichen, wir haben ihren Sohn gerettet und sie zusammengeflickt. Anthony muss doch jemanden haben, der sie aufnehmen kann.“

				Dorian ertappte sich dabei, dass sein Leopard zu einem tödlichen Sprung auf Mercy ansetzte. Diese Reaktion hatte dieselbe Quelle wie sein irrationaler Beschützerinstinkt – der rational denkende Teil von ihm wusste, dass Mercy nur ihre Arbeit machte und die Interessen des Rudels vertrat. Genau das sollte er auch tun – anstatt eine Frau zu bewachen, die schon im nächsten Moment den Leoparden ein Messer in den Rücken stoßen konnte.

				Doch er stand wie erstarrt da. Verdammt.

				Vaughns Stimme unterbrach seine Gedanken. „Anthony meinte, sie habe eine neue Identität samt Bankkonto und Anweisungen, wohin sie gehen soll. Vielleicht verschwindet sie einfach, sobald sie aufwacht. Wenn nicht, könnten wir ihr Wissen nutzen – als Ausgleich für unsere Hilfe.“

				„Richtig.“ Mercy legte die Stirn in Falten. „Außerdem haben wir ihren Sohn. Sie wird bestimmt nicht ohne ihn gehen wollen, nicht nachdem sie so viel für seine Befreiung riskiert hat.“

				„Und wir können ihn nicht vom Sternennetz trennen“, erinnterte Vaughn sie. „Die Verbindung hält uns zwar nicht von Reisen ab, aber ich habe mit Sascha gesprochen, und sie kann nicht sagen, was passiert, wenn ein Medialer sich zu weit vom Netzwerk entfernt. Wäre nicht gut, das mit einem Kind auszuprobieren.“

				Dorian sah Ashaya an und fragte sich, ob Mercy recht hatte. Hatte Ashaya für ihren Sohn gekämpft? Oder hatte sie ihn einfach nur aus der Schusslinie genommen, damit sie ihre eigenen undurchschaubaren Ziele verfolgen konnte? Die Raubkatze und der Mann zerbrachen sich gleichermaßen den Kopf darüber, denn eines war sicher: Wenn sie eine Spionin war, hatte sie sich selbst ans Messer geliefert. 

				In seinem Haus in einem anderen Teil des Territoriums unterbrach Clay Bennett seine Arbeit und schaute nach, warum sein Handy aufgeleuchtet hatte. „Nachricht von Teijan“, sagte er zu Tally und reichte ihr das Klebeband.

				Sie nahm es entgegen, warf ihm eine Kusshand zu und verpackte weiter das Geburtstagsgeschenk für Noor. Das kleine Mädchen war den ganzen Tag über schon so hellwach, dass es schwer war, etwas vor ihr geheim zu halten. „Was will er?“

				„Ich habe ihn um einige Informationen gebeten.“ Clay gab Teijans Nummer ein und wartete.

				Die Ratte schien überrascht zu sein. „Warum bist du um Mitternacht noch auf?“

				„Geht dich nichts an.“ Er lachte, als Tally tadelnd die Stirn runzelte. Sie versuchte immer noch, ihm beizubringen, nicht so abweisend zu sein. „Hast du etwas für mich?“

				„Ja.“ Teijan zögerte. „Warte einen Moment, Aneca schläft.“

				Clay wartete, bis Teijan sich ein Stück von Anecas Bett entfernt hatte. Das sechsjährige Mädchen war die einzige Gestaltwandlerratte, die im letzten Jahrzehnt in dieser Stadt geboren worden war. Es war ein Zeichen des wachsenden Vertrauens zwischen Ratten und Leoparden, dass Teijan ihnen das mitgeteilt hatte. „Was tust du bei ihr?“, fragte Clay.

				„Babysitten. Freier Abend.“

				Clay musste grinsen, als er sich den drahtigen Kämpfer der Ratten als Babysitter vorstellte. „Ziemlich spät dafür.“

				„Sie haben etwas von einem Hotelzimmer gesagt. Ich wette, sie sind trotzdem in ein paar Stunden zurück.“ Teijan lachte. „Können sie einfach nicht lange allein lassen.“

				„Warte nur, bis du auch Kinder hast“, sagte Clay. „Sobald du nicht hinguckst, schlagen sie dir die kleinen Krallen ins Herz, und das war es dann.“ Seine Mundwinkel zuckten bei dem Gedanken an Noor, die an diesem Abend vier Gute-Nacht-Geschichten aus ihm herausgepresst hatte. Er streckte die Hand aus und hielt das Papier fest, während Tally es mit dem Band zuklebte. Ihre Hand strich zum Dank über seine Finger, und sein Zwerchfell zog sich zusammen. „Also, was hast du gehört?“

				„Über die geflohene Wissenschaftlerin? Dies und das. Was willst du denn wissen?“

				Clay hatte keine Ahnung, wie die Ratten an ihre Informationen kamen. Er war nur verdammt froh, dass sie nicht mit den Medialen, sondern mit den Leoparden verbündet waren. „Vielleicht irgendetwas über Verfolgung?“

				„Noch nichts Genaues – nur Gerüchte über die Flucht eines hohen Tiers. Aber ich habe etwas anderes Interessantes gehört.“

				„Schieß los.“

				„In Las Vegas und Los Angeles munkelt man, dass Jax-Junkies von den Straßen verschwinden.“

				Jax war eine Medialen-Droge. Gestaltwandlerkörper mutierten unter Jax-Einfluss, was diese entschieden davon abhielt, es zu probieren. Auf Menschen schien es keine besondere Wirkung zu haben, deshalb waren Mediale die Einzigen, die das Zeug nahmen. „Räumt der Rat auf?“

				„Schwer zu sagen. Es ist irgendwie eigenartig – beim Rat wären es an einem Tag zehn, an einem anderen vielleicht keiner. Momentan verschwinden erst ein oder zwei und später wieder welche.“

				Clay hatte nichts für Drogenabhängige übrig – ganz egal, welcher Gattung sie angehörten –, aber wenn wieder ein verrückter Medialer frei herumlief, mussten sie es erfahren, um diejenigen zu schützen, die ihrer Obhut anvertraut waren. „Ruf mich an, wenn du Genaueres weißt oder wenn unter den Opfern Menschen oder Gestaltwandler sind.“ Der Rat würde sich schon selbst darum kümmern, wenn nur Mediale betroffen waren. Man konnte den Ratsmitgliedern vieles nachsagen, aber im Aufräumen von Unrat waren sie sehr effizient – es sei denn, es ging um einen ihrer sanktionierten Mörder.

				Clay unterbrach die Verbindung und berichtete Tally, was Teijan ihm erzählt hatte. „Im Augenblick scheint Aleine sicher zu sein.“

				„Ich will sie kennenlernen.“ Ihre Lippen wurden erneut zu einem dünnen Strich, als sie diese Bitte zum vierten Mal in einer Stunde wiederholte. „Ohne sie hätten wir Noor und Jon vielleicht nicht retten können. Ich muss mich bedanken, ihr meine Hilfe anbieten.“

				Mein Gott, sie konnte sehr stur sein, aber sein Anliegen war viel wichtiger. „Im Moment ist sie eine Gefahr.“ Er knurrte, als sie widersprechen wollte. „Sobald wir sicher sind, dass sie sauber ist, kannst du meinetwegen zum Kaffeekränzchen mit ihr gehen. Helfen tust du ihr sowieso – du gehörst zum Rudel.“

				„Was ist mit Keenan?“

				„Der schläft wahrscheinlich fest.“

				„Mach keine Witze. Ich meine später.“

				„Meinetwegen, wenn Sascha einen Besuch erlaubt. Bist du nun glücklich?“

				„Nein.“ Sie stand auf, ging um den Tisch herum und setzte sich auf seinen Schoß. „Du bist so ein Rüpel.“

				Seine Lippen zuckten. „Und du immer noch eine freche Göre.“

				Ashaya kam schlagartig zu sich. Im selben Augenblick erwachten auch ihre telepathischen Sinne, durch ihr jahrelanges Doppelleben war dieser Automatismus geschult worden. Sie besaß zwar nur schwache telepathische Kräfte, aber dennoch wusste sie, dass sie nicht allein war.

				„Sie sind wach“, sagte eine vertraute männliche Stimme. „Ich kann hören, dass sich Ihr Herzschlag verändert hat.“

				Sie drehte den Kopf. „Sie lügen.“

				Der gefährlich schöne Mann saß in einem Stuhl vor dem kalten Kamin, spielte mit seinem Taschenmesser und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Sind Sie sicher?“

				Nein, das war sie nicht. Seine Augen durchbohrten sie. Sie konnte sich gut vorstellen, dass seine Sinne scharf genug waren, um eine Veränderung des Herzschlags wahrzunehmen – diese rein physiologische Reaktion entzog sich ihrer Kontrolle. Sie konzentrierte sich darauf, ihr Herz wieder im normalen Rhythmus schlagen zu lassen. „Mein Bein fühlt sich besser an.“ Sie beugte und streckte es, blieb aber auf dem Bauch liegen. „Mercy ist eine gute Ärztin.“

				Dorian ließ das Messer auf seine Fingerspitze springen, der kunstvolle Balanceakt nahm ihre ganze Aufmerksamkeit gefangen. Ein einziger Ausrutscher und die scharfe Klinge würde Haut und Knochen durchtrennen.

				„Da wir gerade von Mercy sprechen“, sagte sie wie hypnotisiert von seinem eleganten Umgang mit dem Messer. „Wo ist sie?“

				Der Blick aus den blauen Augen war hart. Das Messer verschwand so schnell, dass sie es gar nicht richtig bemerkt hatte. „Sie waren ein paar Stunden weggetreten. Mercy hatte zu tun.“

				„Jetzt ist es …“ Sie sah auf die Uhr über dem Kamin. „… ein Uhr morgens.“

				„Da greifen uns die Medialen am liebsten an.“

				Sie setzte sich auf. „Verstehe.“

				„Ihre Augen haben die falsche Farbe.“

				„Sie haben mich doch nur einmal im Dunkeln gesehen.“

				„Ich habe Katzenaugen.“

				Anstelle einer Antwort stellte sie beide Beine nebeneinander auf den Boden und stand nach einem kurzen Zögern auf. Ihre Muskeln schmerzten, aber sie konnte stehen. Mercy hatte wirklich gute Arbeit geleistet. Ashaya würde weder rennen noch einen Dauerlauf gewinnen können, aber sie war nicht mehr auf andere angewiesen. Insbesondere nicht auf einen Leoparden, der sie so scharf im Auge behielt, dass sie spürte, wie er das Tier gerade noch an der Kandare hielt. „Mein Sohn“, sagte sie, obwohl sie damit etwas von sich preisgab, aber sie konnte das Bedürfnis nicht länger unterdrücken. „Ist er wirklich noch am Leben?“

				Dorian warf ihr ein schmales Handy zu. „Klicken Sie auf die Videos.“

				Das tat sie. Und sah eine einminütige Aufnahme ihres schlafenden Sohnes, sein Atem ging ruhig, er hatte seine Hand neben seiner Wange auf dem Kissen liegen. Ihr Sohn war in Sicherheit. Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Doch es erforderte trotzdem eine große Willensanstrengung, das Handy nach der dritten Wiederholung abzuschalten und Dorian wieder zuzuwerfen. „Vielen Dank.“

				Er fing das Gerät mit blitzschnellen Reflexen auf. „Möchten Sie ihn sehen?“

				Ashaya spürte, wie ein Teil von ihr ganz still wurde, jener Teil, der gerade erst erwacht war und in dem die Verbindung zu Keenan so lange verborgen gewesen war. „Nein.“

				Dorian presste die Lippen zusammen. „Das habe ich mir gedacht.“

				Eine Tür in ihrem Geist, die sich einmal geöffnet und nie wieder ganz geschlossen hatte, ging ein wenig weiter auf. Nur ein paar Zentimeter, aber das genügte, um etwas sie Bedrängendes herauszulassen, das wie ein Querschläger durch ihr Blut schoss.

				„Bei mir ist er nicht sicher“, brach es aus ihr heraus, und sie wusste im selben Moment, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie spürte schon Amaras Versuch, das undurchdringliche Eis von Silentium zu durchbrechen, angezogen durch Ashayas verbotene Gefühle für Keenan … und auch durch etwas Neues. Etwas Dunkles, Rohes, Wildes – ihre Reaktion auf Dorian.
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				Warum versuchst du, dich vor mir zu verstecken? Du weißt doch, dass ich dich finde. Ich bin in deinem Kopf.

				– handgeschriebene Nachricht in Ashaya Aleines Krankenhausspind, etwa 2068

				Ashaya setzte alle Mittel ein, die ihr zur Verfügung standen, um sich zu beruhigen, damit ihre Aufregung nicht noch mehr Schaden anrichten und Amara einen Angriffspunkt bieten konnte. Als sie den Kopf hob, sah sie Dorians durchdringenden Blick auf sich ruhen. Es machte sie nervös.

				„Wollen Sie etwa sagen, Sie sorgten sich um die Sicherheit Ihres Sohnes?“ Die Frage klang, als wollte er sich über sie lustig machen, aber sein Blick war der eines Jägers. Wenn sie nicht aufpasste, würde dieses hochintelligente Raubtier ihre tiefsten Geheimnisse aufdecken.

				Es war besser, sich nicht näher mit ihm einzulassen. Auch wenn er noch so sehr ihre Neugierde erregte.

				Sie wandte den Blick von Dorian und der möglichen Gefahr ab, und dabei fiel er auf ihren Rucksack. Er befand sich neben der Tür; langsam und vorsichtig bewegte sie sich auf ihn zu. Der Rucksack war schmutzig und an einigen Stellen aufgerissen, sonst aber in Ordnung. „Danke, dass Sie ihn hergebracht haben.“

				„Nichts zu danken – Vaughn hat ihn geholt. Ich bin lieber hiergeblieben, damit Sie nicht irgendwelche Medialentricks aus dem Hut zaubern.“

				Sie legte den Rucksack auf den Boden und öffnete ihn, es gab nichts mehr geheimzuhalten – Dorian hatte alle Zeit der Welt gehabt, um ihn gründlich zu durchsuchen. „Dann geben Sie bitte meinen Dank an Vaughn weiter.“ Sie fragte sich, ob alle männlichen Gestaltwandler so feindselig wie Dorian waren, schob den Gedanken aber schnell fort, als sie merkte, dass sie seine Anwesenheit dadurch nur noch deutlicher wahrnahm.

				Sie hatte kein Geräusch gehört, aber plötzlich kniete er neben ihr, so nahe, dass sein Geruch zu ihr herüberschwappte – wild, frisch und würzig.

				Sofort vergrößerte sie den Abstand zwischen ihnen. „Was wollen Sie?“

				„Sie sind ziemlich schreckhaft für eine Mediale“, antwortete er kühl.

				Sie würde ihn ignorieren – was nicht leicht war – und wühlte sich durch das Durcheinander, das er hinterlassen hatte, als er das Erste-Hilfe-Päckchen gesucht hatte. Ihre Hand hätte beinahe gezittert, als sie den holografischen Bilderrahmen berührte. Sie hatte Zie Zen gebeten, ihn aus seinem Versteck zu holen und in Sicherheit zu bringen. Dorian bemerkte die verräterische Bewegung nicht, seine Aufmerksamkeit wurde von etwas abgelenkt, das sie sich erst noch hatte besorgen wollen – wer auch immer diesen Rucksack gepackt hatte, hatte gewusst, wie wichtig Aufzeichnungen für ihre Arbeit waren.

				„Organizer der obersten Kategorie.“ Dorian griff nach dem sorgfältig in Luftpolsterfolie eingepackten Gerät. „Haben nur die Chefs der größten medialen Unternehmen.“ Er pfiff durch die Zähne und piekste mit dem Messer ins Luftpolster. „Hübsch.“

				Ashaya widerstand der Versuchung, ihm den Organizer aus der Hand zu reißen. Kleine Brüche, kleine Risse. Die Tür öffnete sich noch ein paar Zentimeter mehr. „Fassen Sie immer Sachen an, die anderen gehören?“

				Dorian zog die Mundwinkel nach oben, und ihr wurde klar, dass er durchaus charmant sein konnte. „Jetzt klingen Sie genau wie eine Mediale. Sauer, aber eiskalt.“ Er riss die Verpackung ab und schaltete den Organizer an. „Passwort eingeben.“

				Sie beugte sich vor und starrte auf den Bildschirm. „Geben Sie her.“

				Er legte das Gerät so auf seine Handfläche, dass sie darauf schauen konnte. Die intellektuelle Herausforderung reizte sie so sehr, dass sie keinen Streit über die Auslegung ihrer Bitte anfangen wollte. „Man hat mir keinen Code gegeben“, murmelte sie, „also muss es etwas sein, das nur ich wissen kann.“

				„Keenan?“ Diesmal klang es nicht wie ein Köder. Die Katze mochte offenbar Rätsel. Eine unerwartete Feststellung.

				„Nein.“ Erstaunt sah sie, wie nah er ihr war. „Das würde Ming LeBon als Erstes eingeben.“

				Dorian kniff die Augen zusammen und zog die Hand mit dem Organizer fort. „Eine Frage. Warum konnte der Rat Keenan dazu benutzen, Sie an sich zu binden?“

				Sie hätte lügen können, aber die Wahrheit würde es hier auch tun. Würde sein Bild von ihr als eiskaltem Monster ohne mütterliche Regungen verfestigen. Er musste sie weiter mit Abscheu behandeln, denn selbst der kleinste Hinweis auf Tauwetter bedrohte Silentium, ihren einzigen Schutz gegen Amara. „Ich habe schon an anderer Stelle für den Rat gearbeitet“, erzählte sie, „als die Ratsmitglieder mich um Mitarbeit am Programm 1 baten. Ich lehnte ab, weil ich mit den Zielen des Programms nicht einverstanden war. Keenan war zu der Zeit noch ein Kleinkind und lebte bei mir.“

				Dorians Nackenhaare stellten sich auf, denn was jetzt kam, war sicher schlimm, sehr schlimm.

				„Eines Nachts“, fuhr Ashaya unbewegt fort, „schlief ich in meiner Wohnung ein und erwachte im Zentrum. Sie sagten mir, sie hätten meine Eileiter durchtrennt.“ Ihr Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, aber Dorian sah, dass ihre Hände krampfhaft den holografischen Bilderrahmen festhielten, den sie heimlich aus seiner Reichweite hatte bringen wollen.

				Diese Geste alarmierte alle seine Sinne. Das erste Anzeichen, dass sie vielleicht, nur vielleicht, doch nicht die vollkommene Mediale war, für die alle sie hielten – ganz in Silentium gefangene Mediale machten keine unbewussten Bewegungen. Entweder diente diese Bewegung also dazu, ihn in Sicherheit zu wiegen, oder die M-Mediale Ashaya Aleine hatte mehr Geheimnisse, als irgendjemand ahnte. Und Dorians Katze mochte nichts lieber als geheimnisvolle Dinge.

				Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihren Worten zu. „Das begreife ich nicht. Man kann es doch rückgängig machen, oder nicht?“

				„Bei dieser Methode ja.“

				„Also dann?“

				„Es ging nicht darum, mich unfruchtbar zu machen“, sagte Ashaya mit erschreckender Ruhe. „Sie wollten mir nur zeigen, dass sie die Kontrolle über mein Leben hatten, einschließlich meines Körpers. Sollte ich es jemals wagen, den Prozess rückgängig zu machen und schwanger zu werden, würden sie das Kind abtreiben lassen.“

				Zorn loderte in seinen Eingeweiden auf. Er ließ sie nicht aus den Augen, das Übelste kam erst noch. „Und wenn Sie sich immer noch widersetzten, würden sie noch weiter gehen?“ Diese Qualen, nie zu wissen, wann einem Gewalt angetan wurde, verschafften ihm einen Eindruck davon, wie stark diese Frau war.

				„Sie sagten, sie würden mir die Gebärmutter herausnehmen und dabei solche Narben hinterlassen, dass selbst ein geklontes Organ mir nicht helfen würde.“

				„In Ordnung“, sagte er und drängte das Bedürfnis zurück, sie zu berühren, ihr auf Gestaltwandlerart Trost zu spenden. „Damit wäre Keenan Ihr einziges Kind. Aber es gibt ja zwischen Ihnen beiden keine gefühlsmäßige Bindung. Warum sollte Sie das bei der Stange halten?“

				„Mediale haben eine geradezu fanatische Beziehung zur Abstammung. Wussten Sie das?“

				Er schüttelte den Kopf, die Veränderungen in ihrem Duft faszinierten ihn. Kalt und heiß. Als würde sie einen stillen Kampf ausfechten, um ihre Konditionierung aufrechtzuerhalten – aber ihr Gesicht blieb unbewegt. Sie war eine gute Schauspielerin, etwas, das er sich lieber merken sollte, dachte er und sagte: „Klären Sie mich doch auf.“

				Sie schien das wörtlich zu nehmen. „Unsere Gattung hinterlässt keine Kunstwerke, keine Musik, keine Literatur. Unsere Unsterblichkeit liegt nur auf den Genen, die wir unseren Nachkommen vererben. Sonst würde nichts von uns bleiben, wenn wir diese Erde verlassen. Unsere Psychologen behaupten, dass wir uns reproduzieren, weil wir ein primitives Bedürfnis nach Kontinuität und natürlich nach einem Weiterleben der Art haben, obwohl Kinder Zeit und Mühe kosten, die man besser anders verwenden könnte.“

				Kluge Worte, kalte Worte, aber ihre Stimme hatte sich ein wenig verändert. „Mehr hatten sie nicht in der Hand? Wenn Sie nicht kooperierten, würden Ihre Gene verschwinden?“ Der Rat hatte ihr diese Motivation vielleicht abgenommen, aber Dorian hatte sie verwundet und blutig gesehen … und ihr war nur wichtig gewesen, dass Keenan in Sicherheit war.

				„Nein, meine Unsterblichkeit.“ Sie wandte den Blick nicht ab, und der Leopard genoss es. „Das können Sie nicht verstehen“, fügte sie hinzu, „Sie sind ein Gestaltwandler.“

				Er sah sie finster an. „Wir lieben Kinder.“

				„Kinder sind Handelsware“, korrigierte sie ihn. „Da Keenan das einzige Kind zu sein schien, das ich jemals bekommen würde, stieg sein Wert. Und da er nun für mich so wertvoll war, beugte ich mich den Forderungen des Rates.“ Sie hätte genauso gut über Aktien und Obligationen reden können. „Nun befinde ich mich nicht mehr in ihrer Reichweite und kann noch mehr Kinder haben. Keenan ist nicht mehr wichtig.“

				„Ganz schön abgebrüht“, sagte er und beobachtete die verräterischen Bewegungen ihrer Hand. Die Finger dieser kühlen Wissenschaftlerin hielten den holografischen Rahmen so fest, dass die weiche, milchkaffeefarbene Haut über den Knöcheln ganz weiß war. „Aber warum haben Sie sich dann so angestrengt, Keenan dort herauszubekommen, wenn Ihnen doch egal ist, ob er lebt oder stirbt?“

				Sie zögerte kurz. „Weil ich wusste, dass mir die Gestaltwandler eher helfen würden, wenn ich eine Art Bindung an ein Kind zeigen würde.“ Sie senkte den Blick und kramte im Rucksack, legte den Rahmen endlich beiseite. „Ich brauchte die Unterstützung der Gestaltwandler bei einigen Dingen, und es ist allgemein bekannt, wie Ihre Leute zu Kindern stehen.“

				Was für ein Haufen Blödsinn. Dorian lächelte in sich hinein, aber in diesem Lächeln lag Biss. Er hatte die wahre Witterung seiner Beute aufgenommen. Jetzt würde er sie jagen, bis er das Feuer in seinem Blut löschen konnte. Wenn Sex die einzige Möglichkeit dazu war, dann würde er über seinen verfluchten Schatten springen, seine eigenen Regeln über Bord werfen und sie nehmen. Das Verlangen würde schon nachlassen, wenn er es erst einmal befriedigt hatte.

				Sie blinzelte mit ihren großen Augen – falsche Farbe, knurrte die Katze. „Darf ich jetzt vielleicht ein Passwort eingeben?“

				„Unbedingt“, antwortete er in genauso scherzhaftem Ton, war aber in Gedanken damit beschäftigt, sämtliche Äußerungen durchzugehen, die sie seit dieser Nacht vor zwei Monaten gemacht hatte. Eine ausgeklügelte List? Oder etwas noch Faszinierenderes? „Bitteschön.“

				Ashaya war auf der Hut, weil er so schnell zugestimmt hatte, wollte aber wissen, ob sie richtig lag und gab auf dem Touchscreen ein einziges Wort ein: Iliana. Sie war drin. „Eigentlich ganz einfach.“

				„Wer ist Iliana?“

				„Eine Insektenforscherin, die sich auf die medizinischen Anwendungen von Insekten spezialisiert hatte – ihre Ideen hatten großen Einfluss auf meine Arbeit“, sagte sie, das stimmte auch.

				„Nicht weiter schwierig, wenn man Ihre Arbeiten kennt“, murmelte er. „Noch dazu ein einziges Wort – meine Urgroßmutter hätte sich einhacken können.“ Er drehte das Gerät wieder herum, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und rief das Menü auf. „Na, so was! Ein Haufen Anwendungen, aber keine Ordner. Kein Wunder, dass es so einfach gesichert war.“

				„Ich habe gehört, diese neuen Organizer verlangen vor jeder Nutzung ein Passwort.“

				Dorian nickte. „Das stimmt – um die medizinischen Programme zu installieren, musste man eins eingeben.“

				Seine Finger glitten schnell über die Tastatur, und ihr fiel etwas auf. „Sie kennen sich mit den Funktionen besser aus als ich.“

				„Ich würde wetten, Sie können nur mit ein oder zwei Programmen umgehen.“ Sein Lächeln war freimütig, spöttisch und so unerwartet, dass es ihre Schutzmauern durchbrach.

				Amaras Stimme in weißem Rauschen. Undeutlich. Aber schon viel näher.

				Ashaya schob das verführerische Lächeln von Dorian beiseite und ersetzte es durch das gewohnte Bild einer Eisdecke über ihrem Geist, die jede Regung mit dem Schweigen von Silentium überzog. „Ich kann die für meine Arbeit notwendigen Funktionen benutzen.“ Sie packte den Rucksack weiter aus, um zu sehen, was er noch enthielt. Das dauerte ein paar Minuten. Als sie alles wieder einpackte, sagte Dorian: „Sie haben den holografischen Bilderrahmen vergessen.“ Seine Augen glitzerten katzenhaft.

				Es gab keinen vernünftigen Grund mehr, das Bild zu verstecken, sie nahm den Rahmen und drückte den Einschaltknopf. Unzählige Lichtpünktchen wurden zu einem dreidimensionalen Babybild von Keenan. Die Person, die ihn auf dem Arm hatte – eine Frau mit blassen blaugrauen Augen, krausen, dunkelbraunen, beinahe schwarzen Haaren und mokkafarbener Haut – sah direkt in die Kamera. Ihr Blick schien aus dem ewigen Eis zu kommen.

				„Wer zum Teufel ist das?“, fragte Dorian.

				Die Frage kam unerwartet. „Ich natürlich.“

				„Lügen Sie mich nicht an.“

				Er war unangenehm nahe, sein Körper wie eine heiße Wand, aber sie konnte sich nicht rühren. „Sieht doch genauso aus wie ich.“

				Er schnaubte. „Dann bin ich die bescheuerte Zahnfee.“

				Sie starrte auf das Bild, konnte die Wahrheit nicht verleugnen – ihre Geheimnisse flogen auf. Und dieses Geheimnis würde sie früher oder später aufspüren … dann würde eine von ihnen sterben und eine weiterleben. „Das ist Amara“, sagte sie. „Meine Schwester … wir sind Zwillinge.“
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				Amara wusste nicht, wie Ashaya es geschafft hatte, aber sie war buchstäblich eine Zeitlang gestorben. Sie war nicht gerade erfreut darüber, dass ihre Zwillingsschwester sie nicht gewarnt hatte – das Trauma der gelösten Verbindung hatte eine mehrstündige Ohnmacht bei ihr ausgelöst. Deshalb hatte Ming LeBon sie aufspüren und kampflos festsetzen können.

				Nun stand er auf der anderen Seite der gläsernen Wand und starrte sie an. „Deine Schwester ist fort, sie ist tot.“

				Amara lächelte, sie wusste, dass es Ming irritierte, wenn sie die gefühlsmäßigen Reaktionen von Menschen oder Gestaltwandlern nachahmte. Er hatte ja keine Ahnung. Amara war mit Ashaya auf einer tieferen Ebene als im Medialnet verbunden. Niemand hatte das je herausgefunden, und was sie anging, konnte nur der Tod diese Verbindung auf Dauer zerstören. Der wirkliche Tod.

				„Sehr schön“, sagte sie. „Ich habe Konkurrenz immer gehasst.“

				„Liebe und Hass sind Gefühle.“

				Sie zuckte die Achseln. „Worte.“ Die Gefühle für ihre Schwester entzogen sich jeder Definition, passten nicht in die kleinen Kästchen, die Mediale so mochten. „Ich bin, wer ich bin.“

				„Ein Fehler.“

				„Autsch.“ Sie tat, als hätte er sie getroffen, und presste die Hand aufs Herz. „Weißt du was, Ming“, flüsterte sie in Bühnenlautstärke, „du solltest nicht den ersten Stein werfen – du bist doch selbst ein kaltblütiger Mörder.“

				„Du hast Silentium gebrochen, bist ein Sklave deiner Gefühle.“

				Amara lächelte finster, sie wusste, in ihren Augen stand nichts als Leere. „Sind Sie sicher?“ Ming versuchte sich in psychologischer Kriegsführung, behandelte sie, als sei sie tatsächlich verrückt. Vielleicht war sie es ja, aber sie war auch hochintelligent und durchschaute seinen Versuch, ihr Selbstbewusstsein zu unterminieren. „Was wollen Sie, Ratsherr LeBon? Was ist so wichtig, dass Sie den tollwütigen Wolf gestellt haben, der einst Ihr Schoßhündchen war?“

				Mings Augen wurden völlig schwarz, Amara war gewohnt, diese unheimliche Dunkelheit im Spiegel zu sehen. „Du kannst als Einzige das Werk deiner Schwester vollenden. Du musst es fortführen. Das Implantationsprogramm zu Ende bringen.“

				„Mehr nicht?“ Sie lächelte wieder und zeigte ihre Zähne. „Ist schon erledigt.“
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				Als ich heute Morgen aufwachte, habe ich die Stimme des Scharfschützen gehört. Er flüsterte mir so wilde, sinnliche Versprechen ins Ohr, dass ich kaum glauben konnte, dass sie aus einem unbekannten Winkel meiner Psyche stammten. Doch es muss so sein. Denn schließlich nannte er mich Beute.

				Und sagte, ich solle fortlaufen.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Eine halbe Stunde nachdem sie aufgewacht war, zog Ashaya sich ein paar Latexhandschuhe aus dem Erste-Hilfe-Kasten über, betrat Mercys Küche und fing an, in den Schränken herumzustöbern.

				„Das tut man nicht.“ Der lockere Tonfall ließ sie aufhorchen, und sie drehte sich um.

				Dorian hatte sich in der letzten halben Stunde an den Sicherheitscodes des Organizer zu schaffen gemacht und ihr dadurch Zeit gelassen, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen und sich die nächsten Schritte zu überlegen. Sie hatte erwartet, dass er sie drängen würde, mehr über Amara zu erzählen, aber bis jetzt hatte er das noch nicht getan. Doch sie ließ sich nicht täuschen – Leoparden waren Meister im Anschleichen. „Ich brauche Haushaltsreiniger.“

				Er sah sie fragend an. „Schauen Sie unter der Spüle nach.“

				Sie fand fast alles, was sie brauchte. Dorian stand im Türrahmen und beobachtete interessiert, wie sie die Sachen in einer Schüssel verrührte. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir das hellblaue Röhrchen aus dem Erste-Hilfe-Kasten zu holen?“ Sie hatte mit einer Ablehnung gerechnet, aber er verschwand und war katzenschnell wieder da. „Bitte.“

				„Vielen Dank.“ Sie schüttete den reinen Alkohol in die Schüssel.

				Dorian kam näher und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, sein Arm lag auf dem oberen Brett, die Schüssel stand auf dem unteren. Sie kam nicht umhin zu bemerken, dass seine Haut golden schimmerte, trotz der weißblonden Haare schien er schnell braun zu werden.

				Er sah sich die Mixtur näher an und schnüffelte. „Riecht ätzend und bitter.“

				In diesem Augenblick wirkte er noch katzenhafter als sonst. Einmal hatte sich die Katze eines Nachbarn in das Haus geschlichen, das ihr Heim gewesen war, bevor der Rat sie ins Labor verbannt hatte – dieses Wesen hatte ihre Experimente genauso fasziniert verfolgt.

				Sie wusste nicht, wie sie mit dem fortgesetzten freundlichen Umgangston umgehen sollte, und flüchtete sich in Pragmatismus. „Sie wären erstaunt, wie ätzend Haushaltsreiniger sein können, besonders wenn man sie in bestimmter Weise miteinander vermischt.“ Sie schüttelte die Schüssel vorsichtig, am Rand sah man Kratzer. „Ich werde sie Mercy ersetzen.“

				„Keine Sorge“, murmelte Dorian. „Sie war nicht teuer – Ihr Gebräu riecht stark. Unglaublich!“ Dieser Ausruf veranlasste Ashaya, in die Schüssel zu sehen.

				Die Flüssigkeit schlug Blasen.

				„Sehr schön.“ Sie trug die Schüssel vorsichtig ins Badezimmer, stellte sie ins Becken und zog den eingewickelten Chip aus der Tasche. „Leihen Sie mir Ihre Uhr?“

				Er löste den Verschluss und gab ihr die Uhr. Als sie den Computerchip in die ätzende Lösung fallen ließ, hörte sie seinen Aufschrei. „Herrgott, Mädchen!“ Seine Hand griff nach ihrem Oberarm – traf auf nackte Haut, denn sie hatte geduscht und ein frisches kurzärmliges T-Shirt angezogen. „Was zum Teufel …?“

				Sie zwang sich, ruhig zu antworten, obwohl ihr Herz raste. „Vierundzwanzig Stunden vor meiner Flucht habe ich den Chip mit einem Überzug versehen, damit meine Magensäure ihn nicht angreift.“ Das Gift hatte sie daraufgestrichen und alles mit einer leichten Schutzschicht überzogen, die schmolz, sobald sie den Chip im Mund hatte. „Der Chip wäre sonst unbrauchbar geworden. Jetzt muss ich den Überzug ablösen, um an die Daten zu kommen.“

				Dorian kam noch näher, sein Daumen strich unbewusst über ihre Haut. Sie hätte beinahe seine nächsten Worte überhört, so sehr war sie von der Intimität der Berührung irritiert. Für einen Menschen und Gestaltwandler wäre es normal gewesen. Aber sie war weder das eine noch das andere. Sie war eine Mediale. Sie war noch nie in ihrem Leben so berührt worden.

				„Woher wissen Sie, wann es genug ist?“

				Sie nahm die Pinzette heraus, die sie in einem kleinen Kosmetikbeutel in ihrem Rucksack untergebracht hatte. „Lassen Sie mich los.“ Sobald er das getan hatte, zog sie den Chip heraus und legte ihn auf ein weiches Handtuch.

				„Dafür habe ich Ihre Uhr gebraucht“, erklärte sie und gab sie ihm zurück. „Der restliche Überzug wird sich erst in einer Minute auflösen, dadurch werden Flüssigkeitsschäden verhindert.“

				Dorian verließ geräuschlos das Bad.

				Sie schrieb den plötzlichen Aufbruch seiner kapriziösen Katzennatur zu und konzentrierte sich auf den Chip. Für diese Daten würde der Rat morden. Aber nicht alle stammten aus dem Implantationsprogramm. Jetzt musste sie nur lange genug überleben, um – ihr Kopf fuhr hoch, als sie Dorians Energie spürte, an und in ihrem Körper. Ihre Augen sahen auf seine Hände. „Sich an anderer Leute Eigentum zu vergreifen gilt in allen Kulturen als unhöflich“, war ihr Kommentar, während sie verzweifelt versuchte, nicht daran zu denken, was es wohl bedeuten konnte, dass sie dermaßen stark auf ihn reagierte.

				„Oh pardon!“ Er lächelte, und diesmal war es anders … spielerischer. „Bitteschön.“ Er gab ihr den Organizer, den er sich schon fast angeeignet hatte.

				„Sie verschwenden Ihren Charme.“ Das war eine Lüge. Charme, Wut oder sogar offene Feindseligkeit, alles an Dorian schien einen Teil von ihr zu berühren, der seit jenen verlorenen Stunden an ihrem siebzehnten Geburtstag niemals wieder das Tageslicht erblickt hatte.

				Sein Lächeln wurde noch tiefer. „Machen Sie schon, Ms. Aleine. Ich will sehen, ob der Chip noch funktioniert. Ich würde sogar bitte sagen.“

				„Sie sind neugierig wie eine Katze.“ Sie hatte kaum Zeit in Gesellschaft von Gestaltwandlern verbracht und war nicht darauf vorbereitet, dass er sich – im weitesten Sinne – nicht wie ein Mensch benahm. „Zeigen Sie auch menschliche Verhaltensweisen als Leopard?“

				Sein Gesicht wurde völlig ausdruckslos. „Kann ich nicht sagen. Ich kann mich nicht verwandeln.“

				Sie öffnete gerade die Rückseite des Organizers und hielt mitten in ihrer Bewegung inne. „Das ist aber nicht normal.“

				Er blinzelte und lachte dann laut auf. Wieder hatte sie mit einer anderen Reaktion gerechnet, denn ihr war zu spät klar geworden, dass ihre Unverblümtheit vielleicht als Beleidigung aufgefasst werden konnte.

				„Tja, so bin ich nun mal“, sagte Dorian und zog eine Grimasse, „ein abnormer Freak.“

				Er brachte sie durcheinander. Das hätte sie leicht ändern können. Sie hätte nur den emotionalen Teil ihres Gehirns öffnen, Silentium ein für alle Mal aufgeben und Gefühle zulassen müssen. Natürlich gab es schmerzhafte Sperren in der Konditionierung, aber ihre Fähigkeiten waren eher passiver Art, und die Wissenschaftlerin in ihr war zu dem Schluss gekommen, dass die Stärke der Schmerzen mit den aktiven Fähigkeiten zusammenhing. TK-Mediale, aggressive Telepathen und die sehr seltenen X-Medialen litten wahrscheinlich am meisten.

				Was sie selbst anging, war das natürlich eine müßige Überlegung – der Schmerz war nicht der Rede wert, wenn sie ihn überhaupt bemerken würde … denn sämtliche Sperren waren sowieso schon in sich zusammengebrochen. Eine simple Entscheidung würde nun auch die letzten Reste fortschwemmen. Dann könnte sie endlich nicht nur dem Namen nach Mutter sein. Und dann würde sie auch einen Weg finden, mit diesem Leoparden umzugehen.

				So einfach war das.

				Und doch unmöglich.

				Aus gutem Grund hatte sie Jahre damit zugebracht, Silentium bis zur Perfektion zu betreiben, war so gut darin geworden, dass sie selbst Ming LeBon getäuscht hatte. Sie hatte sogar sich selbst hinters Licht geführt, bis …

				Eine Hand wedelte vor ihren Augen herum. Sie blinzelte. „Entschuldigung“, sagte sie und baute hastig das Lügengebilde wieder zusammen, das sie bis zu diesem Moment am Leben erhalten hatte. „Ich verliere mich manchmal in Gedanken.“

				Dorian schaute sie beunruhigend intensiv an. Was er wohl sah? Doch er sagte nur: „Tauschen Sie die Chips aus.“

				Nachdem sie die Abdeckung wieder hochgeschoben hatte, gab sie Dorian den Organizer, während sie sich die Handschuhe auszog. Als sie das Gerät in die Hand nahm, starrte sie sekundenlang auf das leere Display. Wenn sie jetzt einen Fehler machte, wäre das Spiel vorbei, noch ehe es begonnen hatte. Es war entscheidend, Beweise zu haben. Sonst würde der Rat sie wie eine lästige Fliege zerquetschen.

				„Geben Sie her.“ Dorian nahm ihr das Gerät ungeduldig aus der Hand und gab das Passwort ein.

				Die Ordner rollten so schnell durchs Bild, dass sie nichts erkennen konnte. Ashayas Knie gaben nach.

				„Heilige Scheiße.“ Dorian stieß einen Pfiff aus. „Sie wissen offensichtlich, was Sie tun. Hirn und Kurven.“

				Der bewundernde Pfiff ließ sie zusammenfahren. „Ich hatte eher den Eindruck, Sie wollten mich töten und nicht meine Kurven bewundern.“

				Seine Zähne blitzten, als er den Mund zu einem Lächeln verzog, was deutlich etwas Wildes an sich hatte. „Das eine schließt das andere nicht aus.“

				Einwandfreie Logik. Unbegreifliche Logik. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit lieber Dingen zu, die sie wenigstens hoffen konnte zu begreifen. „Ein paar dieser Daten müssen in die Medien gelangen.“ Damit würde sie zwar ihr Versprechen brechen, das sie Zie Zen gegeben hatte, aber Keenan kam an erster Stelle. Für seine Sicherheit würde sie alles tun, lügen und betrügen, sogar morden.

				Dorian stellte den Organizer aus und warf ihr einen trägen Blick zu, der aber den stahlharten Ton seiner Stimme nicht milderte. „Nun, nach meinen Informationen müssten Sie doch eigentlich untertauchen.“

				Sie hielt seinem Blick stand, nahm Zuflucht zu der eisigen Zurückhaltung, die schon die Ratsmitglieder zum Narren gehalten hatte. „Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, nie zu tun, was andere von mir erwarten.“

				„Heften Sie sich lieber eine Zielscheibe auf den Rücken?“ Er gab ihr den Organizer zurück, der lockere Ton war verschwunden, und das Raubtier zeigte sich wieder. „Ihr Sohn ist Ihnen vollkommen egal, nicht wahr?“

				Ein scharfer Schmerz, tief an dem geheimen Ort, an dem Keenan in ihr gelebt hatte und an dem nun eine offene Wunde klaffte. Er traf sie so unerwartet, dass ihre mühsam gewonnene Haltung dahin war. „Ich kenne keine andere Möglichkeit, um ihn zu beschützen.“ Er war ihr Kind, ihr Schatz.

				Dorians Leopard hakte sofort nach. Jetzt hatte sie doch einen Fehler gemacht. „Sie haben gesagt, er würde nicht zählen. Sei nur Handelsware.“

				Sie schloss kurz die Augen, er konnte beinahe sehen, wie sie versuchte, sich wieder zusammenzunehmen. „Nein“, sagte er, griff nach ihren Armen und zwang sie so, ihn anzusehen. „Das werden Sie nicht tun.“ Nicht mit ihm. Wenn dieses ungewollte Begehren ihn schon in seinen Klauen hatte, dann würde sie sich verdammt noch mal nicht davonstehlen. „Sie werden sich nicht hinter Silentium verstecken.“

				„Wie wollen Sie denn meinen Gehorsam erzwingen?“, gab sie unerschrocken zurück. „Ratsmitglieder haben mir gedroht. Glauben Sie, Sie könnten etwas tun, was die anderen nicht könnten? Was Sie nicht längst schon getan haben?“

				Der verbale Gegenschlag kam überraschend für ihn. „Wagen Sie ja nicht, mich mit dieser teuflischen Brut zu vergleichen!“

				„Es lauert Gewalt in Ihren Augen, wenn Sie mich ansehen“, war die leise, aber klare Antwort. „Selbst wenn Sie charmant sind, lodert sie auf kleiner Flamme weiter. Irgendetwas an mir bringt Sie gegen mich auf.“

				Er biss die Zähne zusammen. „Vor zwei Monaten hatte ich mein Gewehr auf Sie gerichtet. Ich hätte Sie erschießen können. Aber ich habe es nicht getan.“ Er hatte eine Entscheidung getroffen. Der Teil von ihm, der sie lebendig brauchte, hatte gegen die kalten Überlegungen des Scharfschützen gewonnen, der in ihr eine Bedrohung sah. „Solange Sie die DarkRiver-Leoparden nicht in Gefahr bringen, werde ich noch nicht einmal im Zorn Hand an Sie legen.“

				Sie sah auf seine Hände, die sie immer noch festhielten.

				„Tue ich Ihnen weh?“, fragte er, als sie nichts erwiderte. „Sie haben damit angefangen, also beantworten Sie jetzt endlich die verdammte Frage.“ Er wusste, dass er eine Grenze überschritt, konnte sich aber nicht zurückhalten und trat so nah an sie heran, dass ihre Brüste seinen Oberkörper bei jedem Atemzug streiften. „Tue – ich – Ihnen – weh?“

				„Nein“, war die tonlose Antwort. „Aber es bedarf nicht viel, um Sie in entsetzliche Wut zu versetzen.“

				Er ließ sie los, war so wütend, dass der Leopard mit den menschlichen Stimmbändern brüllen wollte. Deshalb klang er beinahe wie ein Tier, als er sagte: „Einer Ihrer Art, einer aus Ihrem Rat, hat meine kleine Schwester getötet. Santano Enrique war ein perfekter Medialer. In höchstem Maße in Silentium.“ Er lachte spöttisch auf. „Also, es stimmt, Ihre Gegenwart, Ihr Silentium – wie haben Sie noch gesagt – bringt mich gegen Sie auf.“

				Ashaya wurde unnatürlich still, wie Beute in Gegenwart eines Raubtiers.

				Das machte den Leoparden nur noch wütender. Der heftige Ansturm von Gefühlen ließ ihn am ganzen Körper zittern, er stürzte aus dem Bad ins Wohnzimmer. Musste weg von ihr, bevor er etwas Unverzeihliches tat. Denn diese Frau, von der er unbegreiflicherweise angezogen wurde wie eine Motte von einer brennenden Kerze, hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie mit dem eingesperrten Leoparden in ihm umgehen sollte. Gestaltwandler brauchten Kontakt zum Leben, ganz egal, ob gut oder böse, körperlich oder emotional.

				Dorian wusste, dass er ihn sogar noch mehr als die meisten anderen brauchte. Er hatte die durch den Mord an Kylie ausgelösten Qualen überstanden, aber ihr Tod und das blutige Finale hatten ihn für immer verändert. In ihm lebte nun etwas Dunkles, wütend und wild, das er nur durch größte Willensanstrengung bändigen konnte.

				Nun hatte sich diese dunkle Seite auf verwirrende Weise mit dem Verlangen nach Ashaya verbunden. Und diese Begierde – dieses wilde Verlangen, vermischt mit dem Zorn, dass er ein solches Bedürfnis gegenüber dem Feind verspürte, gegenüber einer Frau, die für ebenjenen Rat gearbeitet hatte, den er geschworen hatte zu vernichten – war etwas, das er wahrhaftig nicht begrüßte.

				Noch nie hatte er einer Frau gegenüber Gewalt angewendet, aber gerade eben war er kurz davor gewesen. Er verabscheute es, dass sein Körper in ihrer Nähe so heftig reagierte, verabscheute den Menschen, zu dem er in ihrer Gegenwart wurde, die offenbar ausreichte, um die dünne Fassade der Zivilisation niederzureißen, die er sonst nach außen zeigte.

				„Dorian.“

				Ihre Stimme rieb wie Sandpapier über seine Haut. Er drehte sich nicht um, versuchte sich aus dem Dunkel zu lösen und wieder der zu werden, der er gewesen war, bevor er in jener Nacht Ashaya Aleine gesehen hatte. „Ich werde ein Treffen mit unseren Medienleuten arrangieren. Sie werden es senden – zum Teufel, wir verbringen unser Leben damit, den Rat zu irritieren.“

				„Vielen Dank.“

				Unter der gewohnten Kälte ihrer Stimme lag ein Anflug von Angst und Furcht. Beinahe wäre er wieder in die Dunkelheit zurückgeglitten, aber er kämpfte darum, ein zivilisiertes Wesen zu bleiben. „Sie haben Angst“, sagte er und wandte sich endlich um. „Erschrecke ich Sie?“ Er erwartete eine Lüge, sie würde ihm vormachen, sie sei vollkommen in Silentium.

				„Nein, ich … habe Angst, meine Kontrolle über die Konditionierung zu verlieren“, sagte sie und sah ihm in die Augen. „Die Eindrücke der Außenwelt könnten mich erschüttern, mich fühlen lassen.“

				Damit hatte er nicht gerechnet, seine Wut verschwand, als hätte jemand kaltes Wasser auf ein Feuer geschüttet. „Sie sind eine M-Mediale. Ihre Fähigkeiten müssen nicht aufrechterhalten werden. Es sei denn, Sie hätten auch aktive Gaben.“

				„Habe ich nicht.“

				„Dann haben Sie die Wahl – wollen Sie Silentium denn nicht brechen?“

				„Diese Frage ist unlogisch.“ Sie argumentierte rational, aber der Leopard spürte etwas anderes dahinter, eine Art emotionales Zittern. „Um ein Bedürfnis nach Veränderung zu spüren, müsste ich erst den Unterschied zwischen meinem jetzigen und einem zukünftigen Zustand wahrnehmen, müsste etwas fühlen.“

				Seine Brauen gingen belustigt in die Höhe. Es beruhigte ihn, dass sie zu ihm gekommen war und sich auf ihn einließ, wenn auch nur auf intellektueller Ebene. „Wollen Sie mir Sand in die Augen streuen? Das wird nicht klappen. Ich bin ein sturer Kerl, und Sie haben bereits zugegeben, dass Sie Angst haben. Sie fühlen.“ Aber wie stark? Und würde es jemals ausreichen, um den immer stärkeren Hunger des Leoparden zu stillen?

				Sie blieb in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers, als wüsste sie, auf welch dünnem Seil er sich bewegte. „Sie sind sehr intelligent.“

				„Mit Schmeicheleien können Sie es weit bringen, aber in diesem Gespräch nutzen sie Ihnen gar nichts.“ Er mochte es nicht, dass sie so weit weg war, und trat so nah zu ihr, dass er sie fast berühren konnte. „Sie kennen den Unterschied zwischen Silentium und Gefühlen, nicht wahr, Ashaya? Und nicht nur das, Sie wollen den Käfig verlassen.“

				Wenn sie Silentium verließ, würden seine Schuldgefühle vielleicht verschwinden. Und vielleicht konnte er dann wieder in den Spiegel sehen. „Tun Sie es“, flüsterte er. „Brechen Sie mit Silentium. Lieben Sie Ihren Sohn.“ Er hatte genau die richtigen Worte gefunden und konnte die Wirkung in ihren Augen ablesen.

				„Sie haben recht“, sagte sie heiser. „Ich kenne den Unterschied zwischen dem, was jetzt ist, und dem, was sein könnte. Ich weiß auch, dass meine Konditionierung nicht vollkommen ist. Aber selbst wenn ich in diesem Augenblick vor der Wahl stünde, ich würde mich aus freien Stücken für … Silentium entscheiden.“
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				Ratsherr Henry Scott klappte seinen Computer auf und gab Daten ein.

				Namen.

				Die Namen ganzer Familien.

				Eine Liste von auffällig gewordenen Medialen, die er schon seit Jahren führte. Ein Teil dieser Leute war bereits rehabilitiert worden, aber nach wie vor schlüpften zu viele von ihnen durch die Risse im Medialnet. Wie zum Beispiel dieser Junge.

				Henry las den Bericht noch einmal durch – der Achtjährige zeigte zunehmend Anzeichen von Aufsässigkeit. Seine Ausbilder hatten ihn unter strengere Aufsicht gestellt. Henry war der Meinung, man hätte ihn bei den ersten Auffälligkeiten auslöschen sollen. Es gab keinen vernünftigen Grund, defekte Gene weiter zu fördern.

				Aber er hatte in solchen Dingen nicht die alleinige Verfügungsgewalt – die anderen Ratsmitglieder hatten ihr Veto eingelegt. Es würde Unruhe in der Bevölkerung hervorrufen, wenn man zu viele Kinder einer Rehabilitation unterzog, hatten sie behauptet.

				„Ein weiterer Defekt“, notierte er und gab noch mehr Daten ein. Silentium hätte ihnen solche Sorgen nehmen sollen. Aber zu viele seiner Brüder und Schwestern – nein, das waren sie nicht, im Vergleich zu seinem vollkommen in Silentium gehüllten Geist waren sie nur dumpfe Primaten – wurden immer noch von dem Urinstinkt geleitet, ihre Jungen zu beschützen, selbst wenn diese eine Schwäche oder einen Defekt hatten.

				Er gab noch zwei weitere Namen ein, schloss dann den mit einem Code versehenen Ordner und versteckte ihn an einem geheimen Ort in seinen Computerarchiven. Er versteckte nicht mehr so viel im Medialnet wie früher. Seine Frau Shoshanna hatte schon seit langem ihre Grenzen überschritten und ihre Nase in Dinge gesteckt, die sie nichts angingen.

				Aber sie wusste nicht alles.

				Sein Blick glitt auf die linke Seite seines Schreibtisches, zu dem schweren, weißen Umschlag mit Goldschnitt. Ein protzig glitzerndes Ding, auf dem Privat und Vertraulich stand. Die perfekte Tarnung, dachte er. Selbst sein sonst so raffinierter Sekretär hatte ihn in die Ablage für Medieneinladungen gelegt.

				Henry ergriff den Umschlag, öffnete ihn und zog die schwere weiße, mit goldenen Lettern bedruckte Karte heraus.

				Es wäre uns eine Ehre, Sie bei uns begrüßen zu dürfen.

				Das Passwort wurde dem Ratsherrn per E-Mail zugestellt:

				MAKELLOSE MEDIALE

				Eine Internet-Adresse nur aus Ziffern folgte.

				Das waren keine unbedeutenden Leute – nur wenige Auserwählte kannten seine private Mailadresse. Wie die meisten Medialen benutzte er diese Form der Kommunikation höchst selten, aber ab und zu war es recht nützlich. Wie zum Beispiel jetzt. Das Passwort war unter der Betreffzeile „Makellos“ zugestellt worden.

				Er wandte sich wieder dem Computer zu und stellte den Kontakt zum Internet her. Im Medialnet wurden Informationen innerhalb von Mikrosekunden übermittelt, im Vergleich dazu war das Internet schrecklich langsam, aber genau deshalb interessierten sich die meisten Medialen auch nicht dafür. Die Adresse würde zusätzlich dafür sorgen, keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.

				Doch der größte Vorteil des Internet bestand darin, dass es nicht in den Bereich des Netkopfes fiel, dem Wächter und Archivar des Medialnet. Henry hielt den Netkopf zwar nicht für parteiisch, aber Kaleb Krychek hatte ihn unter Kontrolle und damit wahrscheinlich Zugang zu Informationen, die andere lieber geheimhalten würden. Wie die Existenz dieser Gruppe.

				Mit einem leisen Signalton baute der Browser die Website auf. Sie war schwarz bis auf ein weißes leeres Kästchen und die Worte:

				PASSWORT EINGEBEN

				Henry brauchte nicht noch einmal in seine Mails zu schauen. Das Passwort war leicht zu merken.

				F_GALTON1822
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				Das Unausweichliche naht schnell, aber mir bleibt noch Zeit. Zeit genug, Dich davon zu überzeugen, was Du tun musst, wenn die Wahrheit jemals ans Licht kommt. Lauf weg und versteck Dich. Nur so kann man überleben. Aber noch während ich jetzt versuche, Dich davon zu überzeugen, weiß ich, dass es mir nicht gelingen wird. Sie scheint nach außen hin stärker zu sein, aber Du warst immer die Mutigere, viel mutiger, als ich gedacht hätte. Doch Mut kann die Auftragskiller des Rates nicht aufhalten. Lauf weg.

				– aus einem Brief, unterzeichnet mit Iliana, Juli 2069

				Es ging schneller, als Dorian erwartet hatte – um neun am nächsten Morgen spielte er Bodyguard im ersten Untergeschoss des DarkRiver-Hauptquartiers in San Francisco. Das Rudel besaß zwar Anteile an CTX, einem großen Sender, aber dieser Teil des Gebäudes war nur für Übertragungen von Guerillaaktionen bestimmt. Ashaya konnte so gleichzeitig im Internet und auf CTX erscheinen.

				Eine Maskenbildnerin näherte sich Ashaya vorsichtig, hielt einen weichen, großen Schminkpinsel wie ein Friedensangebot in die Höhe. Dorian funkelte sie an. Die Neunzehnjährige – genau wie alle anderen oder fast alle anderen in diesem Raum eine Rudelgefährtin – machte auf dem Absatz kehrt und floh.

				„Sehr effizient.“

				Dorian wandte sich der Sprecherin zu. Er war immer noch sauer auf Ashaya.

				Ich würde mich aus freien Stücken für Silentium entscheiden.

				Er war nicht so dumm, anzunehmen, man könnte Silentium so einfach abschütteln – Judd Lauren hatte mehr als ein Jahr dafür gebraucht, und der Auslöser war seine Gefährtin gewesen. Aber Ashaya hatte ein Kind. Das sie zu seinem Erstaunen an diesem Morgen nicht hatte sehen wollen. Dorian hatte sie ein paar Stunden in Mercys Obhut zurückgelassen, um mit Keenan zu sprechen.

				Der Junge hatte nichts gesagt, Dorian aber gestattet, ihn in den Arm zu nehmen.

				„Er vertraut dir“, hatte Sascha gemeint, die über Nacht bei Tammy geblieben war.

				„Ich habe ihm versprochen, für ihn da zu sein.“ Und was er versprach, das hielt er. Ashaya hätte auch das Versprechen halten sollen, das sie mit Keenans Geburt eingegangen war. Dorian wusste, dass der Junge ihr etwas bedeutete – sie hatte sich schon zu oft verraten. Welchen Grund mochte sie also haben, ihm die Liebe und Zuneigung zu verweigern, die er verdient hatte? Ihre Haltung konnte jedenfalls weder der Mann noch der Leopard akzeptieren.

				„Was ist effizient?“, knurrte er.

				Sie versteifte sich. „Die Art, wie Sie die Maskenbildnerin verscheucht haben. Äußerst effizient.“

				Ashayas eisige Stimme fachte diesmal jedoch seine Wut nicht weiter an, sondern kühlte sie ab, seine Instinkte stürzten sich auf etwas anderes. Herausforderung. Wie lange konnte sie wohl einer Katze widerstehen, die sie charmant aus ihrer kalten Welt holen wollte? Er war ja kein grüner Junge. Ganz egal, wie schlimm es wurde, er konnte sich beherrschen. Aber das war ja vielleicht gar nicht nötig, wenn er ihr Festhalten an Silentium erschüttern, sie endlich ins Bett bekommen … und damit das marternde Bedürfnis nach ihr stillen konnte.

				Sein Gewissen meldete sich bei der Vorstellung, sie einfach zu nehmen, aber Ashaya konnte schon auf sich selbst aufpassen. Sie war keine leichte Beute. Er würde sich anstrengen müssen, dachte er und konzentrierte sein grimmiges Verlangen auf dieses Ziel. „Ich habe das Mädchen weggeschickt, weil Sie kein Make-up brauchen“, sagte er nach einer längeren Pause. Ashaya hatte ihre Haare am Hinterkopf zu einem festen Knoten gebunden, was er sehr irritierend fand, und die wolfsblauen Augen ließen ihr Gesicht wie einen perfekt geschliffenen Diamanten aussehen.

				„Da haben Sie recht“, sagte sie mit dieser virtuosen Betonung, die auch die kleinste Spur von innerer Beteiligung verhüllte. „Zwar halten die meisten Medialen gute Kleidung und Make-up für nützliche Hilfsmittel, aber ich sollte wohl unbedingt professionell wirken. Deshalb ist der asketische Ansatz bestimmt die bessere Wahl.“

				Dorian fragte sich, ob sie wirklich so ruhig war, wie sie wirkte. Er roch nichts Gegenteiliges, aber inzwischen war ihm klar geworden, dass Ashaya Expertin darin war, Silentium vorzuspiegeln. Sie konnte auch gut ausweichen – es war ihm nicht gelungen, herauszubekommen, warum diese Sendung für sie so wichtig war. Aber das würde er noch schaffen. „Das habe ich damit nicht gemeint.“ Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, es juckte ihm in den Fingern, ihre warme, seidige Haut zu berühren. Ihre Stimme mochte eisig sein, aber ihre Haut … rief verführerisch nach ihm. Vielleicht hatte er sich doch nicht so gut im Griff, wie er angenommen hatte.

				„Was dann?“

				„Ihre Haut ist makellos“, sagte er. Er versuchte absichtlich, sie verlegen zu machen, damit sie die menschliche Seite noch einmal zeigte, die er erst vor ein paar Stunden an ihr kennengelernt hatte. „Ob Ihre Haut wohl überall so herrlich schimmern würde, wenn Sie nackt in der Sonne badeten?“

				Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, aber er konnte sehen, dass sie die Hände ballte. „Diese Frage ist völlig unangebracht.“

				Sein Lächeln ging ihr sicher unter die Haut. „Warum? Sie sind doch Wissenschaftlerin – ich frage aus rein biologischem Interesse.“ Wie würde sie auf eine solche Spöttelei reagieren? Es war ein Test. Der Leopard in ihm wollte ihre Stärke erproben, herausfinden, aus welchem Stoff seine Beute gemacht war. Der Mann hatte andere Gründe – er wollte mehr über sie wissen, als seine sexuellen Instinkte ihm verrieten.

				Sie zog an den Ärmeln ihres weißen T-Shirts, glättete jede Falte und senkte dabei den Blick. „Sie scheinen Freude daran zu finden, psychologische Spielchen mit mir zu treiben.“

				Er antwortete nicht, wartete einfach ab. Sie war Wissenschaftlerin. Er war ein sehr geduldiger Jäger. Er konnte zwar kein Leopard werden, aber das Tier war ein Teil von ihm und hatte dieselben Bedürfnisse wie andere Leoparden. Als Kind hatte er befürchtet, er würde verrückt werden, so stark war das Verlangen gewesen, zu laufen, zu jagen, Zähne und Krallen in lebendiges Fleisch zu schlagen.

				In einer eisigen Winternacht hatte er alle Regeln seiner Eltern über Bord geworfen, war aufgestanden und in menschlicher Gestalt auf Jagd gegangen. Nach dieser Nacht war er mit zerfetzten Fußsohlen zurückgekehrt, aber er hatte zum ersten Mal Frieden gefunden. Damals hatte er beschlossen, sich niemals mehr als Krüppel anzusehen. Er würde einfach so hart werden, dass niemand mehr an seiner Identität als Gestaltwandler zweifeln konnte.

				Sechs Jahre war er damals gewesen.

				Vielleicht hatte er deswegen so schnell Keenans Vertrauen gewonnen. Irgendetwas an dem Jungen rührte an das Kind, das er einmal gewesen war. Obwohl er hochintelligent war und noch jung genug, um nicht völlig unter der Geißel von Silentium zu stehen, lag etwas Schweres in Keenans Blick, ein Wissen, das dort nichts zu suchen hatte.

				Und genau dasselbe Wissen sah Dorian noch tausendmal stärker in Ashayas Augen.

				Ashaya hatte auch mit dem Rat gespielt, aber noch nie war es ihr so gefährlich vorgekommen. Denn sie sah zwar in ein menschliches Gesicht, wusste aber gleichzeitig, dass der Mann vor ihr etwas ganz anderes war, jede seiner Bewegungen zeigte seine Leopardennatur. Und gerade eben verhielt er sich so still wie eine Raubkatze, die darauf wartete, dass ihre Beute einen Fehler beging.

				„Machen Sie nur weiter“, sagte sie, sie würde keinen Rückzieher machen, auch wenn er unwissentlich im Vorteil war – er hatte heute ihren Sohn besucht, sorgte sich um ihn, wie es seiner Natur entsprach, dafür war sie ihm zu Loyalität verpflichtet. „Aber seien Sie sich darüber im Klaren, dass ich im Natternnest des Medialnet aufgewachsen bin.“

				Seine Mundwinkel hoben sich leicht. Seltsam, woran er Gefallen fand. Sein Verhalten folgte keiner Logik. Gestern hatte sie einen Streit abgebrochen und seinen Zorn wie einen Peitschenschlag auf der Haut gespürt. Heute lag in jedem ihrer Worte die Kälte von Silentium, und er lächelte.

				„Wollen Sie damit sagen, dass ich ein Leichtgewicht bin?“, fragte er mit einer Stimme, die von der Heiterkeit und raubkatzenhaften Arroganz des gefährlichsten Wesens in diesem Raum erfüllt war.

				Sie stand auf, vergewisserte sich, dass ihre schwarze Hose tadellos saß und zog ihr Jackett an. „In dieser Hinsicht sind Sie es. Sie sind ein körperbetontes Wesen und gewohnt, Ihren Körper ebenfalls als Waffe einzusetzen. Ich dagegen bin gewohnt, mich allein mit meinem Verstand zu verteidigen.“

				„Dann haben Sie wohl nichts gegen Spielchen einzuwenden?“

				Sie schloss den letzten Jackenknopf und blickte hoch. „Ganz im Gegenteil, ich würde es vorziehen, in einer Welt zu leben, in der nicht jedes Wort eine doppelte Bedeutung hat.“ In der sie nicht permanent aufpassen musste, kein Messer in den Rücken zu bekommen. „Es würde mein Leben ungemein vereinfachen.“

				Sie hatte ihn überrascht, wie sie gleich darauf feststellen konnte. Er kniff die Augen zusammen und strich ihr Revers glatt, die Geste hatte etwas Vertrautes an sich, wie sie mit dem eingerosteten Teil ihres Bewusstseins feststellte, den dieser Leopard bei ihr geweckt hatte.

				„Das, meine Süße“, sagte er, „würde dich langweilen. Leicht und direkt ist nichts für dich.“

				Er hatte ein Kosewort gebraucht, sah sie aber an wie eine Katze, die auf der Hut war. Nein, sie verstand diesen Mann ganz und gar nicht. „Wir werden uns darauf einigen müssen, in diesem Punkt uneins zu sein. Ich muss gehen.“

				Er ließ ihre Jacke los, und sie spürte voll Unbehagen, dass sie die Bauchmuskeln so stark angespannt hatte, dass sie nun wehtaten. Sie versuchte sich zu beruhigen – die Produzenten der Sendung kamen gerade auf sie zu. Wenn es dem Rat nicht gelang, die Übertragung zu unterbrechen, würde sie bald von hier bis Paris und weit darüber hinaus über die Bildschirme aller Wohnungen flimmern und auf Plakatwänden zu sehen sein.

				Obwohl CTX als Wolf-Leoparden-Unternehmen nicht der Lieblingssender der Medialen war, würde die Sendung von genügend rebellischen Medialen gesehen werden und die Nachrichten sich verbreiten. Sie würde auf den vordersten Platz der Todesliste des Rates rutschen. Aber darum konnte sie sich später immer noch Sorgen machen.

				Jetzt musste sie erst einmal die Rahmenbedingungen für ein Chaos schaffen, das das ganze Medialnet aufscheuchen und die Wahrheit in einem Netz aus Lügen verbergen würde – damit Keenan in Sicherheit war. Das allein zählte.

				Sie versuchte, den Ausbruch von Geschäftigkeit in einem ihr inzwischen wohlbekannten Teil ihres Gehirns nicht zu beachten. Dorian faszinierte sie unglaublich – sie hatte noch nie jemanden getroffen, der dermaßen kompliziert war. Licht und Schatten, Grobheit und Charme, Raubkatzenzorn und Scharfschützenruhe. Was war wohl erforderlich, damit er seine Vorsicht fallen und eine Frau unter die Oberfläche schauen ließ? Vielleicht hätte sie in einem anderen Leben die Einladung zu diesen zweischneidigen Katzenspielchen angenommen und eine Antwort auf ihre Frage gefunden. Aber in diesem Leben gab es für sie keine solche Wahl.

				„Sind Sie bereit, Ms. Aleine?“ Der Produzent hatte auf beiden Ohren Kopfhörer auf, konnte sich aber trotzdem mit ihr verständigen.

				Er war ebenfalls ein Gestaltwandlerleopard und sah gut aus. Aber er berührte nicht dieselben Nervenenden in ihr wie Dorian, war keine Gefahr für ihre Pläne. „Es kann losgehen.“ Sie begleitete ihn, war sich jedoch Dorians Gegenwart nur allzu bewusst. Er mochte sie zwar nicht besonders, aber er würde niemals zulassen, dass jemand sich an ihr vergriff. Wenn dieser Leopard sie loswerden wollte, würde er es selbst besorgen.

				Dieser Gedanke beruhigte sie eigenartigerweise, und sie trat vor die Kamera, sah direkt in die Linse und wartete auf ihren Einsatz.

				„Drei, zwei, eins … wir sind auf Sendung.“

				Dorian beobachtete Ashayas absolute Ruhe, ihre durch nichts zu erschütternde Selbstbeherrschung, und wusste nur zu gut, es war eine Lüge.

				Nur auf diese Weise kann ich ihn beschützen.

				Seit sie dieses Studio betreten hatten, überlegte er, was diese unbedachte Bemerkung wohl zu bedeuten hatte – ihr scheinbar unbekümmerter Auftritt erschien ihm nun in einem ganz neuen Licht. Auf irgendeine Weise sollte es wohl dazu dienen, Keenan ein Leben in Freiheit und ohne Furcht zu verschaffen.

				Ashaya Aleine, dachte er, war ein sehr kompliziertes Wesen. Alle diese Schichten von Wahrheit und Lüge machten sie nur noch mehr zu einer Herausforderung für ihn. Er war versucht, sie so lange zu reizen, bis sie nachgab, aber manchmal musste man zu seiner Beute nett sein. Bei diesem Gedanken stellte er sich so, dass sie ihn sehen konnte. Gab ihr damit wortlos zu verstehen, dass er auf sie Obacht gab, für ihre Sicherheit sorgte.

				Sie hatte verstanden, ein kaum sichtbares Blinzeln verriet sie. Und dann begann sie zu sprechen.

				„Ich heiße Ashaya Aleine. Ich bin eine M-Mediale mit neun Komma neun Punkten auf der Skala und war die leitende Wissenschaftlerin für Programm 1, das auch unter dem Namen ‚Implantationsprogramm‘ bekannt ist.“

				Ihre Stimme war so kalt, dass sie einen Sommerregen zu Eis hätte erstarren lassen können. Zum ersten Mal erlebte er, wie sie der Entdeckung im Medialnet entgangen war. Unerwartet spürte er Stolz in sich aufsteigen – diese Frau war aus Feuer und Eis geschmiedet. Man konnte sie biegen, aber sie würde niemals brechen.

				„Was ich Ihnen jetzt mitteile, ist streng geheim“, fuhr sie fort. „Indem ich mein Schweigen breche, werde ich dem Rat gegenüber untreu, bleibe aber meiner Verantwortung als Wissenschaftlerin treu – der Verantwortung, stets die Wahrheit herauszufinden.“

				Im Medialnet leuchtete es rot in den Köpfen der Ratsmitglieder auf.

				„Es ist allgemein bekannt, dass die theoretischen Grundlagen für Programm 1 erforscht wurden“, fuhr Ashaya fort, „nicht bekannt ist hingegen, dass der Rat das Programm weiter vorangetrieben und damit gegen seine Verpflichtung verstoßen hat, die Öffentlichkeit bei Projekten dieser Größenordnung zu befragen.

				Die Einführung von Silentium ist zehn Jahre lang im Medialnet diskutiert worden, doch die Forschungen zu dem Implantat, das Silentium auf biologischer Ebene ermöglichen und damit viele Einzelne in ein einziges Wesen verwandeln würde – wirklich und wahrhaftig ein kollektives Gehirn schaffen soll –, wurden ohne jede Befragung der Bevölkerung durchgezogen.“

				Im ganzen Land, sogar weltweit, kam es plötzlich zu Stromausfällen. Erst in kleinen, dann auch in großen Städten wurden die Bildschirme dunkel, als der Rat seine Kraftwerke abschaltete.

				„Vor Kurzem hat ein Anschlag auf mein Labor die Entwicklung des Implantats auf den Nullpunkt zurückgeworfen. Aber es kann erneut hergestellt werden. Ich bin nicht die einzige Wissenschaftlerin, die dazu in der Lage ist.“

				TK-Mediale wurden ausgeschickt, um „zufällige“ Ausfälle in Medien zu provozieren, die nicht der direkten Kontrolle des Rates unterstanden, unter anderem auch im sonst verachteten Internet. Die Welt versank in einer Woge von Stromausfällen. Die Satelliten fingen an zu blinken.

				„Trotz aller Geheimhaltung verbreiteten sich überall Gerüchte darüber.“ Ashaya zögerte kurz. „Aber was ich Ihnen jetzt mitteilen werde, ist nur wenigen Auserwählten bekannt. In den vom Rat bezahlten Studien ist im Zusammenhang mit Programm 1 von vollkommener Gleichheit die Rede. Das ist eine Lüge. Die Implantate sollten niemals dazu dienen, allen zu gleichen Rechten zu verhelfen. Das Ziel war, eine Gesellschaft von Sklaven zu schaffen, die aufgrund ihrer biologischen Ausstattung dem Rat und seinen Verbündeten Gehorsam leisten müssen.“

				Hacker – Mediale, Menschen und Gestaltwandler – arbeiteten mit Feuereifer daran, die Systeme wieder zum Laufen zu bringen. Ohne Erfolg. Die Menschen fluchten, die Gestaltwandler warfen Dinge durch die Gegend und die Medialen schufen einen telepathischen „Baum“ mit schnellen Übertragungsmöglichkeiten und suchten Verbindungen zu denjenigen, die noch Signale empfingen und ihnen die Sendung übermitteln konnten.

				„Das Implantat stand immer an erster Stelle, aber nach dem erfolgreichen Angriff der Rebellen auf das Labor – als deutlich geworden war, dass zumindest die Möglichkeit bestand, sie könnten das Implantationsprogramm wirklich aufhalten – entschloss sich der Rat, mein Mandat zu erweitern.“

				Versteckte Backup-Server auf der ganzen Welt sprangen summend an, mit Handkurbel betriebene Radios wurden von Dachböden und aus Kellern geholt und der telepathische „Baum“ breitete sich aus, bis man schließlich in den Weiten Russlands, in der Tiefseestation Alaris und in ein paar neuseeländischen Kleinstädten auf funktionierende Signale stieß.

				„Das Omega-Projekt gab es schon vor Programm 1, als die meisten von uns noch gar nicht geboren waren. Der Rat hatte es immer als mögliche Option vorgesehen. Vor drei Monaten wurde mir mitgeteilt, ich solle mich in die Daten zu Omega einarbeiten, da man das Projekt wieder aufnehmen wolle, sobald Programm 1 abgeschlossen sei. Das Ziel von Omega ist …“

				Auf ihrer Umlaufbahn hoch über der Erde erwachten drei seit langem totgeglaubte Satelliten zum Leben, die von einer tief in den Bergen der Sierra Nevada verborgenen und von Menschen und Gestaltwandlern geleiteten Station bedient wurden. Ihr plötzliches Wiederauftauchen kam für jedermann überraschend.

				„… jegliche selbstbestimmte Fortpflanzung der Medialen zu verhindern.“
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				Die Welt hielt hörbar den Atem an.

				„Das Mittel dazu sollte ein Virus sein. Selbstverständlich sollte es auch eine Behandlungsmöglichkeit geben. Auf die allein der Rat Zugriff haben würde. Das Resultat einer Anwendung von Omega muss wohl kaum beschrieben werden: Sollte es jemand wagen dagegen vorzugehen, würde seine Familie aussterben.“

				Die Lampen im Raum flackerten, aber Dorian signalisierte Ashaya mit einer Geste, sie solle weitermachen. Das genügte, um ihr die nötige Kraft zu geben. Und sie konnte sich im Moment nicht den Luxus erlauben, darüber nachzudenken, warum eine Raubkatze, die sie so offensichtlich nicht leiden konnte, eine solche Wirkung auf sie ausübte.

				„Nun komme ich zu den Beweisen für meine Aussagen – was die Ungleichheit bei den Implantaten von Programm 1 angeht, habe ich Tausende Bytes gespeicherter Daten, unter anderem auch Kopien der Befehle, die das Siegel des Rates tragen. Einige dieser Informationen laufen jetzt während der Sendung mit – aus ihnen wird deutlich, dass verschiedene Implantate hergestellt werden sollten. Sie, die Masse der Medialen, sollten zu Arbeitsbienen werden.“

				Wer noch dazu in der Lage war, riss sich die Daten unter den Nagel.

				„Was die Ziele von Omega angeht, müssen Sie meinem Wort vertrauen, dem Wort einer Wissenschaftlerin mit einem makellosen Ruf. Einmal hergestellt, wäre dieses Virus eine Waffe geworden, die unser Rat auf sein eigenes Volk gerichtet hätte. Und nun stellen Sie sich diese Waffe einmal in den Händen unserer Feinde vor.“

				Ashaya machte eine Pause, um ihre Worte wirken zu lassen.

				„Omega ist noch weit von seiner Fertigstellung entfernt, aber die damit betrauten Wissenschaftler haben im Lauf der Jahre eine Menge Daten zusammengetragen, mit denen man wahrscheinlich ein Virus hätte generieren können. Diese Daten existieren nicht mehr. Vor meiner Flucht habe ich die Akten zerstört. Das Projekt ist gestorben.“ Ashaya legte in diese gefährliche Lüge alle Überzeugungskraft, die sie aufbringen konnte. „Ich fordere Sie nicht auf, mir blind zu glauben. Ich bitte Sie nicht einmal darum, in mir etwas anderes zu sehen als eine Verräterin ihres eigenen Volkes. Aber bitte denken Sie über alles nach … und stellen Sie dem Rat ein paar Fragen.“

				Ashaya trat vom Mikrofon zurück in die sanfte Dunkelheit hinter den Kameras und in die gefährliche Sicherheit des dort stehenden Leoparden – obwohl sie das höchstens in einem sehr versteckten Teil ihres Selbst hätte zugeben können. Ihre Knochen fühlten sich seltsam hohl an, zerbrechlich. Vielleicht würden sie im nächsten Augenblick wie Glas zersplittern.

				Plötzlich legte sich ein Arm um ihre Schultern, führte sie zur Tür, trug sie fast die Treppe hoch auf einen kleinen Balkon, der gerade zwei Leuten genügend Platz bot. Das helle Tageslicht stach wie scharfe Messer in Ashayas Augen.

				„Das war ja eine ziemliche Überraschung.“ Dorian drückte ihren Kopf an seine Brust und rieb ihr mit einer Hand fest über den Rücken.

				Sie hätte sich entziehen sollen, aber sie tat es nicht. Kannte sich, wusste um ihre Schwäche, dass sie in diesem Augenblick nicht ohne Hilfe stehen konnte. Und es gefiel ihr, Dorians Wärme zu spüren. „Es war notwendig.“ Für ihr Volk, für ihren Sohn … und trotz allem auch für Amara.

				Dorian holte sein Handy heraus. „Kein Empfang. Sie müssen irgendetwas mit den Sendemasten gemacht haben.“

				„Tut mir leid – ich wusste, sie würden heftig reagieren, habe aber angenommen, sie wären langsamer.“ Sie löste sich von ihm und lehnte sich an das Geländer, schloss die Hände um das kühle Eisen. Hinter ihm sah sie nur eine Wand von dichten, grünen Blättern. Links von ihr war die Tür zum Untergeschoss, sie fühlte sich noch nicht stark genug, um wieder hinunterzugehen – schon beim ersten Mal hatte sie ihre ganze Willensstärke dafür gebraucht. „Sie haben den Strom abgeschaltet?“

				Er nickte.

				„Und die Krankenhäuser?“, sagte sie.

				„Haben Generatoren“, erwiderte er. „Ich bin sicher, dass die meisten Strom- und Kommunikationsleitungen in ein paar Minuten sowieso wieder funktionieren werden – die medialen Unternehmen würden sonst zu viele Einbußen haben, und ohne deren Unterstützung kippt der Rat.“

				„Meinen Sie, meine Sendung hat genügend Leute erreicht?“

				Er nickte. „Satelliten für ein Backup standen bereit.“

				„Ach!“

				„Wir sind gerne auf alles vorbereitet.“ Er strich ihr leicht mit der Hand über die Wange.

				Sie bewegte sich keinen Millimeter. Obwohl sie hart trainiert hatte, um genauso gefühllos wie ihre Brüder und Schwestern zu erscheinen, war sie nicht unempfindlich gegen Berührungen. Und hier würde sie niemand dafür bestrafen, dass sie Kraft aus einem einfachen menschlichen Kontakt zog. Aber sie hatte keine Ahnung, welche Regeln bei den Gestaltwandlern in Bezug auf Kontakt galten. Berührungen fielen ihnen leicht, das hatte sie bereits bemerkt … aber nur im Rudel.

				Und doch spürte sie jetzt Dorians Hände auf ihrem Körper, als würden seine heißen Finger bei jeder Berührung einen Abdruck hinterlassen.

				„Sascha und Faith haben erzählt, dass Mediale auf Genkreuzungen stehen“, sagte Dorian und seine Finger glitten zu ihrem Kinn.

				Ashaya sagte nichts und wartete.

				„Ich weiß jetzt, warum.“ Er lehnte sich ihr gegenüber an das Geländer und kreuzte die Arme vor der Brust. „Also, was wird die nunmehr berüchtigte Ashaya Aleine jetzt anfangen?“

				Sie hätte sich gerne bewegt, aber es gab nicht genügend Platz dafür. Jeder Schritt hätte sie Dorian näher gebracht, und sie hätten sich wieder berührt. Sie spürte die Berührung seiner Hände immer noch – eigentlich war das unmöglich, aber die Empfindung war real. „Damit ist der erste Teil des Plans abgeschlossen.“ Ein Witz. Es gab keinen anderen Plan, als Keenan und sich selbst aus der Rund-um-die-Uhr-Überwachung des Rates zu befreien, weiter hatte sie nicht gedacht.

				Nur ein einziger Ausrutscher, und sie hätte ihren Sohn nie wieder gesehen. Paradoxerweise hatte der Rat Keenan unwissentlich vor einer anderen Gefahr bewahrt, indem er ihn als Geisel genommen hatte. Doch dieser Schutz hatte seinen Preis gefordert. Sie hatten ihren kleinen Sohn wie eine Ratte im Käfig gehalten, und seine Seele war verkümmert.

				Nun war er frei … und hilflos dem gnadenlosen Wahnsinn preisgegeben, der ihn sein Leben lang verfolgt hatte.

				„Hoffentlich“, sagte sie und versuchte sich zusammenzureißen, trotz des übermächtigen Bedürfnisses, ihren Sohn in die Arme zu schließen, „hoffentlich bin ich nun zu berühmt, um ohne Aufsehen ermordet zu werden.“ Und berühmt genug, dass ein Angriff auf Keenan zu schweren politischen Verwerfungen geführt hätte, was ihr noch viel wichtiger war.

				„Was ist mit Phase 2?“

				Sie wollte sich erst etwas ausdenken, aber sie wusste genau, es wäre umsonst gewesen. Er hätte sie sofort durchschaut. „Keine Ahnung.“ Logisches Denken, Überlebenssinn und Vernunft beschworen sie, sich von Keenan zu trennen, damit er weiter in Sicherheit war, aber diese Gedanken vertrugen sich nicht mit ihren Gefühlen als Mutter und verloren bei der inneren Auseinandersetzung. Sie konnte ihn nicht einfach zurücklassen.

				„Und was ist mit Keenan?“, fragte Dorian, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Haben Sie vor, ihm in nächster Zeit einen Besuch abzustatten?“

				Ihre Handflächen kribbelten, als sie an die weiche Haut ihres Sohnes dachte, seine zarten Glieder. Er war so klein und konnte so leicht verletzt werden. Aber diese Raubkatze war so stark, so zielgerichtet – er würde Keenan beistehen, wenn sie es nicht mehr konnte. Sie sah in die eisblauen Augen. „Er ist in Sicherheit, solange der Rat glaubt, ich hätte kein Interesse an ihm.“ Das war keine Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit. Sie wusste, es war die richtige Entscheidung, die einzige Möglichkeit, bis sie eine Lösung gefunden hatte, ohne das Blut ihrer Zwillingsschwester zu vergießen. Aber ihr Herz krampfte sich zusammen – Keenan würde glauben, sie hätte ihn angelogen, hätte ihn verlassen.

				Zu viele Gefühle, dachte sie. Die Schilde von Silentium, so wichtig zum Schutz gegen Amara, brachen weg. Doch sie konnte nichts dagegen tun. Dorian war zu nah, sie spürte seinen Zorn in jedem Atemzug.

				„Ist das Ihre Ausrede, um ihn nicht beachten zu müssen?“ Dorians Augen waren ausdruckslos, nichts erinnerte mehr an den Mann, der sie gerade noch im Arm gehalten hatte. „Aber ein Kind ist ja für Sie nichts weiter als eine Ansammlung von Genen, kein Geschöpf aus Fleisch und Blut, mit einer Seele und einem Geist. Wissen Sie überhaupt irgendetwas über ihn? Macht es Ihnen überhaupt nichts aus, dass er vielleicht darauf wartet, dass seine Mutter kommt, ihn in den Arm nimmt und ihm sagt, dass alles wieder gut wird?“

				Seine Worte trafen sie hart, aber sie hielt stand. „Wenn ich zu ihm gehe, bringe ich ihn in Gefahr.“ Für Keenan war Amara der wirkliche Albtraum. Aber das konnte sie Dorian nicht erzählen. Denn dann würde er wissen wollen, warum. Und um dieses tödliche Geheimnis mit ihm teilen zu können, hätte sie mehr Vertrauen zu ihm haben müssen, als sie jemals einer anderen Person entgegengebracht hatte.

				Ich habe dich gefunden!

				Ashaya versuchte, die Tür in ihrem Geist zu schließen, aber sie klemmte. Zu spät. Es war zu spät.

				Dorians Schnauben störte ihre Konzentration, und ihre Hände rutschten vom Türrahmen ab. „Sie haben sich von unnötigem Ballast befreit.“ Er richtete sich auf. „Nun, dumm gelaufen, Ms. Aleine. Sie werden Ihrem Sohn eine Mutter sein müssen. Verflucht noch mal, das Kind verdient Ihre ganze verdammte Zuneigung.“

				„Nein“, sagte sie und schob Amara zurück, obwohl die unbändige Kraft des Gestaltwandlers jede Abwehr zunichte zu machen drohte. „Ich kann nicht …“

				„Mir egal, was Sie können oder nicht können.“ Dorian drückte sie gegen das Geländer, legte seine Hände auf die eiserne Stange. Reine Wut. Reine Kraft.

				Er hatte sie in der Falle.

				Hielt sie gefangen.

				Klaustrophobische Ängste tauchten auf. Und die Tür öffnete sich sperrangelweit.

				Ach, Ashaya, du bist sehr, sehr böse gewesen.
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				Kaleb sah eine Aufzeichnung der Sendung mit Ashaya. Ihm war klar, dass Programm 1 damit gestorben war. Der Rat würde keine Möglichkeit haben, sich von diesem Schlag zu erholen. Ashaya hatte zwar gesagt, andere könnten ihre Arbeit fortführen, aber mit ihr stand und fiel das ganze Projekt, ihr Können und ihre unbedingte Konzentrationsfähigkeit auf eine Aufgabe waren einzigartig.

				Programm 1 war erledigt. Aber Omega … darüber mussten sie sofort reden.

				Er krempelte nicht erst die Ärmel herunter, sondern trat auf der Stelle vom Arbeitszimmer auf den Balkon seines Hauses in einem Vorort von Moskau. In diesem Teil der Welt war es tiefe Nacht, aber er schaltete die Außenbeleuchtung nicht an. Stattdessen lehnte er sich an die Mauer und öffnete seinen Geist zum dunklen Himmel des Medialnet.

				Es gab nichts Vergleichbares – eine unendliche, tiefe Schwärze, übersät mit reinen, weißen Sternen, Abbilder des Bewusstseins eines jeden Medialen, ausgenommen der Abtrünnigen. Und der Vergessenen natürlich. Aber diese paar wenigen taten dem Medialnet keinen Abbruch. Es war das größte geistige Gebilde der Welt, das umfangreichste Archiv. Auf seinen Verbindungswegen wurden in jeder Sekunde mehr Daten übertragen als auf den schnellsten Computern der Welt.

				Doch heute wollte Kaleb nicht nach Informationen graben – außer nach jener, die er Tag und Nacht, im Wachen und im Schlafen suchte. Diese Suche war ein ständiges Summen in seinem Hinterkopf, doch nun konzentrierte er sich bewusst darauf, in den dunklen Kern des Medialnet zu gelangen, zu den geistigen Kammern des Rates.

				Er war der Erste, die Nächsten waren Shoshanna Scott und Nikita Duncan. Ming LeBon und Anthony Kyriakus trafen gleichzeitig ein, kamen aber aus unterschiedlichen Richtungen. Kurz danach tauchte auch Henry Scott auf, Tatiana Rika-Smythe war die Letzte. Die Tür zur Kammer schlug zu, und sieben Bewusstseinssterne leuchteten auf.

				Nikita eröffnete die Diskussion. „Da ich dem Brennpunkt am nächsten war, habe ich das Verfahren für den Notfall eingeleitet. Es lief alles nach Plan – doch wir haben schließlich immer gewusst, dass ein weltweiter Stromausfall fehlschlagen könnte. Aleines Nachricht wurde überall hin verbreitet.“

				Sobald Nikita schwieg, meldete sich Tatiana zu Wort. „Damit hat sie das Implantationsprogramm vernichtet.“

				„Ist das nicht zu fatalistisch gedacht?“, fragte Shoshanna. „Wir haben schließlich immer noch genügend Material – gesichert in Netzwerken, zu denen sie keinen Zugang hatte.“

				„Tatiana meinte nicht die technischen Aspekte.“ Das war Anthonys beherrschte geistige Stimme. Er war das jüngste Ratsmitglied, stand aber schon seit Jahrzehnten dem einflussreichen NightStar-Clan vor und war so mächtig, dass er bereits vor seinem Aufstieg in den Rat diesem ungestraft hatte Widerstand leisten können. Deshalb hörten alle zu, wenn er sprach. Sogar Shoshanna.

				Sehr interessant.

				„Es geht um die politische Seite“, fuhr Anthony fort. „Durch die Verbindung von Programm 1 mit Omega hat Aleine Verwirrung gestiftet, unsere Verbündeten sind jetzt nicht mehr sicher, ob sie wirklich alles von uns erfahren oder nicht. Das hat einen Keil zwischen uns und unsere mächtigsten Unterstützer getrieben.“

				„Ich bin nicht dieser Meinung“, erwiderte Shoshanna. „Wir haben es vielleicht nicht deutlich ausgesprochen, aber sie müssten doch wissen, dass wir ihnen unter Programm 1 eine bevorzugte Behandlung zukommen lassen würden.“

				„Wohl wahr“, stimmte Anthony zu. „Aber was nützt es, Macht über die Massen zu haben, wenn man keine über die eigene Biologie hat? Nach Aleines Darstellung sieht es so aus, als würden wir unsere Verbündeten zum Narren halten, ihnen Überlegenheit versprechen, während wir sie in Wirklichkeit neutralisieren wollen.“

				Jetzt griff Kaleb ein. „Anthony hat ganz recht. Und was das zum Narren gehalten werden angeht – ich würde gerne wissen, warum nichts über Omega in den Akten stand, die ich bei meiner Ernennung bekommen habe.“ Ob Anthony etwas von dem Projekt gewusst hatte? Wahrscheinlich schon. Der NightStar-Clan hatte bekanntermaßen viele V-Mediale in seinen Reihen. Bei ihrem Blick in die Zukunft sahen Hellsichtige viele Dinge. Vielleicht hatten sie auch eine Zukunft ohne Nachkommen gesehen.

				„Ein Versehen.“ Ming klang abweisend. „Das Projekt lag jahrzehntelang eingemottet in der Schublade – man hat Aleine nie um Durchsicht gebeten.“

				„Noch weniger hatte sie den Auftrag, es neu aufzulegen“, ergänzte Nikita. „Tatsächlich hatte sie nur einmal mit Omega Kontakt, innerhalb eines allgemeinen Forschungsvorhabens, als sie bei uns anfing.“

				„Sie hat aber etwas anderes gesagt“, stellte Anthony fest.

				Ming war derjenige, der antwortete. „Sie hat gelogen. Ashaya weiß nur zu gut, dass Programm 1 im Medialnet auf Unterstützung gestoßen ist. Wenn sie ihre Sendung nur darauf aufgebaut hätte, wäre sie das Risiko eingegangen, von einer ganzen Reihe von Leuten ignoriert zu werden. Also hat sie gepokert und ihr Wissen über Omega dazu benutzt, eine Bombe zu zünden.“

				„Omega war immer eher ein Gedankenspiel.“ Nikita schlug sich erneut auf Mings Seite. „Wenn wir geglaubt hätten, Aleine stünde kurz vor einem Durchbruch, hätten wir Programm 1 zurückgestellt.“

				Kaleb konnte sich dieser Logik nicht verschließen. Selbst wenn Programm 1 Erfolg gehabt hätte, hätte dessen Verbreitung längere Zeit in Anspruch genommen, als ein Virus benötigte.

				Nikita fuhr fort: „Wir dürfen nicht zulassen, dass die Erwähnung von Omega uns von den wirklichen Themen ablenkt. Obwohl das Leck natürlich ein Problem darstellt, vor allem, da das Medialnet momentan etwas instabil ist, müssen wir uns primär darauf konzentrieren, die Wogen zu glätten, die Aleines Flucht ausgelöst hat.“

				„Wie könnten wir sie in Misskredit bringen?“, überlegte Shoshanna. „Sie ist offensichtlich im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte, und es ist bekannt, dass sie für den Rat gearbeitet hat.“

				„Am besten wäre es, sie würde ihre Aussagen zurücknehmen“, meinte Nikita. „Hat sie nicht eine eineiige Zwillingsschwester? Könnten wir die nicht dazu benutzen, Verwirrung zu stiften?“

				„Das ist … problematisch“, antwortete Ming. „Obwohl Amara Aleines Geist in mancher Hinsicht brillant ist und sie tatsächlich in der Lage sein könnte, die Arbeit ihrer Schwester zu vollenden, zweifle ich doch sehr daran, dass man sie in einer Sendung als eine beherrschte Ashaya ausgeben könnte. Selbst telepathischer Zwang könnte fehlschlagen. Wenn es nicht gelingt …“

				„… wird der Versuch mehr schaden als nutzen“, beendete Nikita den Satz. „Was ist mit ihrem Kind?“

				„Es ist tot, aber wir haben die Leiche noch nicht gefunden.“

				„Wie außerordentlich passend, aber das ist auch egal“, meldete sich Tatiana zu Wort. „Der Junge hatte keinen Wert mehr für uns, seit Ashaya sich unserer Macht entzogen hat. Um auf Amara Aleine zurückzukommen. Brauchen wir sie überhaupt noch? Eine Einführung von Programm 1 ist doch nun höchst unwahrscheinlich.“

				„Ich glaube, das wird sich wieder ändern“, ergriff Shoshanna das Wort. „Wir brauchen ein funktionierendes Implantat, wenn es so weit ist.“

				Kaleb wusste, dass sie recht hatte. Die Zeiten änderten sich schnell im Medialnet, Informationen schossen nur so hindurch. Wenn man dieses Netzwerk beherrsche wollte, musste man auf Stromschnellen achten.

				„Der einfachste Weg, der Unruhe zu begegnen, wäre, Ashaya auszulöschen“, unterbrach Henry das Schweigen.

				Kaleb sah ihn an. Natürlich machten es Henrys Schilde Kaleb unmöglich, den anderen zu durchschauen, aber allein die Tatsache, dass Henry diesen radikalen Vorschlag ohne einen vorherigen Einwurf von Shoshanna gemacht hatte, war ein weiteres Puzzlesteinchen im neuerdings rätselhaften Bild des älteren Ratsherrn.

				„Sie ist jetzt sehr bekannt“, stellte Nikita fest. „Das könnte auf uns zurückfallen.“

				„Aber in einem hat Henry recht – Tote können nicht mehr reden.“ Das war Tatiana in ihrer praktischen Art. „Vielleicht brauchen wir Jahre, um uns von Aleines Enthüllungen zu erholen, aber es geht bestimmt schneller, wenn sie der Rebellion nicht mehr Futter liefern kann.“

				„Ich rate zur Vorsicht“, meldete sich Anthonys unwiderstehliche Stimme. „Ashaya hat in intellektuellen Kreisen großen Einfluss. Mit einem Anschlag auf sie gehen wir das Risiko ein, gerade jene Wissenschaftler zu vertreiben, die wir brauchen werden, wenn sie ihre versteckte Drohung wahrmacht und eine biologische Waffe entwickelt.“

				„Das halte ich für übertrieben“, gab Tatiana zurück. „Hier geht es um Politik. Ashaya wird keinen Krieg anfangen.“

				„Wir sind zu diplomatisch, sorgen uns zu sehr um die öffentliche Meinung.“ Shoshanna klang eisig. „Es gab Zeiten, da hätten wir nicht gezögert und Ashaya hingerichtet, und auch jeden, der es gewagt hätte, sich auf ihre Seite zu schlagen.“

				Kaleb wartete, Nikita würde das Wort ergreifen. Was sie auch tat.

				„Die Zeiten haben sich geändert. Wir sind – aufgrund eigener Fehler – nicht mehr die einzig Mächtigen in dieser Welt. Wir waren zu herrschsüchtig, die Abtrünnigen könnten die Unterstützung der Gestaltwandler suchen.“

				„Die sind doch keine Bedrohung“, widersprach Shoshanna. „Vielleicht ist das in Kalifornien der Fall, aber anderswo? Da sind sie viel zu beschäftigt mit ihren kleinen Tierproblemchen.“

				„Willst du wegen einer einzigen Wissenschaftlerin einen Krieg auf amerikanischem Boden riskieren?“, fragte Kaleb, um Nikita den Rücken zu stärken. „Wenn wir Härte zeigen und nur ein kleiner Prozentsatz unseres Volkes zu den Gestaltwandlern überläuft, wird das eine nicht mehr beherrschbare Erschütterung im Medialnet zur Folge haben.“ Er konnte nicht zulassen, dass ein Krieg etwas zerstörte, das eines Tages ihm gehören würde.

				„Darf ich einen Zweistufenplan vorschlagen?“, unterbrach Anthony das kurze Schweigen. „Zunächst sollten wir versuchen, sie gefangen zu nehmen, um sie zu einem Widerruf zu zwingen. Jeder von uns ist in der Lage, ihre Abwehrschilde zu durchdringen – sie ist eine M-Mediale ohne Fähigkeiten zum Angriff.“

				„Exzellenter Vorschlag“, stimmte Shoshanna zu. „Und die zweite Stufe?“

				„Auslöschung.“

				„Klingt vernünftig“, fasste Tatiana zusammen. „Das wird sie nicht nur zum Schweigen bringen, sondern gleichzeitig die Rebellen demoralisieren – selbst wenn sie sich Gehör verschaffen, wird es nichts bewirken.“

				„Einverstanden.“ Der Vorschlag war einstimmig eingenommen.

				Als Kaleb in sein Arbeitszimmer zurückkehren wollte, traf eine Information im Medialnet ein. Sofort stellte er telepathisch Kontakt zu ihm her.

				Ming, ich nehme an, du steckst dahinter.

				Das ist eine Nachricht. Ashaya Aleine ist nicht dumm. Sie wird sie verstehen.
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				Ich habe gerade eine Sendung gesehen, die alles verändern könnte. Wir müssen uns treffen. 8.00 Uhr. Sag den anderen Bescheid.

				– handschriftliche Nachricht, im versunkenen Venedig unter einer Wohnungstür durchgeschoben

				Dorian hatte Ashaya gegen das Geländer gedrückt, und Amara versuchte, sich in ihrem Geist festzuhaken. Etwas riss in Ashaya, ihr Verstand schrie auf, weil er sich eingesperrt fühlte, und sie stemmte sich mit aller Kraft gegen Dorians Brust. „Hören Sie auf.“ Sie zog schnell die Hände wieder zurück, denn ihre Handflächen spürten seine Wärme und Kraft.

				Er lächelte, aber nicht sehr freundlich. „Angst?“

				„Ich bin eine Mediale.“ Die Erinnerung daran half ihr, Amara zurückzudrängen. Sie war in Sicherheit. Diesmal wenigstens. „Ich fühle nichts.“ Dieselbe Lüge hatte sie sich schon ihr ganzes erwachsenes Leben erzählt, hatte die Wahrheit nur in tiefer Nacht an die Oberfläche steigen lassen, wenn sie sicher sein konnte, dass Amara schlief. Um ihre Schwester im Zaum zu halten und im Medialnet zu überleben, war Ashaya zu der Person geworden, die jeder von ihr erwartet hatte. Die mitleidlose Scharade hatte ihren Preis gefordert, aber Ashaya war nicht daran zerbrochen. Noch nicht, nicht, solange Keenan noch in Gefahr war.

				„Meine Konditionierung hat ein oder zwei Mal versagt“, sagte sie, denn er hatte ihre Ausrutscher mitbekommen, „aber nun ist alles wieder in Ordnung. Ich bin wieder völlig umfangen von Silentium.“

				„Lügnerin. Sie verstecken sich dahinter wie ein verängstigtes Kind.“

				Sie gab nicht nach. „Sie können glauben, was Sie wollen. Das ändert nichts an den Tatsachen.“

				Er schnaubte. „Wissen Sie was, Ashaya? Bei unserer ersten Begegnung dachte ich, Ihr verdammtes Herz sei kalt wie Eis.“ Er beugte sich so weit vor, dass sie seinen Atem an den Locken spürte, die sich aus dem Haarknoten gelöst hatten. „Aber ich habe Sie bislang nicht für feige gehalten.“

				Einen Augenblick lang wurde das klaustrophobische Gefühl von einer Welle reiner Energie verdrängt. All ihre Versuche, Amara fernzuhalten, wurden dadurch vereitelt, aber in diesem Moment scherte sie sich nicht darum. „Wer gibt Ihnen das Recht, mich zu verurteilen? Sie sind doch selbst voller Vorurteile und Selbstmitleid.“

				Die goldene Haut spannte sich über seinen Wangenknochen. „Vorsichtig, Süße. Ich bin nicht besonders freundlich, wenn ich sauer bin.“

				„Gibt es da einen Unterschied? Sie behandeln mich doch bei jeder Gelegenheit unfreundlich. Wenn das das Ergebnis eines Lebens mit Gefühlen ist“, sagte sie und überzog absichtlich jedes Wort mit einer Eisschicht, „dann ziehe ich Silentium doch vor.“

				Die Balkontür ging auf und traf Dorian an der Schulter. Er wandte sich nicht um, aber Ashaya sah ein paar lebendige, grüne Augen im Gesicht eines Mannes, dessen eine Wange wild aussehende Male zierten. Er zog eine Augenbraue hoch. „Die meisten brauchen mehrere Tage, ehe sie Dorian so weit haben, dass er kurz davor ist, einen Mord zu begehen. Sie scheinen da eine gewisse Begabung zu haben, Ms. Aleine.“

				Dorian knurrte tief in der Kehle, Lucas sollte sich endlich zurückziehen. Das ging nur ihn und Ashaya etwas an. „Was zum Teufel willst du hier?“ Er löste sich vom Geländer und trat zurück, damit Lucas die Tür ganz öffnen konnte.

				Das Alphatier der Leoparden lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, und Dorian fand, dass er wie ein bescheuerter Chef aussah in diesem dunkelgrauen Anzug und dem blütenweißen Hemd. Noch dazu mit Schlips. Um Himmels willen. „Ich habe gerade ein paar Informationen bekommen“, sagte Lucas, „dachte, sie könnten Ms. Aleine interessieren.“

				Dorian stellte sich zwischen Ashaya und Lucas. Ihm war klar, dass Lucas diesen Stellungswechsel bemerkt hatte und daher wusste, wie die Dinge standen, denn der andere hielt Abstand, auch wenn er Ashaya direkt ansprach. „Wir müssen Sie an einen sicheren Ort bringen. Die Sendung hat den Bestien nicht die Zähne gezogen.“

				Der Zorn in Dorian legte sich ein wenig, stahlharte Konzentration trat an seine Stelle. „Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein.“

				Lucas wies mit einer Kopfbewegung zum Untergeschoss. „Kommt mit und seht selbst.“

				Dorian ließ Ashaya vorbei. Als sie vor der Treppe kurz zögerte, beugte er sich vor und flüsterte: „Wollen Sie lieber bei mir bleiben?“

				„Eher krieche ich da runter.“

				Der Katze gefiel die scharfe Antwort. Dem Mann auch. Er unterdrückte ein Lächeln und folgte ihr in das inzwischen leere Aufnahmestudio. Nur ein einziger Monitor war eingeschaltet. Er zeigte ein Standbild. „Das wurde nach und nach von verschiedenen Sendern übertragen“, sagte Lucas. „Bei dem augenblicklichen Stand der Kommunikationsleitungen spricht allein schon diese Tatsache für sich.“ Ohne weitere Erklärung berührte er den Monitor leicht mit der Hand, und die Aufnahme wurde abgespult. Man sah Rauch und Schutt, der Reporter trug eine Schutzmaske.

				„… massive Explosionen in der Erde … Nebraska. Wahrscheinlich geheime … Einrichtung. Verluste …“ Knacken und weißes Rauschen, aber die letzten Worte waren deutlich. „Man hat uns gesagt, es sei nicht mehr möglich gewesen, jemanden zu warnen. Es hat keine Überlebenden gegeben.“

				Dorian beobachtete Ashaya. Sie streckte die Hand aus, spulte die Aufnahme zurück und sah sie sich noch einmal an. Und noch einmal. Als sie es zum dritten Mal zurückspulen wollte, hielt er ihre Hand fest. Es war ihr Labor, das verschüttet worden war – er hatte die Gegend erkannt, sie hatten Jon und Noor dort herausgeholt.

				Ihr Handgelenk fühlte sich zerbrechlich an, sie leistete keinen Widerstand, stand vollkommen regungslos da, ganz anders als die Frau, die noch kurz zuvor versucht hatte, ihn wegzustoßen.

				„Ekaterina war dort.“ Ihre Stimme klang so kühl wie immer, aber er spürte ein leichtes Zittern ihrer Muskeln. „Sie haben sie kennengelernt, haben ihr Fragen gestellt.“

				Dorian erinnerte sich an die blonde Frau. „Verstehe. Sie gehörte zu Ihnen.“

				„Die meisten von ihnen waren meine Leute. Deshalb sind sie gestorben.“ Mit seltsam ausdruckslosem Blick starrte sie auf den Bildschirm. „Ich bin verantwortlich. Wäre ich einfach weggelaufen …“

				„… hätte man Sie wie ein wildes Tier gejagt.“ Daran zweifelte Dorian nicht. Der Rat blieb an der Macht, indem er sich kaltblütig jeglicher Opposition entledigte. Meist geschah das allerdings im Geheimen, durch Auftragskiller und Gift. „Sie haben sie nur dazu gebracht, ihre Taktiken offen zu zeigen.“

				Ashaya gab keine Antwort, sondern starrte nur weiter gebannt auf den Bildschirm.

				Dorian schloss die Wagentür hinter Ashaya und wandte sich an Lucas. „Wenn sie keine Mediale wäre, würde ich sagen, sie hat einen Schock erlitten.“ Das Wagenfenster war offen, aber Ashaya schien überhaupt nicht zu reagieren.

				Lucas kniff die Augen zusammen. „Vielleicht hilft es, wenn sie ihren Sohn sieht.“

				„Irgendwelche Veränderungen seit heute Morgen?“ Besorgnis flammte in Dorian auf.

				„Ich habe vor der Übertragung mit Sascha geredet. Er scheint in Ordnung zu sein, ist aber sehr still. Selbst Tally bringt ihn nicht zum Reden, und sonst öffnet sich doch jeder bei ihr.“

				„Nenn sie bloß nicht Tally, wenn Clay dabei ist“, sagte Dorian und dachte an die kleine Menschenfrau, die Clay so sehr liebte. „Er ist ein wenig besitzergreifend.“

				Lucas warf einen Blick auf Ashaya. „Du ebenfalls.“

				Dorian hätte fast die Zähne gefletscht, Lucas sollte sich bloß nicht einmischen. „Genau.“

				„Ich werde mich nicht zwischen euch stellen“, sagte Lucas, als sie beide außer Hörweite waren. „Aber du solltest vielleicht auf Abstand gehen, um nachzudenken – im Moment bist du kurz vor dem Explodieren.“

				„Ich hab’s im Griff.“

				„Und, mag sie deinen Griff?“ Die Frage brachte es auf den Punkt. „Sieht nicht gerade so aus, als würde sie in nächster Zeit mit dir ins Bett hüpfen – und nach dem, was ich auf dem Balkon gesehen habe, will deine Katze genau das. Du fängst Streit an, weil du frustriert bist.“ Offene Worte von Mann zu Mann, das Alphatier warnte den Wächter. „Mich schert es nicht, ob sie ein Feind ist – du lässt jedenfalls die Finger von ihr, solange sie nicht damit einverstanden ist.“

				Dorian spürte, wie der Leopard in ihm die Krallen ausfuhr. „Das ist eine verdammte Beleidigung.“

				„Dann versuch dich zu beherrschen.“ Lucas’ Male zeichneten sich scharf in seinem Gesicht ab. „Oder ich werde dich von diesem Auftrag abziehen.“

				„Das kannst du ja versuchen.“ Dorian sprach mit der Ruhe des Scharfschützen.

				„Verdammt noch mal, Dorian, sei doch nicht so stur. Du weißt genauso gut wie ich, wie es um deine Vernunft steht, wenn Mediale im Spiel sind.“

				„Tatsächlich? Mit Sascha komme ich doch gut klar.“

				„Sie gehört zum Rudel, Faith ebenfalls. Und Judd gehört beinahe dazu.“ Lucas schüttelte den Kopf. „Jeder Mediale außerhalb dieses engen Kreises, den du als Familie ansiehst, ist für dich automatisch ein Feind. Deshalb bist du die schlechteste Wahl, wenn es darum geht, für Ashayas Schutz Sorge zu tragen.“

				Dorian ballte die Fäuste. „Hör auf, Lucas. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was zwischen mir und Ashaya gerade passiert, aber ich werde es herausfinden. Verdammt noch mal, du weißt doch besser als jeder andere, dass ich niemals einer Frau Gewalt antun würde, ganz egal, wer sie ist.“

				Lucas sah ihn lange an und nickte dann. „Vielleicht wird sie niemals wollen – nachdem du sie das erste Mal getroffen hast, hast du gesagt, sie sei so kalt, dass du dir Frostbeulen geholt hättest.“

				„Ich habe mich geirrt.“ Er hatte gesehen, wie verzweifelte Liebe in ihren Augen aufgeleuchtet hatte, wenn sie von Keenan sprach, hatte gespürt, wie ihre Hand gezittert hatte, als ihr klar geworden war, dass ihre Kollegen tot waren. „Sie ist nicht so, wie ich geglaubt habe.“ Er musste die wirkliche Ashaya Aleine nur aus ihrem Versteck herauslocken.

				„Das spielt aber keine Rolle.“ Lucas sah zum Wagen. „Sie scheint dich nicht für fünf Cent zu mögen.“

				„Ich war ja auch keineswegs charmant zu ihr.“ Er biss die Zähne zusammen. „Ich werde dran arbeiten. Sie wird schon auftauen.“ Sie musste, denn er würde todsicher nicht den Rest seines Lebens mit diesem vor Frust schmerzenden Unterleib herumlaufen. Er hatte seine Gedanken absichtlich darauf gerichtet, um sich von einem Gefühl abzulenken, das ihn weit mehr beunruhigte – er fühlte sich mehr und mehr für ihren Schutz verantwortlich.

				In Lucas’ Augen funkelte katzenhaftes Vergnügen. „Kannst du gleichzeitig charmant sein und sie verteidigen?“

				„Mach nur weiter mit deinen Beleidigungen, dann vergesse ich noch, dass du das Alphatier bist.“ Es war keine Wut dahinter, die beiden Leoparden hatten ihre Krallen wieder eingezogen. „Wie sieht unser weiteres Vorgehen aus?“

				„Du wirst ihr Schatten sein“, sagte Lucas und zeigte jetzt die scharfe Intelligenz, die ihn zu einem Alphatier gemacht hatte, das sowohl Respekt als auch Gehorsam einfordern konnte. „Anthony will, dass sie am Leben bleibt, und wir können es uns nicht leisten, sein Wohlwollen zu verlieren.“

				„Was ist mit seinen eigenen Leuten?“

				„Sie stehen zur Verfügung, aber die Sache ist im Moment zu heiß für ihn – er will sich nicht die Finger verbrennen, solange wir übernehmen können.“

				Dorian nickte. „Der Rat braucht mindestens ein Mitglied, das nicht wahnsinnig ist.“

				„Stimmt.“ Lucas sah grimmig aus. „Wir werden Ashaya am Leben erhalten. Nichts weiter. Anthony gehört zwar über Faith zur Familie, aber ich stelle mein Rudel nicht für einen Kampf unter Medialen zur Verfügung.“

				Dorian hob eine Augenbraue. „Das ist doch Schwachsinn. Wir waren vom ersten Tag an involviert.“

				Lucas sah die Frau im Wagen an. „Du hast recht. Aber bei dieser Sache geht es um sie, nicht um uns. Wir haben nur die Sendung …“

				„Ist das etwa keine Einmischung?“

				„Ein Jahrhundertknüller.“ Lucas zuckte die Achseln. „Reines Geschäft.“

				Dorian verstand. „Den Medialen dadurch Ärger zu machen war ein zusätzlicher Bonus, aber wir sind deshalb nicht auf der schwarzen Liste.“ Den Medialen waren geschäftliche Interessen nicht fremd.

				„Diesmal haben sie die eigenen Leute im Visier.“

				„Ashaya gehört nicht mehr zu ihnen.“ Er hatte nicht darüber nachgedacht, es war seiner Katzenseele einfach rausgerutscht.

				Lucas sah Dorian von der Seite an. „Bist du sicher? Sie scheint genug Verstand zu haben, um ein doppeltes Spiel zu spielen.“ 
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				Tief im Innern des versunkenen Venedig saßen sechs Männer und fünf Frauen an einem ovalen Tisch. Holografische Filmaufnahmen schwebten über der Mitte des Tisches, schweigend betrachtete die Versammlung den Zusammenschnitt aus verschiedenen Quellen, die Aufnahmen waren holprig und uneinheitlich, enthielten aber alle notwendigen Informationen.

				Als nur noch Rauschen zu hören war, stellte der Mann am schmalen Ende des Tisches die Wiedergabe ab, seine Manschettenknöpfe glitzerten rotgolden im künstlichen Licht. „Ich muss wohl nicht erst erklären, warum wir Interesse an Ms. Aleine haben.“

				„Sie hat betont, dass sie die Daten zerstört hat.“

				„Sie ist Wissenschaftlerin. Solche Leute zerstören niemals ihre Arbeit.“

				Schweigend überlegten sie, welche Möglichkeiten ihnen zur Verfügung standen.

				„Wir brauchen sie nicht, uns reichen die Daten“, sagte eine der Frauen. „Die Medialen glauben zwar, sie seien die Besten im Bereich von Forschung und Entwicklung, aber auch wir haben Leute, die in der Lage sind, die entsprechenden Informationen zu nutzen.“

				„Daran habe ich auch schon gedacht“, sagte der Mann, der als Erster gesprochen hatte. „Dann hat also niemand etwas gegen mein Vorgehen einzuwenden – ich habe ein Team losgeschickt, um Ms. Aleine zu befragen.“

				„Sie steht unter jemandes Schutz.“ Eine andere weibliche Stimme, sie sprach mit weichen Vokalen und langgezogenen Silben. „Niemand weiß, wer sie versteckt.“

				„Die ursprüngliche Sendung wurde von CTX in San Francisco ausgestrahlt.“ Der Mann mit den Manschettenknöpfen lehnte sich zurück und sah hinaus auf das Wasser, das an dem größtenteils unter dem Meer gelegenen Gebäude leckte. „Die DarkRiver-Leoparden und SnowDancer-Wölfe könnten ihr die Plattform geboten haben, um dem Rat eins auszuwischen, sie könnten Aleine aber auch versteckt halten. In ein paar Stunden werden wir wissen, ob sie noch in der Stadt ist.“

				„Was ist mit ihren Fähigkeiten? Sie könnte uns angreifen.“

				„Wir haben bereits Vorsorge getroffen“, sagte der Mann neben der Frau. „Die Medialen müssen allmählich begreifen, dass sie nicht so allmächtig sind, wie sie glauben.“
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				Als der Psychologe damals vorschlug, ich solle meine Albträume aufschreiben, um besser mit ihnen umgehen zu können, hat er mir unabsichtlich ein unschätzbares Geschenk gemacht. Nachdem sich mein Zustand stabilisiert hatte, wurde das Tagebuch offiziell geschlossen. Die Wahrheit ist aber, dass ich mich nie von dem Trauma erholt habe und weiter Tagebuch führe.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Ashaya lag im Dunkeln, sie war erschöpft, konnte aber nicht schlafen.

				Ekaterina war tot.

				Alle anderen waren ebenfalls nicht mehr am Leben. Weil sie loyal zu ihr gestanden hatten. Ashaya hätte gern geglaubt, dass einige trotz allem entkommen waren, aber sie kannte Ming LeBon. Er hatte hart und ohne Vorwarnung zugeschlagen. Das gesamte Labor war verkabelt gewesen, es sollte von innen heraus explodieren können – man hatte ihnen gesagt, es sei eine Vorsichtsmaßnahme gegen die ungewollte Ausbreitung einer biologischen Waffe.

				Nun hatte Ming sich diese „Sicherheitsmaßnahme“ zunutze gemacht, und wenn er Ekaterina nicht vorher abgezogen hatte, weil er sie noch brauchen konnte, war sie tot. Aber selbst wenn er das getan hatte, war die Frau, die Ashaya gekannt hatte, so gut wie tot. Ming hätte in diesem Fall seine Fähigkeiten genutzt, um sie in eine willenlose Marionette zu verwandeln. Ashaya wollte darüber gar nicht nachdenken. Es war besser, wenn Ekaterina eines schnellen Todes gestorben war.

				Wie die anderen. Wie so viele.

				Ashaya hätte ihre Augen gerne vor der brutalen Realität dieser Tode verschlossen, aber dazu hatte sie kein Recht. Denn ganz egal, was Dorian auch sagte, es war ihre Schuld. Wenn sie den Rat nicht mit dieser Sendung provoziert hätte, wäre Ekaterina noch am Leben. Ashaya verstand nur nicht, warum Ming unterschiedslos alle getötet hatte. Er kannte sie doch nur als perfekte Mediale, ohne jenen emotionalen Defekt, der sie um ihre toten Kollegen trauern lassen würde. Wollte er ihr damit vielleicht nur eine Nachricht zukommen lassen? Handelte er dermaßen kalt und überlegt?

				Ja, dachte sie, und ihr fiel ein, was er damals zu ihr gesagt hatte.

				Sie sind zu wichtig. Ich würde Sie nie einfach nur töten.

				Nein, er würde sie erst foltern und dann ihren Willen brechen. Selbst wenn er dafür jeden umbringen musste, der ihr beistand.

				Keine Überlebenden.

				Falsch, dachte sie grimmig. Es gab Überlebende – Wissenschaftler von außen, die sich wegen des Implantats auf ihre Seite gestellt hatten. Sie hatten sich auch vergewissert, dass ihre Nachricht über Keenan Talin McKade erreichte – Zie Zen hätte sie vielleicht doch zurückgehalten. Soweit Ashaya wusste, kannten nur sie und Zie Zen die Namen dieser mutigen Männer und Frauen. Zie Zen würde man niemals der Rebellion verdächtigen. Blieb also nur Ashaya. Sie durfte Ming nicht in die Fänge geraten. Denn wenn er in ihr Bewusstsein eindrang, würden noch mehr Leute sterben.

				Noch mehr Blut würde an ihren Händen kleben.

				Ach, Ashaya, du warst sehr, sehr ungezogen.

				Sie werden Ihrem Sohn eine Mutter sein müssen.

				Ashaya rollte sich wie ein Embryo zusammen, versuchte sich einzureden, dass sie nur nachdachte und die nächsten Schritte plante. Aber sie konnte diese Lüge nicht schlucken. Die Vergangenheit holte sie ein, Risse zeigten sich in den zerbrechlichen Schilden von Silentium, mit denen sie ihren Geist umgeben hatte.

				Bei unserer ersten Begegnung dachte ich, Ihr verdammtes Herz sei aus Eis, aber ich habe Sie nie für feige gehalten.

				Dorian hatte recht. Sie war ein Feigling. Sich von ihrem Sohn fernzuhalten, wenn sie ihm mit einer einzigen Kugel die schlimmste Bestie auf Erden vom Leib halten konnte. Wenn Amara nicht mehr da war, musste Keenan die fürchterliche Wahrheit nicht einmal erfahren. Ashaya brauchte nur in zwei Augen zu blicken, die genauso aussahen wie die eigenen, in ein Gesicht, das sie zu lieben geschworen hatte, in einen Geist, der mit ihrem schon im Mutterleib verbunden gewesen war, und den Abzug zu drücken.

				Ihr Magen revoltierte.

				Sie widerstand dem Bedürfnis, sich zu übergeben, und gab sich der kühlen Betrachtung ihrer DNA-Strukturen hin, befahl sich selbst einzuschlafen. Nichts passierte. Jedenfalls nicht sofort. Quälende Minuten, vielleicht sogar Stunden lag sie wach. Als die Erschöpfung sie schließlich übermannte, kehrte sie zu dem Augenblick in ihrem Leben zurück, den sie am meisten von allen vergessen wollte … der aber pünktlich jede Nacht wieder auftauchte.

				Sie befand sich in einem Loch, Erde umgab sie.

				Ein Grab, flüsterte es in ihr.

				Wie schon einmal.

				Nein, sagte sie sich und griff nach Silentium. Sie war siebzehn, hatte gerade das Programm abgeschlossen und die Ausbildung in ihren besonderen Fähigkeiten mit Auszeichnung bestanden. Der Rat wollte ihr einen Ausbildungsplatz in einem seiner besten Labore anbieten. Sie würde annehmen. Sie konnte nicht in einem Grab sein. Über ihr war Holz – Bretter, da oben waren Bretter.

				Na also, kein Grab. Aber die Luft war schwer und dumpf, sie bekam kaum Luft.

				„Amara“, sagte sie und bat um Hilfe, um eine Erklärung.

				Die einzige Antwort war das Geräusch von auf Holz prasselndem Sand und Steinen. Erde rieselte zwischen den Brettern hindurch. Ein Stück Holz fiel herunter und quetschte ihr Bein ein. Sie bemerkte es nicht, ihre Ruhestätte wurde mit Erde zugeschüttet, niemand würde sie hören. Sie hätte ins Medialnet gehen können und dort um Hilfe rufen.

				Aber das konnte sie nicht. Denn als ihr klar wurde, dass sie wieder begraben war, zerriss etwas in ihr. Sie verlor ihr menschliches Wesen, ihren Verstand, in ihr tobte nur noch das reine Chaos. Sie schrie, bis ihr Hals ganz wund war, ihre Hände blutig und ihre Wangen tränenüberströmt.

				Sie schrie, bis Amara beschloss, sie wieder auszugraben.

				Ashaya erwachte aufs Äußerste angespannt, gab aber keinen Laut von sich. Es ging nicht anders. Wenn sie im Labor schreiend aufgewacht wäre, hätte sie andere auf ihren anormalen Zustand aufmerksam gemacht. Und Ashaya hatte nicht im Zentrum landen wollen, wo ihre Persönlichkeit ausgelöscht worden wäre und man sie auf den Zustand einer Debilen reduziert hätte. 

				Schlaf würde sie jetzt keinen mehr finden; sie stand auf, die dunkelrote Pyjamahose und das schwarze T-Shirt waren wohl eine ausreichende Bekleidung, falls Dorian noch wach sein sollte. Die Hand schon auf der Türklinke, überlegte sie, ob sie das Risiko eingehen sollte, mit ihm zu sprechen.

				Er würde sie wieder feige nennen.

				Sie hielt ihr Verhalten für Vorsicht.

				Denn Dorian riss große Löcher in ihre Rüstung, ließ sie alles infrage stellen, selbst ihre Entscheidung, sich von Keenan fernzuhalten. Ihre Hand schloss sich fester um die Klinke. Dorian verstand nichts. Alles, was sie seit Keenans Empfängnis getan hatte, hatte nur dazu dienen sollen, ihn in Sicherheit zu bringen.

				Erde in ihrer Kehle, Kies zwischen den Zähnen.

				Sie schüttelte die Erinnerung ab und öffnete die Tür. Niemand war im Wohnzimmer der sicheren Unterkunft, aber eine Wandlampe brannte. Es war hell genug, um die Küchenzeile zu finden. Dort nutzte sie nicht die Anlage, die auf Stimmen reagierte, sondern schaltete per Hand das Licht an. Es war schon fünf Uhr morgens, und sie wollte frühstücken.

				Mediale ernährten sich gewöhnlich mit Energieriegeln, und Ashaya fand das in Ordnung – diese Nahrung stellte dem Körper alles zur Verfügung, was er brauchte. Dennoch war sie durchaus in der Lage, ein konventionelles Frühstück zuzubereiten. Sie fand Milch, eine noch geschlossene Packung Weizenflocken und eine Banane.

				Als alles fertig war, stellte sie sich an den Tresen und aß mit maßvollen Bissen. Der Geschmackssinn konnte nicht weggezüchtet werden, aber man hatte ihr ganzes Volk dazu gebracht, ihn als etwas Gefährliches anzusehen. Den Geschmack einer Sache einer anderen vorzuziehen war heikel und konnte leicht auch in anderen Lebensbereichen zu Empfindsamkeit führen. Ashaya wusste, dass ihre Konditionierung an einem dünnen Faden hing, und aß bewusst, ohne auf den Geschmack zu achten.

				Amara schlief, das spürte Ashaya. So hatte sie die Möglichkeit, die Risse in ihren Schilden zu flicken, die ihrer Zwillingsschwester gestattet hatten sie zu finden. Ashaya füllte ihren Geist mit ihr wohlbekannten Mustern – den spiralförmigen Strängen der DNA, auf denen die Proteine wie Juwelen auf Bronzedraht glitzerten. Weißes Rauschen. Ein Schild.

				Ein Versteck vor Amara.

				Ein Schutz für Amara.

				In fünf Minuten hatte sie fertig gegessen, dann erst fiel ihr auf, dass ihr verletztes Bein sich nicht ein einziges Mal gemeldet hatte. Großartig. Das Aufräumen nahm weitere drei Minuten in Anspruch. Sie ging nicht zurück in ihr Schlafzimmer, sondern begab sich zu den Türen im Wohnzimmer, die auf einen kleinen Balkon führten, von dem aus man auf die Bucht sehen konnte – die Scheiben bestanden aus klarem Glas, und durch die Eisenstreben des Balkongeländers sah man rechteckige Ausschnitte von Strand und Wasser. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Teppich, richtete sich gerade auf und sah auf die dunklen Wellen in der Ferne.

				Hier war es kühl, als wäre die kalte Luft von draußen in das warme Zimmer eingedrungen. Sie gab dem Bedürfnis nicht nach, die Glasscheiben zu berühren, sondern richtete ihre Sinne nach innen, auf ihren Geist. Dort fühlte sie sich am ehesten frei. Wer oder wie sie in ihrem Körper war, wusste sie nicht so genau – er hatte nie richtig zu ihr gehört. Diese Spaltung war nicht gesund, das war ihr klar. Aber es war eine Bewältigungsstrategie. Nach diesem schrecklichen siebzehnten Geburtstag hatte sie etwas gebraucht, das ihren Verstand beisammenhielt.

				Dorian bedrohte diese künstliche Trennung. Sie wollte gar nicht wissen, was passieren würde, wenn sie versuchte, die beiden Teile wieder miteinander zu verbinden. Das waren gefährliche Gedanken. Ashaya schob sie weit von sich und konzentrierte sich auf das weiße Rauschen der DNA … und hinter diesem geistigen Schild auf die tödlichen Geheimnisse, die sie schon so lange mit sich herumtrug, dass sie sich in ihre Zellen gebrannt hatten.

				In der Sendung hatte sie eine Reihe von Lügen erzählt.

				Doch diese Lügen verbargen nur eine viel gefährlichere Wahrheit, die Ashaya bis zu ihrem Tod bewahren wollte. Und nun hatte Ming den Preis für dieses Schweigen hochgetrieben, und ihr ursprünglicher Plan, an die Öffentlichkeit zu gehen, um damit die Wahrheit zu verschleiern und von ihr abzulenken, war nun nicht mehr zu gebrauchen.

				Es war ein einfacher Plan gewesen – sie wollte so sichtbar werden, dass weder ihr Tod noch der ihres Sohnes unter den Teppich gekehrt werden konnten. Zie Zen war in Ordnung und sein Rat, fortzugehen, vernünftig, aber sie wusste, was mit denen geschah, die dem Rat entkommen wollten – sie besaß einen elf Jahre alten Totenschein als Beweis. Ming verfolgte und tötete Rebellen schon seit Jahrzehnten.

				Da sie keine Möglichkeit sah, Ming umzubringen, hatte sie verschiedene andere Varianten erwogen und sich letztlich dafür entschieden auszuharren. Ein zusätzlicher Anreiz war die Zerstörung von Programm 1 gewesen – sie wollte niemals ein Kind dieser furchtbaren Implantation aussetzen. Alles war wie geplant gelaufen … bis zu Ekaterinas Tod.

				In ihrem Kopf tauchten die Bilder des zerstörten Labors auf, aber diesmal blieb sie ruhig. Ekaterina war tot, doch Keenan war am Leben.

				Sie würde niemals zulassen, dass jemand ihn tötete.

				Dorian stand auf der Türschwelle seines Zimmers und beobachtete Ashaya. Er hatte den leichten Schlaf eines wachsamen Leoparden, diesmal aber mit einem Traum. Nicht von Rache und Tod, sondern von den Lustschreien einer schönen Frau. Im Schlaf war seine Zunge über die seidenweiche Haut gefahren, so verführerisch und köstlich, dass er kaum dem Bedürfnis widerstehen konnte, sie zu beißen, ihr sein Zeichen aufzudrücken.

				Dann hatte sie geflüstert: „Mach schon. Nimm mich.“

				Er war mit den deutlichen Anzeichen einer Erregung aufgewacht und hatte gespürt, dass Ashaya ebenfalls wach war. Den Geräuschen nach machte sie sich etwas zum Frühstück. Es war bestimmt eine gute Idee, sich ihr anzuschließen. Aber als er endlich seine Erektion unter Kontrolle hatte, war sie schon fertig und hatte sich vor die Balkontür gesetzt.

				Neugierig beobachtete er, wie sie ihren Atem und Herzschlag auf eine Weise zu bezwingen versuchte, die er noch nie bei einem Lebewesen gesehen hatte. Es war beinahe, als lösche sie ihre eigene Existenz willentlich aus.

				Auf leisen Sohlen schlich er näher. Als er neben ihr niederkniete, fiel ihm auf, wie zart sie war. Vom Verstand her hatte er natürlich schon vorher gewusst, dass ihre Knochen nicht so kräftig wie seine eigenen waren, ihr Körper zerbrechlicher. Aber normalerweise vergaß er das. Dann sah er nur ihre eiskalte, stählerne Härte, die frostige Zielgerichtetheit ihres Blickes. Kraft. Er sah eine Frau mit unglaublicher Kraft.

				Aber nun fiel sein Blick auf die bloße Haut ihres Nackens, der von zwei festen Zöpfen umrahmt war, und er erhaschte ein Stück ihrer Verletzlichkeit. Sie hatte ausgeprägte Kurven, war sehr weiblich, aber auch sehr zart. Wenn er zupacken würde, konnte er leicht ihre Schulter zerquetschen.

				Sein Tier schnaubte.

				Er stimmte ihm zu und beobachtete Ashaya weiter schweigend. Er hatte nun schon ein paar Mal gesehen, dass sie sich wie auf ein Stichwort hin den Anschein einer perfekten Medialen geben konnte, aber sein Gefühl sagte ihm, dass alles nur Schein war. Keine Frau hätte die Reaktion vorspiegeln können, die er auf dem Balkon an ihr gerochen hatte. Zorn. Purer weiblicher Zorn.

				Aber sie war nicht nur eine verdammt gute Schauspielerin, die Tatsache, dass sie so lange unter den Leuten des Rates überlebt hatte, sprach dafür, dass sie brillant auf der Klaviatur der Manipulation spielen konnte, die eigentlich zum festen Repertoire des Rates gehörte. Doch bei ihm wandte sie diese Fähigkeit nicht an, wählte stattdessen brutale Offenheit.

				Wer gibt Ihnen das Recht, über mich zu urteilen? Sie sind doch selbst voller Vorurteile und Selbstmitleid.

				Es hatte ihn gereizt, ihr die Zähne zu zeigen, aber nicht aus Wut. Er hatte sich ziemlich dämlich benommen, und sie hatte es ihm zurückgegeben. Aber etwas verstand er überhaupt nicht: Warum ging sie nicht zu ihrem Sohn? Am Nachmittag hatte er ihr noch einmal angeboten, sie zu ihm zu bringen. Aber sie hatte wieder abgelehnt.

				Doch auch diese beunruhigende Tatsache reichte nicht aus, um den Hunger auf sie zu dämpfen. Lucas hatte recht – er knurrte sie an, weil er sie so sehr wollte wie noch keine Frau vor ihr. Sein Leopard wollte die Herrschaft übernehmen, die menschliche Seite abschütteln. Das Bedürfnis war stark. Wurde immer heftiger. So sehr, dass er sich fragte, ob ein versteckter Leopard nicht auch zum bösen Einzelgänger werden, alle Menschlichkeit verlieren und sich der Wildheit der Raubkatze überlassen konnte … ein Leopard auf zwei Beinen, ein Mann, dem die Zartheit einer Frau gleichgültig wäre, der nur noch ihre Unterwerfung wollte.

				Sie schlug die Augen auf.

				Begegnete seinem Blick.

				„Warum beobachten Sie mich?“ Ihre Augen waren nicht einfach blau. Sie waren hellgrau mit blauen Splittern, die vom äußeren Ring zu der schwarzen Pupille liefen. Seltsame Augen. Wolfsaugen.

				„Sie faszinieren meinen Leoparden.“ Mit ihrer sinnlichen, vollkommenen Haut, ihren wilden Haaren, ihren verfluchten Formen. Er beugte sich vor und blies ihr zart auf den Nacken, brachte eine rebellische Locke zum Tanzen. „Ich habe davon geträumt, an Ihrer Haut zu lecken.“ Er sagte das, um ein wenig Spannung loszuwerden, das Tier wieder an die Leine zu nehmen, bevor es ausbrechen konnte. „Langsam und genüsslich.“

				Sie brach den sehr intimen Augenkontakt nicht ab. „Wieder einmal überschreiten Sie Ihre Grenzen.“

				Zum Teufel, ja. Wenn er das nicht tat, würde er noch wahnsinnig werden. „Und Ihr Herz schlägt wieder einmal unregelmäßig.“ Die Katze lächelte zufrieden. Ashaya Aleine war nicht so unempfindlich ihm gegenüber, wie sie gerne tat. „Was würde passieren, wenn ich einmal kostete? Wenn ich einen Bissen nähme?“

				Ihr Herz schlug wieder schneller, das war Musik in den Ohren des Leoparden. Aber sie sagte: „Nichts.“

				Er senkte die Lider und warf ihr einen herausfordernden Blick zu. „Dann kommen Sie doch einfach her.“

				„Sie beunruhigen mich.“

				„Gut.“ Er lächelte, spielerisch und charmant, er war im Vorteil – Ms. Aleine war es nicht gewohnt, mit Katzen zu spielen. „Ich werde nicht gern ignoriert.“

				„Gewöhnen Sie sich daran“, sagte sie zu seiner Überraschung und auch zu seinem Vergnügen. „Ich arbeite gerade.“

				„Ach.“ Er war wirklich interessiert. „Ich dachte immer, M-Mediale schauen in den Körper und diagnostizieren Krankheiten.“ Seine Familie hatte ein paar von ihnen aufgesucht, als seine Unfähigkeit zur Verwandlung deutlich geworden war. Sie waren alle brillant gewesen, aber keiner hatte verstanden, was es hieß, ein Gestaltwandler zu sein, der keinen Zugang zu seiner anderen Hälfte hatte.

				Ashaya sah ihn von oben bis unten an. „Ist das nicht eine sehr unbequeme Stellung?“

				Er spürte ihren Körper, sie war sich seiner Nähe auf einer Ebene bewusst, die sie nie zugegeben hätte. Das besänftigte die Katze, auch wenn das Verlangen nach ihr nur noch stärker wurde. „Mir geht’s gut, Süße“, sagte er und kämpfte gegen das Bedürfnis an, seine Zähne in den zarten Nacken zu schlagen. Er mochte Sex eher langsam und intensiv, aber im Augenblick und mit dieser Frau wollte er es hart, wild und ein wenig rau. Schweiß lief ihm den Rücken hinunter, als er die instinktive Besitzgier des Leoparden zurückdrängte. „M-Mediale?“

				Sie wurde starr, als hätte sie sein Ringen um Beherrschung gespürt. Aber sie rückte nicht von ihm ab. Wenn sie das …

				„Wie alle medialen Kategorien“, sagte sie, „ist medizinisch oder M-medial nur ein Oberbegriff für eine ganze Reihe spezialisierter Fähigkeiten. Dazu gehören auch die wenigen, die wirklich heilen können …“

				„Alles?“ Von einem Medialen mit solchen Kräften hatte er noch nie gehört.

				Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ihr Wirkungskreis ist begrenzt. Einige können Knochen richten, andere Wunden schließen – Sachen, die im täglichen Leben zur Anwendung kommen. Diese heilenden Fähigkeiten entwickelten sich anscheinend bei Kindern, die während der Territorialkriege zur Welt kamen, direkt nachgewiesen ist es allerdings nicht. Soweit ich weiß, kann kein M-Medialer allein auf geistigem Wege Krankheiten heilen oder das Erbgut verändern. Kann ich jetzt fortfahren?“ Die kühle Frage einer Wissenschaftlerin.

				Er hätte am liebsten zugebissen. „Nur zu.“

				„Das Scannen, das Sie vermutlich meinen, ist die bekannteste und offensichtlichste Ausprägung der M-Kategorie. Meine Fähigkeiten sind anderer Art – ich kann keine gebrochenen Knochen oder kranken Organe sehen, denn mein geistiges Auge sieht zu tief in den Körper.“

				„Wie tief?“

				„Bis auf die Ebene der DNA.“

				Für einen Augenblick vergaß die Katze die verführerische Haut. „Das kann keiner. Dann wären Sie ja ein wandelnder DNA-Detektor.“

				„Genau“, sagte sie, ihr war wohl nicht klar, dass sie ihn nicht aus den Augen ließ. „Nur ein sehr kleiner Prozentsatz der M-Medialen verfügt über diese Fähigkeit. Und ein noch kleinerer Teil von uns ist besser als die Geräte.“ Ihre Augen glitten über seine Lippen, und er erstarrte unter dieser Liebkosung. Sie würde es natürlich nie so nennen, aber es war genau das. Sie streichelte ihn. Er schnurrte innerlich, bewegte sich nicht, um den Zauber nicht zu zerstören.

				„Da die notwendigen Maschinen bereitstehen“, fuhr sie fort, „ist die Fähigkeit eigentlich überflüssig. Man muss sie mit bestimmten Forschungen in Zusammenhang bringen – meine Vorliebe, im Bereich von Nanotechnik und Implantaten zu arbeiten, hat das Interesse des Rates geweckt. Bei dieser Art von Mikrotechnologie war ich durch meine Fähigkeiten eindeutig im Vorteil.“

				Wie würde sie wohl reagieren, wenn er der Versuchung nachgeben und mit der Zunge über ihre volle Unterlippe fahren würde? „Wie funktioniert Ihre Gabe?“, fragte er und ballte die Fäuste, um sich besser zusammenreißen zu können. „Sehen Sie mich einfach an und erkennen meinen genetischen Aufbau?“

				Sie schüttelte den Kopf. „Nicht ganz. Je nachdem, was ich suche, kann es Stunden, Tage oder Wochen, manchmal sogar Monate dauern, die DNA zu entschlüsseln.“

				„Warum erzählen Sie mir das alles?“ Er war Wächter der Leoparden. Selbst wenn ihn dieses unerwünschte Verlangen halb wahnsinnig machte, arbeitete sein Verstand noch völlig zufriedenstellend. Es musste einen Grund für die ungewöhnliche Offenheit geben. „Was wollen Sie von mir?“

				Sie biss sich auf die Unterlippe.

				Seine ganze Libido war in Aufruhr. In seinen Ohren rauschte das Blut so stark, dass er beinahe ihre nächsten Worte nicht verstanden hätte.

				„Ich will Ihre DNA.“
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				Als der Psychologe damals vorschlug, ich solle meine Albträume aufschreiben, um besser mit ihnen umgehen zu können, hat er mir unabsichtlich ein unschätzbares Geschenk gemacht. Nachdem sich mein Zustand stabilisiert hatte, wurde das Tagebuch offiziell geschlossen. Die Wahrheit ist aber, dass ich mich nie von dem Trauma erholt habe und weiter Tagebuch führe.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Ashaya lag im Dunkeln, sie war erschöpft, konnte aber nicht schlafen.

				Ekaterina war tot.

				Alle anderen waren ebenfalls nicht mehr am Leben. Weil sie loyal zu ihr gestanden hatten. Ashaya hätte gern geglaubt, dass einige trotz allem entkommen waren, aber sie kannte Ming LeBon. Er hatte hart und ohne Vorwarnung zugeschlagen. Das gesamte Labor war verkabelt gewesen, es sollte von innen heraus explodieren können – man hatte ihnen gesagt, es sei eine Vorsichtsmaßnahme gegen die ungewollte Ausbreitung einer biologischen Waffe.

				Nun hatte Ming sich diese „Sicherheitsmaßnahme“ zunutze gemacht, und wenn er Ekaterina nicht vorher abgezogen hatte, weil er sie noch brauchen konnte, war sie tot. Aber selbst wenn er das getan hatte, war die Frau, die Ashaya gekannt hatte, so gut wie tot. Ming hätte in diesem Fall seine Fähigkeiten genutzt, um sie in eine willenlose Marionette zu verwandeln. Ashaya wollte darüber gar nicht nachdenken. Es war besser, wenn Ekaterina eines schnellen Todes gestorben war.

				Wie die anderen. Wie so viele.

				Ashaya hätte ihre Augen gerne vor der brutalen Realität dieser Tode verschlossen, aber dazu hatte sie kein Recht. Denn ganz egal, was Dorian auch sagte, es war ihre Schuld. Wenn sie den Rat nicht mit dieser Sendung provoziert hätte, wäre Ekaterina noch am Leben. Ashaya verstand nur nicht, warum Ming unterschiedslos alle getötet hatte. Er kannte sie doch nur als perfekte Mediale, ohne jenen emotionalen Defekt, der sie um ihre toten Kollegen trauern lassen würde. Wollte er ihr damit vielleicht nur eine Nachricht zukommen lassen? Handelte er dermaßen kalt und überlegt?

				Ja, dachte sie, und ihr fiel ein, was er damals zu ihr gesagt hatte.

				Sie sind zu wichtig. Ich würde Sie nie einfach nur töten.

				Nein, er würde sie erst foltern und dann ihren Willen brechen. Selbst wenn er dafür jeden umbringen musste, der ihr beistand.

				Keine Überlebenden.

				Falsch, dachte sie grimmig. Es gab Überlebende – Wissenschaftler von außen, die sich wegen des Implantats auf ihre Seite gestellt hatten. Sie hatten sich auch vergewissert, dass ihre Nachricht über Keenan Talin McKade erreichte – Zie Zen hätte sie vielleicht doch zurückgehalten. Soweit Ashaya wusste, kannten nur sie und Zie Zen die Namen dieser mutigen Männer und Frauen. Zie Zen würde man niemals der Rebellion verdächtigen. Blieb also nur Ashaya. Sie durfte Ming nicht in die Fänge geraten. Denn wenn er in ihr Bewusstsein eindrang, würden noch mehr Leute sterben.

				Noch mehr Blut würde an ihren Händen kleben.

				Ach, Ashaya, du warst sehr, sehr ungezogen.

				Sie werden Ihrem Sohn eine Mutter sein müssen.

				Ashaya rollte sich wie ein Embryo zusammen, versuchte sich einzureden, dass sie nur nachdachte und die nächsten Schritte plante. Aber sie konnte diese Lüge nicht schlucken. Die Vergangenheit holte sie ein, Risse zeigten sich in den zerbrechlichen Schilden von Silentium, mit denen sie ihren Geist umgeben hatte.

				Bei unserer ersten Begegnung dachte ich, Ihr verdammtes Herz sei aus Eis, aber ich habe Sie nie für feige gehalten.

				Dorian hatte recht. Sie war ein Feigling. Sich von ihrem Sohn fernzuhalten, wenn sie ihm mit einer einzigen Kugel die schlimmste Bestie auf Erden vom Leib halten konnte. Wenn Amara nicht mehr da war, musste Keenan die fürchterliche Wahrheit nicht einmal erfahren. Ashaya brauchte nur in zwei Augen zu blicken, die genauso aussahen wie die eigenen, in ein Gesicht, das sie zu lieben geschworen hatte, in einen Geist, der mit ihrem schon im Mutterleib verbunden gewesen war, und den Abzug zu drücken.

				Ihr Magen revoltierte.

				Sie widerstand dem Bedürfnis, sich zu übergeben, und gab sich der kühlen Betrachtung ihrer DNA-Strukturen hin, befahl sich selbst einzuschlafen. Nichts passierte. Jedenfalls nicht sofort. Quälende Minuten, vielleicht sogar Stunden lag sie wach. Als die Erschöpfung sie schließlich übermannte, kehrte sie zu dem Augenblick in ihrem Leben zurück, den sie am meisten von allen vergessen wollte … der aber pünktlich jede Nacht wieder auftauchte.

				Sie befand sich in einem Loch, Erde umgab sie.

				Ein Grab, flüsterte es in ihr.

				Wie schon einmal.

				Nein, sagte sie sich und griff nach Silentium. Sie war siebzehn, hatte gerade das Programm abgeschlossen und die Ausbildung in ihren besonderen Fähigkeiten mit Auszeichnung bestanden. Der Rat wollte ihr einen Ausbildungsplatz in einem seiner besten Labore anbieten. Sie würde annehmen. Sie konnte nicht in einem Grab sein. Über ihr war Holz – Bretter, da oben waren Bretter.

				Na also, kein Grab. Aber die Luft war schwer und dumpf, sie bekam kaum Luft.

				„Amara“, sagte sie und bat um Hilfe, um eine Erklärung.

				Die einzige Antwort war das Geräusch von auf Holz prasselndem Sand und Steinen. Erde rieselte zwischen den Brettern hindurch. Ein Stück Holz fiel herunter und quetschte ihr Bein ein. Sie bemerkte es nicht, ihre Ruhestätte wurde mit Erde zugeschüttet, niemand würde sie hören. Sie hätte ins Medialnet gehen können und dort um Hilfe rufen.

				Aber das konnte sie nicht. Denn als ihr klar wurde, dass sie wieder begraben war, zerriss etwas in ihr. Sie verlor ihr menschliches Wesen, ihren Verstand, in ihr tobte nur noch das reine Chaos. Sie schrie, bis ihr Hals ganz wund war, ihre Hände blutig und ihre Wangen tränenüberströmt.

				Sie schrie, bis Amara beschloss, sie wieder auszugraben.

				Ashaya erwachte aufs Äußerste angespannt, gab aber keinen Laut von sich. Es ging nicht anders. Wenn sie im Labor schreiend aufgewacht wäre, hätte sie andere auf ihren anormalen Zustand aufmerksam gemacht. Und Ashaya hatte nicht im Zentrum landen wollen, wo ihre Persönlichkeit ausgelöscht worden wäre und man sie auf den Zustand einer Debilen reduziert hätte. 

				Schlaf würde sie jetzt keinen mehr finden; sie stand auf, die dunkelrote Pyjamahose und das schwarze T-Shirt waren wohl eine ausreichende Bekleidung, falls Dorian noch wach sein sollte. Die Hand schon auf der Türklinke, überlegte sie, ob sie das Risiko eingehen sollte, mit ihm zu sprechen.

				Er würde sie wieder feige nennen.

				Sie hielt ihr Verhalten für Vorsicht.

				Denn Dorian riss große Löcher in ihre Rüstung, ließ sie alles infrage stellen, selbst ihre Entscheidung, sich von Keenan fernzuhalten. Ihre Hand schloss sich fester um die Klinke. Dorian verstand nichts. Alles, was sie seit Keenans Empfängnis getan hatte, hatte nur dazu dienen sollen, ihn in Sicherheit zu bringen.

				Erde in ihrer Kehle, Kies zwischen den Zähnen.

				Sie schüttelte die Erinnerung ab und öffnete die Tür. Niemand war im Wohnzimmer der sicheren Unterkunft, aber eine Wandlampe brannte. Es war hell genug, um die Küchenzeile zu finden. Dort nutzte sie nicht die Anlage, die auf Stimmen reagierte, sondern schaltete per Hand das Licht an. Es war schon fünf Uhr morgens, und sie wollte frühstücken.

				Mediale ernährten sich gewöhnlich mit Energieriegeln, und Ashaya fand das in Ordnung – diese Nahrung stellte dem Körper alles zur Verfügung, was er brauchte. Dennoch war sie durchaus in der Lage, ein konventionelles Frühstück zuzubereiten. Sie fand Milch, eine noch geschlossene Packung Weizenflocken und eine Banane.

				Als alles fertig war, stellte sie sich an den Tresen und aß mit maßvollen Bissen. Der Geschmackssinn konnte nicht weggezüchtet werden, aber man hatte ihr ganzes Volk dazu gebracht, ihn als etwas Gefährliches anzusehen. Den Geschmack einer Sache einer anderen vorzuziehen war heikel und konnte leicht auch in anderen Lebensbereichen zu Empfindsamkeit führen. Ashaya wusste, dass ihre Konditionierung an einem dünnen Faden hing, und aß bewusst, ohne auf den Geschmack zu achten.

				Amara schlief, das spürte Ashaya. So hatte sie die Möglichkeit, die Risse in ihren Schilden zu flicken, die ihrer Zwillingsschwester gestattet hatten sie zu finden. Ashaya füllte ihren Geist mit ihr wohlbekannten Mustern – den spiralförmigen Strängen der DNA, auf denen die Proteine wie Juwelen auf Bronzedraht glitzerten. Weißes Rauschen. Ein Schild.

				Ein Versteck vor Amara.

				Ein Schutz für Amara.

				In fünf Minuten hatte sie fertig gegessen, dann erst fiel ihr auf, dass ihr verletztes Bein sich nicht ein einziges Mal gemeldet hatte. Großartig. Das Aufräumen nahm weitere drei Minuten in Anspruch. Sie ging nicht zurück in ihr Schlafzimmer, sondern begab sich zu den Türen im Wohnzimmer, die auf einen kleinen Balkon führten, von dem aus man auf die Bucht sehen konnte – die Scheiben bestanden aus klarem Glas, und durch die Eisenstreben des Balkongeländers sah man rechteckige Ausschnitte von Strand und Wasser. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Teppich, richtete sich gerade auf und sah auf die dunklen Wellen in der Ferne.

				Hier war es kühl, als wäre die kalte Luft von draußen in das warme Zimmer eingedrungen. Sie gab dem Bedürfnis nicht nach, die Glasscheiben zu berühren, sondern richtete ihre Sinne nach innen, auf ihren Geist. Dort fühlte sie sich am ehesten frei. Wer oder wie sie in ihrem Körper war, wusste sie nicht so genau – er hatte nie richtig zu ihr gehört. Diese Spaltung war nicht gesund, das war ihr klar. Aber es war eine Bewältigungsstrategie. Nach diesem schrecklichen siebzehnten Geburtstag hatte sie etwas gebraucht, das ihren Verstand beisammenhielt.

				Dorian bedrohte diese künstliche Trennung. Sie wollte gar nicht wissen, was passieren würde, wenn sie versuchte, die beiden Teile wieder miteinander zu verbinden. Das waren gefährliche Gedanken. Ashaya schob sie weit von sich und konzentrierte sich auf das weiße Rauschen der DNA … und hinter diesem geistigen Schild auf die tödlichen Geheimnisse, die sie schon so lange mit sich herumtrug, dass sie sich in ihre Zellen gebrannt hatten.

				In der Sendung hatte sie eine Reihe von Lügen erzählt.

				Doch diese Lügen verbargen nur eine viel gefährlichere Wahrheit, die Ashaya bis zu ihrem Tod bewahren wollte. Und nun hatte Ming den Preis für dieses Schweigen hochgetrieben, und ihr ursprünglicher Plan, an die Öffentlichkeit zu gehen, um damit die Wahrheit zu verschleiern und von ihr abzulenken, war nun nicht mehr zu gebrauchen.

				Es war ein einfacher Plan gewesen – sie wollte so sichtbar werden, dass weder ihr Tod noch der ihres Sohnes unter den Teppich gekehrt werden konnten. Zie Zen war in Ordnung und sein Rat, fortzugehen, vernünftig, aber sie wusste, was mit denen geschah, die dem Rat entkommen wollten – sie besaß einen elf Jahre alten Totenschein als Beweis. Ming verfolgte und tötete Rebellen schon seit Jahrzehnten.

				Da sie keine Möglichkeit sah, Ming umzubringen, hatte sie verschiedene andere Varianten erwogen und sich letztlich dafür entschieden auszuharren. Ein zusätzlicher Anreiz war die Zerstörung von Programm 1 gewesen – sie wollte niemals ein Kind dieser furchtbaren Implantation aussetzen. Alles war wie geplant gelaufen … bis zu Ekaterinas Tod.

				In ihrem Kopf tauchten die Bilder des zerstörten Labors auf, aber diesmal blieb sie ruhig. Ekaterina war tot, doch Keenan war am Leben.

				Sie würde niemals zulassen, dass jemand ihn tötete.

				Dorian stand auf der Türschwelle seines Zimmers und beobachtete Ashaya. Er hatte den leichten Schlaf eines wachsamen Leoparden, diesmal aber mit einem Traum. Nicht von Rache und Tod, sondern von den Lustschreien einer schönen Frau. Im Schlaf war seine Zunge über die seidenweiche Haut gefahren, so verführerisch und köstlich, dass er kaum dem Bedürfnis widerstehen konnte, sie zu beißen, ihr sein Zeichen aufzudrücken.

				Dann hatte sie geflüstert: „Mach schon. Nimm mich.“

				Er war mit den deutlichen Anzeichen einer Erregung aufgewacht und hatte gespürt, dass Ashaya ebenfalls wach war. Den Geräuschen nach machte sie sich etwas zum Frühstück. Es war bestimmt eine gute Idee, sich ihr anzuschließen. Aber als er endlich seine Erektion unter Kontrolle hatte, war sie schon fertig und hatte sich vor die Balkontür gesetzt.

				Neugierig beobachtete er, wie sie ihren Atem und Herzschlag auf eine Weise zu bezwingen versuchte, die er noch nie bei einem Lebewesen gesehen hatte. Es war beinahe, als lösche sie ihre eigene Existenz willentlich aus.

				Auf leisen Sohlen schlich er näher. Als er neben ihr niederkniete, fiel ihm auf, wie zart sie war. Vom Verstand her hatte er natürlich schon vorher gewusst, dass ihre Knochen nicht so kräftig wie seine eigenen waren, ihr Körper zerbrechlicher. Aber normalerweise vergaß er das. Dann sah er nur ihre eiskalte, stählerne Härte, die frostige Zielgerichtetheit ihres Blickes. Kraft. Er sah eine Frau mit unglaublicher Kraft.

				Aber nun fiel sein Blick auf die bloße Haut ihres Nackens, der von zwei festen Zöpfen umrahmt war, und er erhaschte ein Stück ihrer Verletzlichkeit. Sie hatte ausgeprägte Kurven, war sehr weiblich, aber auch sehr zart. Wenn er zupacken würde, konnte er leicht ihre Schulter zerquetschen.

				Sein Tier schnaubte.

				Er stimmte ihm zu und beobachtete Ashaya weiter schweigend. Er hatte nun schon ein paar Mal gesehen, dass sie sich wie auf ein Stichwort hin den Anschein einer perfekten Medialen geben konnte, aber sein Gefühl sagte ihm, dass alles nur Schein war. Keine Frau hätte die Reaktion vorspiegeln können, die er auf dem Balkon an ihr gerochen hatte. Zorn. Purer weiblicher Zorn.

				Aber sie war nicht nur eine verdammt gute Schauspielerin, die Tatsache, dass sie so lange unter den Leuten des Rates überlebt hatte, sprach dafür, dass sie brillant auf der Klaviatur der Manipulation spielen konnte, die eigentlich zum festen Repertoire des Rates gehörte. Doch bei ihm wandte sie diese Fähigkeit nicht an, wählte stattdessen brutale Offenheit.

				Wer gibt Ihnen das Recht, über mich zu urteilen? Sie sind doch selbst voller Vorurteile und Selbstmitleid.

				Es hatte ihn gereizt, ihr die Zähne zu zeigen, aber nicht aus Wut. Er hatte sich ziemlich dämlich benommen, und sie hatte es ihm zurückgegeben. Aber etwas verstand er überhaupt nicht: Warum ging sie nicht zu ihrem Sohn? Am Nachmittag hatte er ihr noch einmal angeboten, sie zu ihm zu bringen. Aber sie hatte wieder abgelehnt.

				Doch auch diese beunruhigende Tatsache reichte nicht aus, um den Hunger auf sie zu dämpfen. Lucas hatte recht – er knurrte sie an, weil er sie so sehr wollte wie noch keine Frau vor ihr. Sein Leopard wollte die Herrschaft übernehmen, die menschliche Seite abschütteln. Das Bedürfnis war stark. Wurde immer heftiger. So sehr, dass er sich fragte, ob ein versteckter Leopard nicht auch zum bösen Einzelgänger werden, alle Menschlichkeit verlieren und sich der Wildheit der Raubkatze überlassen konnte … ein Leopard auf zwei Beinen, ein Mann, dem die Zartheit einer Frau gleichgültig wäre, der nur noch ihre Unterwerfung wollte.

				Sie schlug die Augen auf.

				Begegnete seinem Blick.

				„Warum beobachten Sie mich?“ Ihre Augen waren nicht einfach blau. Sie waren hellgrau mit blauen Splittern, die vom äußeren Ring zu der schwarzen Pupille liefen. Seltsame Augen. Wolfsaugen.

				„Sie faszinieren meinen Leoparden.“ Mit ihrer sinnlichen, vollkommenen Haut, ihren wilden Haaren, ihren verfluchten Formen. Er beugte sich vor und blies ihr zart auf den Nacken, brachte eine rebellische Locke zum Tanzen. „Ich habe davon geträumt, an Ihrer Haut zu lecken.“ Er sagte das, um ein wenig Spannung loszuwerden, das Tier wieder an die Leine zu nehmen, bevor es ausbrechen konnte. „Langsam und genüsslich.“

				Sie brach den sehr intimen Augenkontakt nicht ab. „Wieder einmal überschreiten Sie Ihre Grenzen.“

				Zum Teufel, ja. Wenn er das nicht tat, würde er noch wahnsinnig werden. „Und Ihr Herz schlägt wieder einmal unregelmäßig.“ Die Katze lächelte zufrieden. Ashaya Aleine war nicht so unempfindlich ihm gegenüber, wie sie gerne tat. „Was würde passieren, wenn ich einmal kostete? Wenn ich einen Bissen nähme?“

				Ihr Herz schlug wieder schneller, das war Musik in den Ohren des Leoparden. Aber sie sagte: „Nichts.“

				Er senkte die Lider und warf ihr einen herausfordernden Blick zu. „Dann kommen Sie doch einfach her.“

				„Sie beunruhigen mich.“

				„Gut.“ Er lächelte, spielerisch und charmant, er war im Vorteil – Ms. Aleine war es nicht gewohnt, mit Katzen zu spielen. „Ich werde nicht gern ignoriert.“

				„Gewöhnen Sie sich daran“, sagte sie zu seiner Überraschung und auch zu seinem Vergnügen. „Ich arbeite gerade.“

				„Ach.“ Er war wirklich interessiert. „Ich dachte immer, M-Mediale schauen in den Körper und diagnostizieren Krankheiten.“ Seine Familie hatte ein paar von ihnen aufgesucht, als seine Unfähigkeit zur Verwandlung deutlich geworden war. Sie waren alle brillant gewesen, aber keiner hatte verstanden, was es hieß, ein Gestaltwandler zu sein, der keinen Zugang zu seiner anderen Hälfte hatte.

				Ashaya sah ihn von oben bis unten an. „Ist das nicht eine sehr unbequeme Stellung?“

				Er spürte ihren Körper, sie war sich seiner Nähe auf einer Ebene bewusst, die sie nie zugegeben hätte. Das besänftigte die Katze, auch wenn das Verlangen nach ihr nur noch stärker wurde. „Mir geht’s gut, Süße“, sagte er und kämpfte gegen das Bedürfnis an, seine Zähne in den zarten Nacken zu schlagen. Er mochte Sex eher langsam und intensiv, aber im Augenblick und mit dieser Frau wollte er es hart, wild und ein wenig rau. Schweiß lief ihm den Rücken hinunter, als er die instinktive Besitzgier des Leoparden zurückdrängte. „M-Mediale?“

				Sie wurde starr, als hätte sie sein Ringen um Beherrschung gespürt. Aber sie rückte nicht von ihm ab. Wenn sie das …

				„Wie alle medialen Kategorien“, sagte sie, „ist medizinisch oder M-medial nur ein Oberbegriff für eine ganze Reihe spezialisierter Fähigkeiten. Dazu gehören auch die wenigen, die wirklich heilen können …“

				„Alles?“ Von einem Medialen mit solchen Kräften hatte er noch nie gehört.

				Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ihr Wirkungskreis ist begrenzt. Einige können Knochen richten, andere Wunden schließen – Sachen, die im täglichen Leben zur Anwendung kommen. Diese heilenden Fähigkeiten entwickelten sich anscheinend bei Kindern, die während der Territorialkriege zur Welt kamen, direkt nachgewiesen ist es allerdings nicht. Soweit ich weiß, kann kein M-Medialer allein auf geistigem Wege Krankheiten heilen oder das Erbgut verändern. Kann ich jetzt fortfahren?“ Die kühle Frage einer Wissenschaftlerin.

				Er hätte am liebsten zugebissen. „Nur zu.“

				„Das Scannen, das Sie vermutlich meinen, ist die bekannteste und offensichtlichste Ausprägung der M-Kategorie. Meine Fähigkeiten sind anderer Art – ich kann keine gebrochenen Knochen oder kranken Organe sehen, denn mein geistiges Auge sieht zu tief in den Körper.“

				„Wie tief?“

				„Bis auf die Ebene der DNA.“

				Für einen Augenblick vergaß die Katze die verführerische Haut. „Das kann keiner. Dann wären Sie ja ein wandelnder DNA-Detektor.“

				„Genau“, sagte sie, ihr war wohl nicht klar, dass sie ihn nicht aus den Augen ließ. „Nur ein sehr kleiner Prozentsatz der M-Medialen verfügt über diese Fähigkeit. Und ein noch kleinerer Teil von uns ist besser als die Geräte.“ Ihre Augen glitten über seine Lippen, und er erstarrte unter dieser Liebkosung. Sie würde es natürlich nie so nennen, aber es war genau das. Sie streichelte ihn. Er schnurrte innerlich, bewegte sich nicht, um den Zauber nicht zu zerstören.

				„Da die notwendigen Maschinen bereitstehen“, fuhr sie fort, „ist die Fähigkeit eigentlich überflüssig. Man muss sie mit bestimmten Forschungen in Zusammenhang bringen – meine Vorliebe, im Bereich von Nanotechnik und Implantaten zu arbeiten, hat das Interesse des Rates geweckt. Bei dieser Art von Mikrotechnologie war ich durch meine Fähigkeiten eindeutig im Vorteil.“

				Wie würde sie wohl reagieren, wenn er der Versuchung nachgeben und mit der Zunge über ihre volle Unterlippe fahren würde? „Wie funktioniert Ihre Gabe?“, fragte er und ballte die Fäuste, um sich besser zusammenreißen zu können. „Sehen Sie mich einfach an und erkennen meinen genetischen Aufbau?“

				Sie schüttelte den Kopf. „Nicht ganz. Je nachdem, was ich suche, kann es Stunden, Tage oder Wochen, manchmal sogar Monate dauern, die DNA zu entschlüsseln.“

				„Warum erzählen Sie mir das alles?“ Er war Wächter der Leoparden. Selbst wenn ihn dieses unerwünschte Verlangen halb wahnsinnig machte, arbeitete sein Verstand noch völlig zufriedenstellend. Es musste einen Grund für die ungewöhnliche Offenheit geben. „Was wollen Sie von mir?“

				Sie biss sich auf die Unterlippe.

				Seine ganze Libido war in Aufruhr. In seinen Ohren rauschte das Blut so stark, dass er beinahe ihre nächsten Worte nicht verstanden hätte.

				„Ich will Ihre DNA.“
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				Bei einem Kuss verschmelzen Lippen miteinander. Seit meinem verblüffenden Traum habe ich diese Form der Zuneigung von allen Aspekten her betrachtet, aber der Sinn hat sich mir nicht zu erkennen gegeben.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Ihre unverblümte Antwort überraschte Dorian. „Dem Rat gegenüber waren Sie offensichtlich nicht so direkt.“

				„Ich kann taktieren, wenn es notwendig ist.“ Ihre Stimme klang kühl, aber ihr Herz schlug unregelmäßig. „Doch das entspricht nicht meinem Wesen.“

				Er glaubte ihr. „Wollen Sie meine DNA manipulieren?“, fragte er spöttisch.

				„Natürlich nicht.“ Sie streckte die Beine aus und berührte mit den Zehen das Glas der hohen Balkontüren.

				Er sah auf ihre kurzgeschnittenen, unlackierten Zehennägel und spürte erneut das Verlangen zuzubeißen. In dem Moment sagte sie: „Wenn ich Sie loswerden wollte, würde ich es so leise und effizient tun, dass jedermann glaubte, Sie wären eines natürlichen Todes gestorben.“

				Wenn eine andere Frau ihm auf diese Weise gedroht hätte, hätte er vermutlich gegrinst und irgendetwas Schlagfertiges darauf erwidert. Aber Ashaya war nicht irgendeine andere Frau. Sie war eine Wissenschaftlerin, die Jahre in unmittelbarer Nähe des Rates zugebracht hatte. Außerdem war sie die einzige Frau, bei der er Gefahr lief, die Beherrschung zu verlieren. „Das würde ich an Ihrer Stelle bleiben lassen.“ Eine leise, tödliche Drohung.

				Eine solche Antwort hatte Ashaya nicht erwartet, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum. Es schien ihr nur grundsätzlich falsch zu sein. „Würden Sie mich töten?“

				„Nein. Es gibt andere Möglichkeiten, eine Frau zu zerstören.“ Die Antwort sagte ihr nichts, stieß aber bis in ihr Innerstes vor, dorthin, wohin einzig und allein Dorian gelangen konnte. Ihr Bewusstsein taumelte unter dem Schlag, mühsam stellte sie ihre Schilde wieder auf.

				In diesem Augenblick fand Amara sie erneut.

				Böse, böse Ashaya. Versucht sich zu verstecken.

				Ashaya unterbrach die Verbindung, so schnell sie konnte, sie hatte Erfahrung darin, wusste aber, dass sie nur Risse flickte, nur das Unvermeidliche hinausschob … denn sie wollte ihre Zwillingsschwester nicht töten. Was immer Amara auch getan hatte, sie hatte stets die geschwisterlichen Bande aufrechterhalten – hatte Ashayas Geheimnisse nie verraten.

				Psychisch schwer angeschlagen hob Ashaya den Kopf. Dorian sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Ihre Augen sind gerade völlig schwarz geworden“, sagte er und sah sie lauernd an. Wie eine Raubkatze, dachte sie.

				„Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie mir drohen würden“, sagte sie, konnte aber trotz allem ihre Neugier nicht unterdrücken. „Ist Keenan noch in Sicherheit? Sie haben doch nichts Beunruhigendes gehört?“ Ihr war egal, wie viel sie damit von sich verriet, sie musste einfach wissen, wie es ihrem Sohn ging.

				„Es geht ihm gut – ich habe mich erkundigt. Die Handys funktionieren wieder.“

				„Vielen Dank.“ Sie hätte gern noch mehr erfahren, schluckte die nächste Frage jedoch hinunter. Wenn sie zu viel wusste, konnte sie ihn genauso gut besuchen – beides würde Amara zu ihm führen.

				Dorian starrte sie weiterhin an. „War das ein Spiel?“

				„Was?“

				„Die Sache mit dem natürlichen Tod.“

				Sie wusste nicht, was für eine Antwort er erwartete. Deshalb sagte sie ihm einfach die Wahrheit. „Sie waren nicht ganz ernst. Und ich auch nicht.“

				Er stieß erleichtert die Luft aus. „Tut mir leid, dass ich Sie angeknurrt habe.“ Sie sah ihn nur überrascht an, und er verzog das Gesicht. „Wie viel DNA brauchen Sie?“

				Sie blinzelte, starrte in diese außergewöhnlich blauen Augen. Er war zu schön, um wahr zu sein. „Wollen Sie nicht wissen, wozu ich es brauche?“

				„Um sich meine anormale genetische Struktur anzusehen.“ 

				Augenblicklich war sie auf der Hut – er war viel zu kooperativ. „Ja“, sagte sie vorsichtig. „Ich will herausfinden, warum Sie so sind, wie Sie sind.“

				„Warum holen Sie sich die DNA nicht heimlich? Müsste doch leicht für Sie sein.“

				Sie traute diesem eigenartigen Glitzern in seinen Augen nicht. „Telepathen halten sich an gewisse ethische Grenzen und ich ebenfalls. Ich brauche nur wenig. Warten Sie einen Moment.“

				Sie ging schnell in ihr Zimmer und zog ein kleines Päckchen aus einer Tasche ihres Rucksacks – Zie Zen kannte sie gut und hatte auch daran gedacht –, kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte sich wieder neben Dorian. „Ein Objektträger“, erklärte sie der Katze, die verdächtig geduldig auf ihre Rückkehr gewartet hatte. „Ich habe nur einen, darf mich also nicht vertun. Ein Tropfen Blut wäre vielleicht am besten – mein geistiges Auge kann die Struktur von weißen Blutkörperchen am besten ‚erkennen‘.“

				„Ich habe zwar im Moment nicht die geringste Lust, mich zu schneiden.“ Das eigentümliche Glitzern in seinen Augen wurde noch leuchtender. „Aber ich werde es tun … gegen Bezahlung.“

				Sie erstarrte und steckte den Träger wieder in das Päckchen zurück. „So neugierig bin ich nun auch wieder nicht.“

				„Sind Sie doch.“

				Das stimmte. Deshalb war sie ja auch Wissenschaftlerin. „Ich habe nichts anzubieten.“

				„Wie ich schon sagte“, erwiderte er, den Blick auf ihren Lippen, was ein ziehendes Gefühl in ihrer Magengegend auslöste, „meine Katze will wissen, wie du schmeckst, Shaya.“ Sogar sein Lächeln erinnerte sie an eine Katze. „Ein Kuss juckt dich als Mediale doch nicht. Ist doch nur eine primitive tierische Angelegenheit. Abgemacht?“

				„Ich wusste gleich, dass Ihre Kooperation einen Haken hat.“ Über seine Entschuldigung mochte sie nicht einmal nachdenken, so sehr verwirrte es sie.

				Jetzt war sein Lächeln umwerfend charmant. „Ich bin eine Katze, Süße. Was hattest du erwartet?“

				Sie musste unbedingt mehr über Leoparden herausfinden, mehr über ihr Verhalten lernen. Aber eins wusste sie schon jetzt – sie waren hochintelligent. „Erst das Blut.“ Sie gestattete es sich nicht, an die andere Seite des Handels zu denken.

				„Vertraust du mir nicht?“

				„Nein.“

				Er grinste noch einmal und hatte plötzlich ein Messer in der Hand. Schnell holte sie den Objektträger wieder heraus, er stach sich in den Finger und hielt ihn über das Glasplättchen. Sie fing einen Tropfen auf und verschloss den Träger. Für einen geistigen Schnappschuss würde sie sich längere Zeit auf den Blutstropfen konzentrieren müssen, bis sie durch die Zellwände zum Kern und zu den DNA-Strängen vorgedrungen war.

				Als sie den Träger weggepackt hatte, sagte er: „Jetzt bist du dran.“

				Ihr Herz schlug schneller, ihre Schilde bröckelten und Amaras Gegenwart drängte heftig gegen die Mauern in Ashayas Bewusstsein. Aber sie bat Dorian nicht, aufzuhören.

				Seine Lippen pressten sich auf ihren Mund.

				Und die zerbröckelnden Schilde fielen ganz von ihr ab. Einen Augenblick glaubte sie, Amara sei wieder in ihrem Kopf, aber dieses Chaos gab ihr Halt, war wie eine andere Mauer – ihre Zwillingsschwester wurde zurückgehalten, hinausgedrängt. Der Gedanke flammte kurz auf, dann dachte sie nichts mehr.

				Sie hatte seinen Geschmack im Mund, dunkel und sehr männlich, ein eigentümlicher Gegensatz zu seiner Schönheit. Versehen mit einem fremden, schwer bestimmbaren Schild, der Amara fernhielt, brach Ashaya mit allen Regeln und gab sich der neuen Erfahrung hin. Als sie seine Zunge spürte, zog sich ihr Hals zusammen. Er stieß noch einmal gegen ihre Zunge. Zitternd tat sie das Gleiche. Sein Knurren ergoss sich in ihren Mund und jede Faser in ihr bebte.

				Er war derjenige, der sich zurückzog. Blinzelnd versuchte sie, wieder zu Atem zu kommen. Aber sie schmeckte ihn noch auf ihren Lippen, wollte mehr – für andere Gedanken war kein Platz.

				„Ich rieche etwas.“ Sein Gesicht hatte den lauernden Ausdruck eines Jägers. „Einen Eindringling.“

				Ashaya, was tust du? Warum kann ich es nicht sehen?

				Diese Worte brachten sie schlagartig wieder zu sich. Sobald Dorian sie nicht mehr berührt hatte, war auch verschwunden, was sie vor Amara beschirmt hatte. Die Schilde gegen das Medialnet hielten – sie wusste nicht, warum oder wie –, aber sie konnte sich damit auch nicht weiter beschäftigen, denn Amara war wieder durchgebrochen. Ihre Zwillingsschwester versuchte, wieder von ihr Besitz zu ergreifen, aber abgesehen von den durch Gefühle ausgelösten Entgleisungen besaß Ashaya schließlich jahrelange Erfahrung. Außerdem musste sie sich um Keenan kümmern.

				Niemand würde ihrem Sohn etwas tun.

				Durch diesen Schwur gestärkt, gelang es ihr, ihre Schwester hinauszudrängen, aber nur um den Preis innerer Verletzungen.

				Dorian knurrte, und die feinen Haare auf ihren Unterarmen richteten sich auf. „Es ist weg. Was zum Teufel war hier im Zimmer, Ashaya?“

				Dieses Geheimnis konnte sie nicht mit ihm teilen. „Nichts.“

				Seine Nasenflügel bebten. „Dieses Nichts war in dir. Sind Sie eine Spionin, Ms. Aleine?“ Seine Augen glitzerten gefährlich. „Dein Geruch hat sich verändert.“

				Die Genauigkeit der Gestaltwandlersinne verblüffte sie. „Inwiefern?“

				„Viele Mediale“, sagte er und schnüffelte in einer Art an ihrer Schulter, die eindeutig nicht menschlich war, „haben diesen eigenartigen metallischen Geruch an sich, den Gestaltwandler nicht ertragen. Du nicht. Aber was immer gerade da war, kam dem sehr nahe.“

				Vielleicht hätte sie überlegen sollen, was dieser Geruch bedeutete und was er über Amaras Stärke aussagte, aber sie wandte sich nur dem ersten Teil seiner Bemerkung zu. „Ich stinke nicht, das ist doch gut.“ Sie blickte hinaus auf das Meer, die Dämmerung hatte eingesetzt. „Sonst könntest du mich nicht bewachen.“

				Dorian mochte den metallischen Hauch nicht, den er immer noch auf der Zunge spürte. Er griff nach Ashaya und drückte seinen Mund auf ihre Lippen, wohl wissend, dass er sie überrumpelt hatte. Hitze und Eis, würziger Honig. „Das war besser“, sagte er und zog sich zurück, bevor das Bedürfnis zu übermächtig wurde, seinen Mund auf andere, heißere Stellen zu drücken.

				Ashaya starrte ihn mit geschwollenen Lippen an. „Das war nicht abgemacht.“

				„Ich hab mich entschieden, Zinsen zu nehmen.“ Der eingeschlossene Leopard fuhr Krallen aus, die nie zum Einsatz kommen würden. Dorian spürte sie unter der Haut, in Furchen, die das lebenslange vergebliche Strecken geschlagen hatten. Die Bewegungen seines Tieres schmerzten, als risse die Haut von innen auf. Es hatte schon immer wehgetan. Aber Dorian hatte nie jemandem davon erzählt. Mitleid war das Letzte, was er akzeptieren oder gar zulassen würde.

				Sein Gestaltwandlerherz brachte ihn dazu, über Ashayas Schulter zu streichen. Heiße Schokolade und Sahne, warm und lebendig, er spürte es in seinen Fingerspitzen und seinem Blut. In ihren Augen las er weder Angst noch Schrecken, aber er spürte ein leichtes Zittern unter ihrer Haut. „Wie schlimm sind die Risse in deiner Konditionierung, Shaya?“

				Lange Zeit sagte sie nichts. Er legte die Hand auf ihren Arm und strich über die nackte Haut, genoss es, sie zu spüren, eine Reaktion hervorzurufen. Das Zittern hielt an, und sie schluckte mühsam.

				„Sehr schlimm“, flüsterte sie. „Das Fundament ist schon vor langer Zeit weggeschwemmt worden.“

				Er hatte nicht mit diesem Eingeständnis gerechnet. „Hältst du das für einen Defekt?“

				„Nein“, sagte sie und überraschte ihn schon wieder. „Mediale waren immer dazu bestimmt, Gefühle zu haben. Silentium ist ein Störenfried. Sein Schutz macht uns zu Krüppeln.“

				Es hielt im Streicheln inne. „Warum brichst du nicht völlig damit? Warum hältst du daran fest?“

				Ihre unheimlich klaren Augen sahen ihn fest an. „Weil Silentium die Bestien in Schach hält.“

				„Bist du eine?“ Er war noch näher gekommen, ihr exotischer Geruch – nach Honig und wilden Rosen – sickerte in seine Haut ein, nahm seine Sinne gefangen.

				„Ja.“ Kaum noch hörbar. „Ich bin eine der schlimmsten.“

				Diese Worte hätten die eigentümliche Vertrautheit zwischen ihnen zerstören sollen, aber das taten sie nicht. Dorian legte die Hand an Ashayas Wange, damit sie ihm das Gesicht zuwandte. „Welche Bestie rettete nicht nur einem, sondern drei Kindern das Leben?“ Er brauchte die Antwort auf diese Frage, die Absolution, die sie für ihn bereithielt.

				In seinen Träumen hörte er die Schreie seiner Schwester. Er wollte nicht auch noch hören, wie sie seinen Verrat beklagte. Sein Herz verkrampfte sich, als sich der Leopard zu einem festen Knäuel aus Schmerz und Trauer zusammenrollte, doch noch immer berührte seine Hand Ashaya. „Was hast du getan?“

				Sie hob die Lider. „Einen Großteil meines Lebens habe ich mich vor einen Psychopathen gestellt, damit er nicht entdeckt wurde, jemanden wie Santano Enrique.“

				Eine Welle von Wut brandete in ihm hoch, und seine Hand packte fester zu. Ein einziger Augenblick von Unbeherrschtheit hätte genügt, um ihr den Kiefer zu brechen. Fluchend ließ er sie los und stand auf, legte die Hände an die Balkontüren. Aber das kalte Glas konnte seine Wut nicht abkühlen.

				Im Augenwinkel sah er, dass Ashaya aufstand und fortgehen wollte. „Nein!“

				Sie erstarrte, als sie hörte, wie wenig menschlich seine Stimme klang. Vielleicht lag es daran, dass das Tier in ihm nun schon seit mehr als drei Jahrzehnten in der Falle saß. Vielleicht auch, weil er alles getan hatte, um ein Leopard zu werden, auch wenn er sich nicht verwandeln konnte. Vielleicht lag es einfach nur an Ashaya. Aber in diesem Augenblick war er ganz kurz davor, die menschliche Hälfte seiner Seele zu verlieren und sich völlig der blinden Wut seiner animalischen Seite zu überlassen.

				„Ich …“

				„Sei still!“

				Er klang so beherrscht, dass Ashaya sofort klar war, dass er versuchte, seine Wut im Zaum zu halten. Sie hatte sich fürchterlich verrechnet. Nein, korrigierte sie sich, in Wahrheit hatte sie überhaupt nicht nachgedacht. Im Zusammensein mit diesem Gestaltwandler schienen sich all ihre Überlebensinstinkte und Ausflüchte in Luft aufzulösen. Bei ihm sagte sie stets die Wahrheit. Aber in den sechsundzwanzig Jahren ihres Lebens hatte sie gelernt, dass Wahrheit ein Werkzeug war. Man sagte sie nicht einfach frei heraus. Sie musste verbogen und eingefärbt werden, bis man eine Waffe in den Händen hatte.

				Nun sah sie auf Dorians festen, bloßen Rücken, angespannte Muskeln und goldene Haut, und der Überlebensinstinkt riet ihr, ihm zu gehorchen. Sie sollte schweigen und ihm die Zeit geben, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Aber sie war nicht aus einem Käfig geflüchtet, um sich in einen anderen einsperren zu lassen. Und die Vorstellung eines kalten, empfindungslosen Dorian gefiel ihr nicht. Ein gefährliches Geständnis, aber es verlieh ihr den Mut, diesem Leoparden die Stirn zu bieten. „Du willst, dass ich dir die Wahrheit sage“, sagte sie und unterdrückte das sicherlich tödliche Verlangen, ihn anzufassen und zu streicheln. „Aber wenn ich es tue, befiehlst du mir zu schweigen. Heuchelei ist offensichtlich nicht nur dem Rat vorbehalten.“

				Sein Kopf fuhr herum, in seinen Augen glühte der Zorn. „Nur weiter so.“

				Sie hatte zwar ihr Leben im Labor verbracht, aber sie war nicht dumm. Er warf ihr den Fehdehandschuh hin. Gegen alle Regeln, die sie bisher am Leben erhalten hatten, nahm sie ihn auf. „Du fühlst dich von mir angezogen.“ Das Verlangen in seinem Kuss war wie ein Brandeisen gewesen, hatte ihr für immer ein Zeichen aufgedrückt.

				Die Muskeln an seinen Unterarmen sahen hart wie Granit aus. „Eine Mediale als Spezialistin für Gefühle?“ Spott mit der eisernen Härte der Wut, die sie wie eine Peitsche traf.

				„Du hast mich tief berührt“, sagte sie. „Man muss kein Spezialist auf diesem Gebiet sein, um den Grund zu erraten.“

				„Meinst du, das bietet dir Sicherheit?“

				„Nein.“ Sie trat einen Schritt vor. Blieb wieder stehen, denn sie hatte es nicht bewusst getan. „Ich glaube, ich bin dadurch in größerer Gefahr. Du willst nicht von mir angezogen sein, und mir ist klar …“

				„Wage ja nicht, so zu tun, als hättest du etwas begriffen.“ Er drückte sich von der Balkontür ab und ging auf sie zu. In diesem Augenblick sah sie den Leoparden, nicht den Mann. Und sie erkannte die Wahrheit zu spät – er war kein Mensch, war kein Medialer, er war ein Gestaltwandler. Der Leopard lebte in seiner ganzen Persönlichkeit, in seiner Stärke, seinem Ärger, seiner Wut.

				Sie versuchte zurückzuweichen. Nicht schnell genug. Er fasste ihr Kinn und hielt sie fest. „Weißt du, was mir klar ist?“, flüsterte er und stellte sich ihr in den Weg. Sie stand nicht mit dem Rücken zur Wand, aber sie konnte sich trotzdem nicht bewegen, konnte sich nicht aus seinem Griff befreien. „Mir ist klar, dass du der gleichen psychopathischen Herkunft entstammst, die mir meine Schwester genommen hat. Mir ist klar, dass du zu den Bestien gehörst, die diese Mörder schützen. Mir ist außerdem klar, dass ich aus irgendeinem Grund als Mann auf dich anspringe.“ Brutale Worte, so leise und gewählt ausgesprochen, dass sie ihr ins Fleisch schnitten. „Aber mir ist auch klar, dass ich mich nicht von meinen Hormonen leiten lassen und dich eher töten werde, als zuzulassen, dass du irgendetwas Krankes in mein Rudel bringst.“

				Sie glaubte ihm aufs Wort. „Mach es aber nicht nur, weil es dich unangenehm berührt, von mir angezogen zu sein.“ Es war fast wie ein Zwang zurückzuschlagen, die Krallen auszufahren. Eigenartig, denn sie hatte ja keine Krallen.

				Seine Finger griffen fester zu, und er fluchte laut. „Keine Angst, Ms. Aleine. Da Sie mir nun Ihr wahres Gesicht gezeigt haben, muss ich mir jedes Mal, wenn ich in Versuchung gerate, mich Ihnen zu nähern, nur in Erinnerung rufen, dass Sie ganz heiß auf Psychopathen sind. Jedes Gefühl der Anziehung wird dann sofort eines schnellen Todes sterben.“ Er wandte sich ab und ging in sein Zimmer. „Zieh dich an. Wir haben gleich einen Termin.“

				Noch lange nach seinem Abgang stand sie dort und starrte blicklos durch die Scheiben nach draußen. Auf ihren Lippen lag noch schwach Dorians Kuss, hart und doch weich, ein seltsamer Gegensatz. Er hatte vor Zorn in Flammen gestanden, heiß genug, um sie zu versengen. Aber – ihre Finger legten sich auf ihre Lippen – er hatte seine Stärke nicht dazu benutzt, sie zu verletzen. Nicht einmal ganz am Schluss.

				Das ließ nicht etwa darauf schließen, dass sie ihm irgendetwas bedeutete, das wusste sie. Es war wohl hauptsächlich dem Ehrenkodex geschuldet, nach dem er lebte. Dorian würde ihr ohne mit der Wimper zu zucken das Leben nehmen, wenn sie sich als Verräterin oder gar Bedrohung erweisen würde, aber bis dahin würde er ihr nicht ein Haar krümmen. Man munkelte, dass die Männer der Gestaltwandlerraubtiere generell über einen starken Beschützerinstinkt verfügten. Dorian war da sicher nicht anders.

				Also warum kümmerte sie seine Reaktion? Warum musste sie das Bedürfnis unterdrücken, ihm hinterherzulaufen und ihn zu bitten, sie nicht mehr anzuschreien und ihr endlich zuzuhören? Warum löste er blinde Wut in ihr aus, unbeirrt von den zerbrochenen Schilden von Silentium, die sie immer noch versuchte wieder herzustellen, von ihrem Bedürfnis, sich um Keenan zu kümmern und von allem anderen?

				Warum um alles in der Welt … weckte Dorian überhaupt Gefühle in ihr? 
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				Mir bleibt keine Zeit mehr. Wenn du aufwachst und diesen Brief findest, befinde ich mich schon auf der Flucht. Aber ich weiß, dass Du Dein Versprechen halten und sie vor Unheil bewahren wirst.

				– aus einem Brief, unterschrieben mit „Iliana“, September 2069

				Dorian zog sich gerade ein weißes T-Shirt über, als sein Handy klingelte. „Ja“, schnauzte er.

				„Pass auf, dass niemand Ashaya sieht, wenn ihr geht“, sagte Clay. „Teijan sagt, es schnüffeln Leute draußen herum.“

				„Mann, was für Neuigkeiten. Wir wissen doch, dass der Rat hinter ihr her ist.“

				„Keine Medialen, Menschen.“

				Das gab Dorian zu denken. „Verdammt. Das Omega-Virus. Irgendwelche Idioten wollen es als Biowaffe benutzen.“

				Clay grunzte zustimmend. „Eine Möglichkeit, die Medialen auszuschalten.“

				Dorian stellte sich eine Welt ohne Mediale vor. Seine Eingeweide zogen sich zusammen, so seltsam erschien ihm diese Idee. „Genozid ist nie schön, ganz egal, wer das Ziel ist.“

				„Ich werd darüber keinen Streit anfangen. Tally ist schließlich zu drei Prozent eine Mediale – Mist, sie hat mich geschlagen.“

				Clays scherzhafte Bemerkung ließ etwas in Dorians Hirn einrasten. „Ist diesen Idioten denn nicht klar, dass das Virus die Schranken der unterschiedlichen Gattungen so schnell überspringen kann, dass wir alle etwas davon haben? Vor Silentium haben sich Medialen mit den anderen fortgepflanzt – zum Teufel, wahrscheinlich hat die Hälfte des Planeten Medialenblut. Du hast es schon gesagt, Tally …“

				„Hab ich dir erlaubt, sie Tally zu nennen, du Wunderknabe?“

				„Und hab ich dir nicht gesagt, wenn du mich weiter so nennst, landet Tally im nächsten Eiswasserbecken?“, schoss Dorian zurück, aber seine Anspannung ließ nach. Er runzelte die Stirn. „Bei Talin spielt das Medialenblut keine große Rolle, aber wenn Sascha und Lucas ein Kind haben sollten oder Faith und Vaughn …“

				„Der Rat muss Bescheid gewusst haben“, sagte Clay. „Omega könnte ihre Leute bei der Stange halten und als Bonus Menschen und die verfluchten Gestaltwandler auslöschen.“ Er schwieg. „Tally meint, sie würden sich vielleicht ein paar Menschen zum Saubermachen halten, und solche, die sich vor ihnen auf der Straße verbeugen.“

				Dorian lächelte. Tally hatte diese Wirkung auf ihn. Er hatte eher erwartet, sich in eine Frau wie sie zu verlieben. Mit hitzigem Temperament, wahnsinnig besitzergreifend und teuflisch loyal. Stattdessen fühlte er sich von einer Frau angezogen … Er holte tief Luft und versuchte, die erneut aufsteigende Wut zu bekämpfen. „Vielleicht weiß der Rat wirklich Bescheid, aber ich wette, die Leute, die es auf die Daten abgesehen haben, haben keinen Gedanken daran verschwendet. Man kann ein Virus nicht auf eine einzige Art beschränken, auch wenn man es noch so geschickt anstellt.“

				„Stimmt, die Welt ist eben voller Idioten. Pass gut auf Aleine auf.“ Wieder war es am anderen Ende der Leitung kurz still. „Tally meint, du sollst nett zu ihr sein – nur ihretwegen sind Noor und Jon noch am Leben. Wenn du ihr wehtust, habe ich den Auftrag, dich in deinen hübschen Hintern zu treten.“

				„Sag Tally, ich danke ihr für das Kompliment.“ Er unterbrach die Verbindung, während Clay noch knurrte. Sobald er sich nicht mehr auf irgendetwas anderes konzentrierte, schlug Ashayas Duft wie eine Woge über ihm zusammen. Wilder Honig und lustvolle, heiße Weiblichkeit. Er fühlte sich voll Verlangen und hungrig.

				Ich habe mich mein Leben lang vor einen Psychopathen gestellt, hatte sie gesagt.

				Und dennoch wollte er sie.

				Er wusste nicht, wer ihn mehr anwiderte – sie oder er sich selbst.

				Sie saßen im Wagen und fuhren bereits aus der Stadt heraus, als Ashaya ihn schließlich fragte, wohin es ging.

				„Jemand will dich sehen.“

				Sie überlegte. Die Liste der Leute, die wussten, dass man sie über die Leoparden erreichen konnte, war sehr, sehr kurz. „Wo soll dieses Treffen stattfinden?“

				„An einem Ort, der das Rudel nicht in Verlegenheit bringt.“

				Damit wusste sie weniger als nichts. Aber sie konnte abwarten. Wenn sie bei ihrer Arbeit ihr Bestes gab, tat sie oft stundenlang nichts anderes, als nachzudenken. Nun wandte sie sich dieser Fähigkeit zu, zog den Objektträger aus dem kleinen Rucksack zu ihren Füßen und konzentrierte sich. Ein Teil ihres Gehirns sah keinen Tropfen Blut, sondern Zellen, Chromosome und Gene.

				Der genetische Fingerabdruck der Gestaltwandler war schwieriger zu entschlüsseln als die DNA der beiden anderen Gattungen. Was immer ihnen erlaubte, sich zu verwandeln, behielt die genetischen Geheimnisse für sich. Andere hatten schon vergeblich nach den Ursachen für Dorians Unvermögen gesucht, und Ashayas Chancen, etwas zu finden, waren relativ gering. Aber gerade deswegen war diese Aufgabe intellektuell so reizvoll, ein Rätsel, das ihre Gedanken auf jeden Fall von dem Gestaltwandler ablenken würde, der direkt neben ihr saß.

				Doch da irrte sie sich.

				Es war, als ginge von Dorian eine heiße psychische Welle aus. Sie schob die Ärmel ihres weißen T-Shirts hoch und sah, dass sich die feinen Härchen auf ihrem Unterarm aufgerichtet hatten. „Könntest du deine Energie etwas zügeln?“

				„Ich bin kein Medialer.“

				Sie zog die Ärmel wieder herunter, versteckte den Beweis ihrer unfreiwilligen körperlichen Reaktion auf seine Nähe. „Du bist nicht gerade eine angenehme Gesellschaft.“

				„Wenn dich das überrascht, hast du nicht die mindeste Ahnung von Gestaltwandlermännern.“ Er lachte kurz auf. Was für Männer kannte sie überhaupt? Dann fiel es ihm ein. „Larsen.“ Der Wissenschaftler hatte Kinder entführt, an ihnen Experimente durchgeführt und sie getötet. „Du kennst nur Reptilien.“

				„Larsen“, sagte sie leise, „war völlig anormal, was ich bei unserem ersten Treffen festgestellt habe. Deshalb habe ich mich auch geweigert, mit ihm zusammenzuarbeiten.“

				Er hatte mit einem taktischen Ausweichmanöver gerechnet und stattdessen Einblick in die komplizierte und faszinierende Frau bekommen, die unter der Medialenschale steckte. Trotz der Mischung aus Wut und sexuellem Verlangen, die ihm immer noch die Luft nahm, wollte er hinter diese Schale sehen und herausfinden, wer Ashaya Aleine wirklich war: Beschützerin von Bestien oder Retterin der Unschuldigen? „Ich dachte, er hatte ein eigenes Projekt im Labor?“

				„Später ja.“ Ihre Stimme wurde noch kälter. „Die Experimente waren nicht von mir autorisiert. Doch zuerst hatte der Rat ihn mir als Assistenten an die Seite gestellt.“

				„Hat irgendjemand je herausbekommen, dass du Noor und Jon zur Flucht verholfen hast?“

				„Ich sagte ihnen, die Kinder seien tot. Darum mussten sie nach ihrer Flucht von der Bildfläche verschwinden. Jetzt hat es allerdings keine Bedeutung mehr.“

				Hat es doch, dachte Dorian, sagte es aber nicht. Beiden Kindern war ein neues Leben geschenkt worden, ein neuer Anfang. Diese Möglichkeit hätten sie nicht gehabt, wenn diese rätselhafte Frau nicht ihr Leben für sie aufs Spiel gesetzt hätte. „Warum hast du das getan? Warum hast du den Kindern geholfen?“

				„Habe ich dir doch schon gesagt, als du das erste Mal nachgefragt hast – rein aus taktischem Kalkül.“

				Er hatte auf einem starken Ast im Blätterwerk eines Baums gelegen, das Auge am Zielfernrohr, Ashayas verwirrende und eisige Stimme hatte ihn so tief und schwer getroffen, dass er auf der Stelle über sie hätte herfallen können. „Dass es um unschuldige Kinder ging, hatte nichts zu sagen?“

				Sie schwieg lange. „Doch, das hatte es.“ Sie sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war.

				Die Katze wurde unruhig. Sie drängte ihn, die Hand auszustrecken und Ashaya zu zeigen, dass sie nicht allein war. Aber das war Rudelgebaren. Und Ashaya war nicht einmal ansatzweise ein Teil des Rudels. „Ein weiterer Riss in Silentium?“

				Sie packte den Objektträger wieder ein und lehnte ihren Kopf an das Fenster. „Kinder zu töten ist böse.“ Etwas in ihrer Stimme klang nach Geheimnis und ließ seine Sinne aufhorchen. „Ich möchte daran glauben können, dass nicht alle meine Leute das Böse verkörpern.“

				„Das Böse ist ein interessantes Konzept für eine Mediale.“

				„Tatsächlich?“ Sie sah ihn an. „Es ist sowohl ein intellektueller als auch ein gefühlsmäßiger Begriff, an dieser Stelle unterscheiden sich Menschen von Bestien.“

				Er wollte gerade etwas entgegnen, als sie sich plötzlich aufrichtete und nach seinem Arm griff. „Nein! Nimm die nächste Ausfahrt.“

				„Das hier ist unsere.“

				„Nein!“

				Sie war eine Mediale, vielleicht hatte sie etwas gespürt.

				„Werden wir verfolgt?“ Noch während er fragte, spürte er in seinem Geist einen eigenartigen Anflug von Gefahr.

				„Bitte, fahr einfach weiter.“

				Er folgte dem Gefühl und bog nicht ab. „Wohin fahren wir?“

				Sie antwortete nicht, tat aber etwas ganz und gar Nichtmediales: Sie beugte sich vor und umklammerte mit beiden Händen das Armaturenbrett. Er konnte ihre Augen nicht sehen, ahnte aber, dass sie wieder vollkommen schwarz waren, wie immer, wenn Mediale sehr starke geistige Kräfte anwandten. Aber Ashaya war eine M-Mediale und hatte ihm selbst gesagt, dass keine ihrer Fähigkeiten außerhalb des Labors von Nutzen waren. Entweder hatte sie gelogen, oder etwas ganz anderes war im Spiel.

				Lange Zeit sagte sie kein Wort. Wenn er nicht ihre Konzentration und Angespanntheit gespürt hätte, hätte er vermutet, sie sei in eine Art Trance gefallen. „Wenn wir weiterfahren, verpassen wir unseren Termin.“ Doch er hatte selbst das Gefühl, dass etwas absolut nicht stimmte.

				„Dreh nicht um.“ Ein Befehl.

				In der Regel hörten Leoparden auf niemanden außerhalb der Hierarchie. Und Dorian hörte nur auf ganz wenige Männer und Frauen. Ashaya gehörte ganz bestimmt nicht dazu. „Nenn mir einen Grund.“

				„Hier runter.“ Sie hatte sich so weit vorgelehnt, dass ihr Kopf fast an die gewölbte Windschutzscheibe des kugelförmigen Gefährts stieß. „Fahr raus!“ Die Spannung im Wagen stieg, als er die Spur nicht wechselte.

				Gegen seinen Willen war seine Neugier geweckt, mit einer katzenhaft schnellen Bewegung riss er schließlich das Steuer herum und lenkte den Wagen zur Ausfahrt. „Also, was …“

				„Geradeaus über die Kreuzung.“

				Sie gab ihm weiter Anweisungen, aber jedes Mal, wenn er sie fragte, wohin sie fuhren, schwieg Ashaya. Wahrscheinlich hätte er nicht lockergelassen, aber als sie etwa fünfzehn Minuten vom Ziel entfernt waren, wurde ihm klar, wohin sie ihr Weg führte. Er presste die Lippen aufeinander. Wie hatte sie das nur herausgefunden?

				Dorian lenkte den Wagen an den Straßenrand und trat hart auf die Bremse, Ashaya schrie auf, als sie in den Sitz zurückgeschleudert wurde. „Warum hältst du?“ Ihre Augen waren wie nachtschwarze Tinte, als sie ihn ansah, er konnte sein Spiegelbild darin erkennen.

				Er legte die Hand auf ihre Kopfstütze und wandte sich ihr zu. „Nur wenn du Informationen über das Medialnet empfangen oder telepathischen Kontakt zu jemandem gehabt hättest, könntest du von diesem Ort wissen.“

				„Wie bitte?“ Anscheinend war es ihr nur unter großen Anstrengungen möglich nachzudenken. „Niemand lässt mir irgendetwas zukommen.“

				„Woher weißt du es dann?“

				„Was?“ Sie war lauter geworden. Das war auch nicht gerade medial. „Fahr sofort weiter, Dorian.“

				Er meinte, eine Bitte herauszuhören, sagte sich aber, dass er sich das nur eingebildet haben konnte. Diese Frau würde sich niemals dazu herablassen, um etwas zu bitten. „Erst wenn du mir sagst, warum wir dorthin fahren.“

				„Ich weiß ja gar nicht, wohin es geht“, sagte sie wütend. „Ich folge nur seiner Stimme.“

				Die Katze erstarrte. „Wessen Stimme?“

				„Keenans.“ Sie flüsterte, als sie ihre Fingerspitzen an die Windschutzscheibe legte. „Mein Sohn ruft nach mir. Wenn du mich nicht hinfährst, werde ich eben laufen.“ Ihre Hand lag am Türgriff.

				Dorian drückte den Knopf für die Kindersicherung. „In diesem Zustand gehst du nirgendwohin.“ Sie war nicht mehr sie selbst. Die Schicht aus Eis war gesprungen, aber es war zu plötzlich gekommen. Sie war aus dem Gleichgewicht geraten, ihr Verstand funktionierte nur noch sehr eingeschränkt.

				Ohne Vorwarnung schlug sie mit der Faust gegen die Tür. „Ich muss zu ihm.“

				Er roch Blut, die Haut an ihren Knöcheln war verletzt. Er fluchte und fasste nach ihren Händen. „Ich bring dich ja hin.“

				Sie sah ihn ungläubig an. „Dann fahr doch endlich.“ Ein weiterer Befehl.

				Er ließ ihre Hände los und trat aufs Gas. Nun brauchte er ihre Anweisungen nicht mehr, aber sie gab sie trotzdem, als könne sie sich nicht zurückhalten. Sobald sie vor dem Haus angekommen waren, versuchte sie, die Tür zu öffnen. Er entriegelte die Sicherung, eine Sekunde später war sie aus dem Wagen herausgesprungen. Trotz seiner Schnelligkeit als Gestaltwandler stand sie schon auf der Terrasse, bevor er sie einholen konnte.

				Er legte den Arm um ihre Taille. „Warte.“

				Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. „Ich muss …“

				„Wenn du ohne Einladung in das Haus von Leoparden eindringst, musst du darauf gefasst sein, dass sie dir den Kopf abreißen.“ Er zwang sie, ihn anzusehen. „Es könnten Junge dort drin sein – ihre Mutter wird nicht lange fackeln und dich in Stücke reißen.“

				Er schien endlich zu ihr durchzudringen. „Ich … verstehe.“ Die Anstrengung, zur Vernunft zu kommen, war ihrem Gesicht deutlich anzusehen. „Ich muss aber dort hinein.“

				Er hielt sie weiter fest und öffnete die Tür, die nie abgeschlossen war. Tamsyn war nicht dumm, aber sie wusste, dass ihr Haus rund um die Uhr von Gestaltwandlersoldaten bewacht wurde. Sie waren bislang bloß nicht auf Ashaya losgegangen, weil er bei ihr war.

				Sobald sie das Haus betreten hatten, stieß Ashaya ihm den Ellbogen in die Seite, trat mit ihrem Stiefel kräftig auf seinen Fuß und raste die Treppe hoch. Zu spät fiel ihm ein, dass Ashaya Aleine sehr gut Gelassenheit vortäuschen konnte.

				„Verflucht!“ Knurrend lief er ihr hinterher.

				Er erwischte sie vor einem der Schlafzimmer. Es roch nach dem Rudel, aber auch nach Keenan. Durch die offene Tür sah er Tamsyn, die neben dem Bett kniete und überrascht hochsah. Der Junge lag zusammengerollt wie ein Embryo auf der Seite und schien zu schlafen. Tammys Söhne waren nirgendwo zu sehen, also wahrscheinlich noch bei den Großeltern, aber einer der älteren Jugendlichen des Rudels, Kit, kniete mit sorgenvollem Gesicht auf der anderen Seite des Bettes.

				„Dorian?“, fragte Tammy und sah Ashaya an.

				Die Stimme schien sie aus dem Schockzustand zu reißen. „Lass mich los!“ Ein weiterer Stoß mit dem Ellbogen, aber er hatte sie bereits freigegeben. Denn er hatte erkannt, dass etwas mit Keenan nicht in Ordnung war. Dorian spürte es in seiner Brust, einen dunklen Knoten von Gefahr, einen geistigen Hilfeschrei, den sein Gestaltwandlerhirn nicht hätte in Worte fassen können.

				Aber Ashaya hatte begriffen.

				Ohne die anderen zu beachten, setzte sie sich zu Keenan aufs Bett und nahm ihn in die Arme. Noch während Dorian erstaunt diese Wandlung einer rationalen Wissenschaftlerin zu … einer Leopardin mit ihrem Jungen beobachtete, zog sie den Jungen auf ihren Schoß und sagte: „Keenan, hör auf damit.“ Ihr Ton war schneidend und scharf wie ein Schwert.

				Tammy sog die Luft ein, ihr Gesicht war ein einziger Ausdruck von Widerwillen. „Er ist ein Kind. Nehmen Sie sich zusammen.“

				Ashaya schien sie nicht gehört zu haben. „Komm sofort da raus. Mach schon!“ Ein eisiger Befehl.

				Es sah aus, als wollte Tamsyn sich an ihr vergreifen, und deshalb trat Dorian zwischen sie und die beiden auf dem Bett. „Nein“, sagte er, obwohl er nicht wusste, warum er Ashaya half und was zum Teufel überhaupt los war. Er wusste nur, dass Keenan in großer Bedrängnis war. „Fass sie nicht an, Kit“, sagte er, als der Jugendliche sich bewegte. Kit erstarrte, hin und her gerissen zwischen dem Wächter und der Heilerin, in dieser Situation war die Rangfolge unklar.

				Die Stimmung war aggressiv, Gewalt lag in der Luft.
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				Tammy sah Dorian mit funkelnden Augen an. „Sie schlägt ihn mit ihrer Stimme.“

				„Was fehlt ihm denn?“, fragte Dorian, die Augen auf Ashaya gerichtet, die sich vor- und zurückwiegte und ihren Sohn fest im Arm hielt. „Ich dachte, Sascha sei hier.“

				„Keine Ahnung, was mit ihm los ist.“ Tammy fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Sascha war auch hier – ist eben erst raus, weil sie sich um etwas anderes kümmern musste. Ich wollte sie gerade zurückholen.“

				„Ich bin zum Frühstück hergekommen“, nahm Kit den Faden auf. „Tammy bat mich, den kleinen Kerl zu wecken. Er war in diesem Zustand – am Leben, aber wie in einem Koma.“

				„Keenan“, sagte Ashaya wieder streng, „wenn du nicht sofort damit aufhörst, wirst du sterben.“

				Ihre Worte schlugen wie Granaten in das Schweigen der anderen.

				„Wovon redet sie?“, fragte Kit flüsternd.

				Dorian hatte darauf keine Antwort, aber der herzlose Ton von Ashaya war sicher nichts anderes als schlichte Angst. Was immer hier vor sich ging, war äußerst ernst. Er legte die Hand auf Keenans weiche Haare. „Wach auf, Keenan!“, befahl er in einem Ton, mit dem er normalerweise Jugendliche ansprach, die sich schlecht benahmen.

				Ashayas Kopf fuhr hoch. In ihren unheimlichen Mitternachtsaugen stand eine so tiefe Furcht, dass er sich fragte, warum er das nicht schon vorher begriffen hatte. Im nächsten Augenblick sah sie schon wieder nach unten. „Keenan“, sagte sie wieder, aber diesmal war es mehr ein Flüstern … eine Begrüßung.

				Der Junge schlug die Augen auf. „Du bist da.“ Seine Stimme klang wie die eines alten Mannes.

				Dorian sah, wie Ashaya ihn fester an sich drückte. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst das niemals tun. Niemals, Keenan. Du hattest es mir versprochen.“ Wieder nahm er den kaum verhüllten Schrecken wahr. Es war die Stimme einer Mutter, die am Rand der Verzweiflung gestanden hatte und immer noch innerlich bebte.

				„Ich wollte, dass du kommst“, antwortete Keenan und sah zu seiner Mutter hoch, fasste sie aber nicht an.

				Ashaya sagte nichts, aber allein, wie sie den Jungen ansah … so etwas hatte Dorian nicht erwartet. „Geh“, sagte er zu Kit. Es war ein sehr intimer Moment, er musste dafür sorgen, dass Ashaya ungestört war, sie selbst war zu erschüttert, um sich darum zu kümmern.

				Kit ging, ohne noch etwas zu sagen. Tamsyn warf Dorian einen besorgten Blick zu, folgte dann aber dem Jugendlichen. Dorian schloss die Tür hinter beiden und stellte sich wieder neben das Bett.

				Der Junge sah ihn kurz an und schaute dann wieder zur Seite.

				Dorian wusste kaum etwas über Medialenkinder, aber er hatte denselben Gesichtsausdruck schon bei unzähligen Gestaltwandlerkindern gesehen. Erleichterung machte sich in ihm breit – mit Keenan war alles in Ordnung. „Er hat gegen die Regeln verstoßen, nicht wahr?“ Dorian kreuzte die Arme vor der Brust und versuchte, ernst auszusehen, aber eigentlich wollte er nur dieses verfluchte Junge in den Arm nehmen, um sich zu vergewissern, dass ihm nichts passiert war.

				Ashaya sah auf. „Ja. Es war sehr gefährlich, was er getan hat.“ Sie klang weniger panisch, drückte aber Keenan immer noch fest an sich. „Er hatte mir versprochen, es nie wieder zu tun.“

				Dorian sah Keenan in die Augen. „Wenn man etwas verspricht, muss man es halten.“

				Keenan war erst viereinhalb und musste bei diesem versteckten Tadel schlucken. „Ich wollte, dass sie herkommt.“

				Dorian fühlte mit ihm. Aber Keenan hatte sich in Lebensgefahr gebracht. „Keine Ausnahmen“, sagte er, diese Regel lernten alle Jungen im Rudel. „Wenn du ein Versprechen nicht halten kannst, darfst du es gar nicht erst geben.“

				Keenan versuchte, sich auf dem Schoss seiner Mutter aufzusetzen. Ashaya hielt ihn erst fest, ließ dann aber doch zu, dass er sich aufrichtete. Der Junge hatte seine Aufmerksamkeit Dorian zugewandt. „Tut mir leid.“

				Dorian hob eine Augenbraue. „Entschuldigungen allein reichen nicht. Du musst von nun an dein Versprechen halten.“ Vielleicht war er zu hart zu dem Jungen, aber schließlich ging es um Leben oder Tod, das musste Keenan begreifen. „Kannst du das? Können wir uns auf dich verlassen?“

				Keenan nickte. „Ja. Ich werde es nie wieder tun.“

				„Versprich es“, forderte Ashaya ihn mit heiserer Stimme auf. „Versprich es mir.“

				Keenan blickte sie fest an. „Ich verspreche es.“ Dann legte er den Kopf an ihre Schulter und schlang die Arme um ihren Hals. „Ich wusste, du würdest kommen.“

				Ashaya erstarrte kurz und ließ sich dann gehen. Ihre Hand legte sich zitternd auf seinen Kopf, ihr Körper wurde weich und beugte sich über ihn. „Ach, Keenan.“ In diesen geflüsterten Worten lag so viel Liebe und Zuneigung, Dorian konnte kaum begreifen, dass Ashaya diese Gefühle so lange hatte verbergen können.

				Aber um welchen Preis!

				Ashaya wusste, dass sie vielleicht einen schrecklichen Fehler begangen hatte, aber sie hatte nicht mehr rational denken können, als sie merkte, wie Keenan sich ihr entzog. Es hatte sie nicht gekümmert, dass Amara ihre Schwäche ausnutzen konnte, um in ihren Kopf zu gelangen. Aber nun forschte sie aus Furcht, Amara hätte genau das getan und herausgefunden, dass Keenan noch am Leben war, nach Hinweisen danach. Doch sie fand etwas völlig anderes – eine Mauer von festen, neuen Schilden zwischen Amara und ihr, Schilde voller Farben … und voller Chaos. Schön und wild, die sie seltsamerweise an Dorian erinnerten.

				Keenan bewegte sich in ihren Armen und setzte sich ganz auf.

				Ein Kind, dachte sie, er war nur ein Kind. Niemand sollte eine solche Bürde tragen müssen wie Keenan, eine Bürde, vor der sie ihn nicht bewahren konnte. Denn er musste wissen, warum er bestimmte Geheimnisse nicht verraten, bestimmte Dinge nie erzählen durfte.

				„Kann ich jetzt spielen gehen?“, fragte er … aber sie war nicht gemeint.

				„Geh schon.“ Dorian nickte und strich ihm das seidige Haar aus der Stirn. „Aber bleib erst einmal im Haus.“

				„In Ordnung.“ Er krabbelte vom Bett und hüpfte über den Boden.

				Dorian nahm ihn hoch, bevor er die Tür erreicht hatte. Keenan gab einen überraschten Laut von sich, warf dann aber die Arme um den Hals des Gestaltwandlers und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Ashaya nicht verstand. Es machte nichts. Das Lächeln auf Dorians Gesicht sagte alles – ihr kleiner Junge vertraute ihm. Sie konnte dieses Band zwischen dem tödlichen Scharfschützen und dem Kind beinahe sehen. Es war so fest wie Stahl.

				„Versuch dich den Rest des Tages gut zu benehmen, K-Man.“ Dorian gab Keenan einen Kuss auf die Wange, bevor er ihn wieder absetzte, und sie fragte sich, wie es wohl wäre, solches Vertrauen und solche Zuneigung zu empfangen.

				„Werde ich.“ Keenan nickte und ging zur Tür. Bevor er sie öffnete, drehte er sich zu Ashaya um. „Gehst du wieder fort?“

				Sie musste es eigentlich, um Amara von hier wegzulotsen. Aber sie sagte: „Nein, ich bleibe.“

				Er lächelte schüchtern. Dann stellte er sich auf die Zehenspitzen, drehte den Türknauf und ging hinaus. Ashaya stand nicht auf, ihr war bewusst, dass Dorian sie beobachtete, dieser Mann, auf den sie in ihr völlig unbekannter Weise reagierte.

				Mit einem leisen Klacken schloss sich die Tür. „Auch wenn du mich ignorierst, heißt das nicht, dass du mich loswirst.“ Eine sehr männliche Bemerkung ohne den üblichen Spott. Stattdessen lag darin eine gefährliche Schönheit – etwas, das tiefer reichte als Charme.

				Instinktiv ging sie in die Verteidigungsposition. „Ich habe mir nur gerade überlegt, wie ich die Risse in meiner Konditionierung kitten kann.“ Sie hatte ihr wahres Selbst so lange verborgen, dass es ein Automatismus geworden war.

				Er setzte sich nur wenige Zentimeter entfernt von ihr auf das Bett, ein warmer, lebendiger Mann mit dem eisenharten Willen eines Leoparden. „Gib es doch zu – oder muss ich dich erst dazu zwingen?“

				Sie konnte seinem Blick nicht mehr ausweichen. Die Nähe nahm ihr fast den Atem. „Ich kann die Wahrheit schlecht verleugnen. Meine mütterlichen Instinkte sind durch die Risse in den Mauern von Silentium durchgebrochen.“

				„Unsinn.“ Das harte Wort war wie ein Messerstich. „Vergiss die ganze Sache mit den Rissen und der Reparatur. Du weißt genauso gut wie ich, dass deine Konditionierung schon lange versagt hat – falls sie überhaupt jemals richtig funktioniert hat.“ Er legte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellbogen und sah sie von unten an. Seine Haltung mimte Gelassenheit, seine Augen waren nichts weniger als das.

				Ashaya war darauf vorbereitet, dass man sie irgendwann einmal vollkommen durchschauen würde. Aber die Szenarien hatten sich alle um den Rat gedreht. Um Lügen, die mit ausdruckslosem Gesicht gesagt wurden. „Ich leide unter schwerer Klaustrophobie“, sagte sie, denn sie konnte Dorian nicht anlügen, musste ihn aber von dem einen Geheimnis ablenken, das nie jemand erfahren durfte.

				Seine Augen wurden fast mitternachtsblau. „Und der Rat hat das durchgehen lassen?“

				„Es hat meine Arbeit nicht beeinträchtigt“, sagte sie. „Ich habe sogar das Untergrundlabor überstanden – obwohl es mir zunehmend schwerer fiel. Ich litt an Schlaflosigkeit und zeigte ungewöhnliche Verhaltensweisen.“ Sie hoffte, er würde seine eigenen Schlussfolgerungen ziehen, aber Dorian war zu intelligent, um sich an der Nase herumführen zu lassen.

				„Seit wann bist du klaustrophobisch?“

				Erde rieselte durch Risse, ein höchst lebendiger Albtraum. Aber es hatte noch nicht richtig angefangen. „Seit ich vierzehn bin. Amara und ich wurden bei einem Erdbeben verschüttet – wir lebten damals in Sambia, und das Haus war nicht erdbebensicher. Es fiel buchstäblich über uns zusammen.“ Fast achtundvierzig Stunden waren sie in diesem pechschwarzen Albtraum voller Schmerzen gefangen gewesen. Ihre Zwillingsschwester hatte dafür gesorgt, dass sie nicht verrückt wurde. Das war die Ironie des Schicksals … und die Fessel, die ihr die Hände band.

				„Hast du damals das erste Mal Silentium gebrochen?“

				Sie nickte. „Ich hatte das Programm noch nicht beendet. Inoffiziell ist das erst mit sechzehn der Fall und offiziell mit achtzehn.“

				„Und Amara?“

				„Ihr Silentium hat gehalten.“ Das war nicht die Wahrheit. Aber auch keine Lüge. Sie redete weiter, hoffte, ihn damit von dem verräterischen Thema ihrer Schwester abzulenken. „Ich erhielt eine intensive Neukonditionierung und alle – ich selbst auch – glaubten, der Schaden durch das Eingeschlossensein unter der Erde sei damit behoben.“

				Dorian setzte sich so geschmeidig auf, dass ihr Magen sich zusammenzog, und hob zart ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen. „Du bist als Kind verletzt und traumatisiert worden – das gibt sich niemals.“

				Sie schüttelte den Kopf, überwältigt von der sanften Berührung … dieser Zärtlichkeit. „Die Möglichkeit hätte bestanden. Mediale Ausbilder sind sehr gut darin, emotionale Wunden auszulöschen. Ich wäre … dankbar gewesen, wenn sie es bei mir getan hätten.“

				Er hielt ihren Kopf immer noch fest, seine Kraft pulsierte wie Elektrizität auf ihrer Haut. „Schmerz gehört zum Leben“, sagte er.

				„Er kann einen auch zum Krüppel machen.“ Sie hielt seinem Blick stand, sah, dass er verstanden hatte.

				Seine Finger schlossen sich fester um ihr Kinn und ließen dann los. „Wir reden jetzt von dir. Was ist nach dieser Neukonditionierung passiert?“

				„Ich dachte, ich käme damit zurecht, aber es wurde bald deutlich, dass das Verschüttetsein mich dauerhaft geschädigt hatte. Die Konditionierung zerfiel.“

				„Du hast niemandem etwas davon gesagt.“ Er kam mit seinem Gesicht wieder näher, und das Sonnenlicht fiel durch das Fenster auf ihn. Die goldenen Strahlen strichen über sein Haar und den Schatten der Bartstoppeln auf seinen Wangen.

				„Doch, das habe ich.“ Sie ballte die Fäuste und kämpfte gegen das plötzliche Bedürfnis an, herauszufinden, wie sich die rauen Stoppeln auf ihrer Haut anfühlten. „Ich habe es meiner Mutter erzählt.“

				„Und?“ Der Klang seiner Stimme sagte ihr, dass er sich mit Müttern im Medialnet auskannte.

				Aber sie verblüffte ihn. „Sie sagte, ich solle es verbergen.“ Ashaya hatte mit ihrer Mutter gestritten. Sie wollte einfach nur, dass diese Albträume verschwanden. „Sie war … anders.“ Dieses Anderssein hatte ihr kurzes und brillantes Leben besiegelt. „Sie sagte, Silentium sei eine Last, ich würde besser, stärker und menschlicher ohne es sein. Dann riet sie mir, die zerbrochenen Teile gut zu verstecken, damit niemand jemals Fragen danach stellen würde, wer ich sei.“

				Weder Ashaya noch ihre Mutter hatten je über das gesprochen, was in den nächsten Monaten deutlich wurde und dafür sorgte, dass Ashayas Konditionierung weiter zerbrach, auch wenn sie sich noch so sehr an die Regeln hielt. Die Klaustrophobie war ihnen gelegen gekommen, man konnte ihr die Schuld an allem geben.

				„Sie war eine weise Frau. Ihr Name war Iliana, nicht wahr?“ Dorians Finger strichen über Ashayas Wange. Die Berührung war leicht wie eine Feder und nur ganz kurz, aber ihr Magen zog sich zusammen, sie spürte eine neue Furcht heiß in sich aufsteigen.

				Er konnte sie zerbrechen, dachte sie, dieser Leopard mit den blauen Augen und dem tiefsitzenden Zorn. „Ja. Sie ist tot. Der Rat hat sie getötet.“

				Dorian stellte fest, dass seine Lippen nur noch ein paar Zentimeter von ihrem Mund entfernt waren. Ihr Duft war so stark, dass er fast vergaß, warum er so wütend auf sie gewesen war. „Du klingst sehr sicher.“

				„Sie war im pharmazeutischen Bereich für den Rat tätig.“ Der unterdrückte Zorn in ihren Worten kratzte wie Krallen auf seiner Haut. „Aber sie war auch eine Rebellin. Als man es entdeckte, versuchte sie zu fliehen. Man verfolgte sie und brachte sie wie ein wildes Tier zur Strecke.“

				Ein weiteres Puzzleteil von Ashaya Aleine fand seinen Platz. „Das tut mir leid.“

				„Warum?“ Eine kühle Frage, die aber eine fast kindliche Verständnislosigkeit enthielt. „Was hat meine Verbundenheit mit Iliana mit dir zu tun? Du hast doch gar keine Verbindung zu ihr gehabt.“

				„Aber sie bedeutet dir etwas.“

				„Wir haben doch aber auch keine Verbindung.“ Argwohn stand in ihren Augen.

				Er war ein verdammter Vollidiot gewesen, dachte er wütend. Ashaya war vielleicht nicht so offen und warmherzig wie Sascha, aber sie war auch keine Bestie. Ihre Mutter war ihr wichtig, und sie liebte ihren Sohn. Das allein wog eine Menge anderer Dinge auf.

				Ich habe mich mein Leben lang vor einen Psychopathen gestellt, hatte sie gesagt.

				Sie würden noch zu diesem Thema kommen, dachte er grimmig. Er würde sich nicht mehr von der blutigen Vergangenheit ablenken lassen. „Wirklich nicht.“ Schnell, wie es seiner Art entsprach, kniete er neben ihr. Sie bewegte sich nicht, als er die festen Zöpfe löste, die sie sich immer flocht. Nur wenige Minuten später kräuselte sich das Haar wild um ihren Kopf. Es war nur knapp schulterlang, aber so lockig und schön, dass das Tier in ihm völlig gebannt war.

				Er fuhr mit den Händen durch die wilde Pracht und hob ihren Kopf, um in die kristallklaren Augen zu blicken. „Wirklich nicht?“, sagte er noch einmal, diesmal war es eine Frage. „Sag schon.“ Es lag in der Natur der Katze, besitzergreifend zu sein. Dem Mann ging es genauso. Beide hatten sie Ashaya ihr Zeichen aufgedrückt.

				„Was möchtest du denn hören?“ Sie forderte seine Raubtierseele heraus.

				Er knurrte tief unten in der Kehle und übersetzte es mit seinen menschlichen Stimmbändern. „Die Wahrheit.“

				Sie starrte ihn ein paar Sekunden lang an. „So etwas wie dich habe ich noch nie erlebt. Du faszinierst mich, und ich weiß, du wirst diese Schwäche ausnutzen.“

				„Zu viel Ehrlichkeit kann gefährlich sein.“ Er beugte den Kopf und zog sie noch mehr nach hinten, ihre Haare sandten elektrische Stöße durch seine Finger. Mein Gott, er würde alle möglichen erotischen Träume von diesen Haaren haben.

				„Aber“, flüsterte er an ihrem Mund, „es könnte sich auch lohnen.“ Wenn er sie jetzt auf den Mund küsste, würde er nicht mehr aufhören, deshalb strich er mit den Lippen nur kurz über ihre angespannten Halsmuskeln. Sie atmete tief ein. Er konnte nicht mehr widerstehen und streifte ihren Hals mit den Zähnen. Sie war nur ein wenig erschrocken, aber er spürte es sofort. Er schmiegte den Kopf an ihren Hals. „Ich werd dir nicht wehtun.“

				Ihre Hand klammerte sich an seiner Schulter fest. „Du hast mich angeschrien. Hast gesagt, ich würde auf Psychopathen abfahren.“

				Daran wollte er jetzt nicht denken, wollte nicht überlegen, welche Grenzen er in diesem Augenblick unwiderruflich überschritt … welchen Verrat er beging. Kylies Gedenken gegenüber, seinen eigenen Racheschwüren – die Medialen zu vernichten, sich von dieser Frau fernzuhalten, die sich immer noch als Feind entpuppen konnte.

				In diesem Moment war er nur ein Mann und sie eine Frau, ein Liebestrank für ihn ganz persönlich. „Deshalb kann ich mir doch einen Bissen erlauben.“ Er schloss seine Zähne spielerisch um ihre Halsschlagader.

				Sie erschauderte. „Ich begreife dich nicht.“

				„Dein Körper schon.“ Er spürte ihren schnellen Herzschlag unter seinen Lippen. „Fühlt es sich denn schlecht an?“

				Diese eindeutige Frage war genau das, was sie gebraucht hatte. „Nein. Die Empfindungen sind … lustvoll. Aber es ist gefährlich. Ich bin im Medialnet.“

				Mit gerunzelter Stirn sah er auf. „Und dich hat noch niemand entdeckt?“ Irgendetwas stimmte daran ganz und gar nicht.

				Bevor sie antworten konnte, hörte er ein Geräusch.

				Der Leopard legte sich auf die Lauer.
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				Ich habe ihn getroffen – diesen Scharfschützen … Dorian. Er verwirrt mich ganz tief in meinem Inneren. In mir sitzt die irrationale Angst, er könnte Macht über mich gewinnen, wenn ich nicht vorsichtig bin. Doch ein Teil von mir möchte dieses Risiko eingehen. Ein Teil von mir möchte sich mit dem Leoparden einlassen, der direkt unter seiner menschlichen Haut sitzt.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Dorians Anspannung ließ nach, als er erkannte, wer sich ihnen näherte. „Kit kommt.“

				„Lass los.“ Ashaya versuchte seine Hände aus ihren Haaren zu ziehen.

				Er mochte es, wie sie ihn anfasste, warmes weibliches Verlangen und Enttäuschung. „Kit“, rief er und hielt sie weiter fest. „Wir kommen gleich.“

				Der Jugendliche blieb stehen, sein Gehör war so gut, dass er Dorian trotz der Entfernung und der geschlossenen Tür verstanden hatte. „Oooookay.“

				Ashaya zog erneut an seinen Handgelenken. „Ich muss nach Keenan sehen.“

				Er gab sie frei – die Angst um Keenan spiegelte sich noch immer in ihren Augen. „Was hat er gemacht?“, fragte er und stand auf. „Was hat dich so aus der Fassung gebracht?“

				Sie stand ebenfalls auf und fing an, ihr Haar zu einem einzigen Zopf zusammenzufassen. „Keenan ist hochintelligent. Er hat den IQ eines Genies.“ Sie war fertig mit dem Zopf und suchte auf dem Bett nach den Haarbändern.

				Dorian lehnte an der Tür und sah ihr zu. Es war ein schöner Anblick. „Und?“

				Sie hatte die Bänder gefunden, schlang sie um den Zopf, bevor sie sich umdrehte und ihn ansah. „Das heißt, er spielt gerne in seinem Kopf herum. Das ist in Ordnung, aber aufgrund seiner telepathischen Fähigkeiten kann er so tief verschwinden, dass sein Geist den Körper vergisst, der dann wiederum seine Funktionen einstellt – ich habe Angst, dass irgendwann einmal ein wichtiges Organ betroffen ist.“

				Dorian runzelte die Stirn. „Keine automatischen Sicherungen?“ Die meisten Lebewesen besaßen irgendeine Art von natürlichem Überlebensmechanismus.

				„Nein“, sagte sie und sah zur Seite. „Nein, die sind bei ihm nicht angeboren.“

				Es schmeckte nach Lüge, aber er kam nicht darauf, was es in diesem Punkt zu verbergen gab. „Sein Aufenthalt beim Rat muss diese Tendenz verstärkt haben.“ Er spürte Aggressionen in sich aufsteigen, als ihm einfiel, wie er Keenan vorgefunden hatte – mit Augenbinde und Ohrstöpseln.

				„Ja.“ Ohne jede Betonung, doch dabei so scharf und tödlich wie ein Messer. „Aber wir haben bei seinen Besuchen an einer manuellen Sicherung gearbeitet – so lange, bis er sie fast instinktiv einschaltete –, und bis auf heute hat er sein Versprechen nicht gebrochen.“

				Ein stures Kind, dachte Dorian zufrieden. „Wird er nach diesem Ausrutscher sein Wort halten?“

				„Ich denke schon.“ Sie zögerte kurz. „Ich glaube, er hat es nur gebrochen, weil ihm die unbekannte Umgebung Angst eingeflößt hat.“

				Dorian nickte und öffnete die Tür. Ashayas Gesicht war vollkommen regungslos, als sie das Zimmer verließ, aber er ließ sich davon nicht mehr zum Narren halten. Er roch ihre Verwirrung – und dahinter versteckt eindeutig weibliche Erregung. Der Leopard kratzte an seiner Haut, versuchte verzweifelt zu ihr zu gelangen. Er hatte das Gefühl, als würden ihn Messer von innen stechen. „Lass uns hinuntergehen“, sagte er, seine Stimme klang eher nach Katze als nach Mensch, wie er fand.

				Ashaya folgte ihm. „Du hast ziemliche Stimmungsschwankungen.“

				Stimmungsschwankungen? Er blieb auf halber Treppe stehen. „Frauen haben Stimmungsschwankungen. Männer nicht.“ Er knurrte.

				„Das stimmt nicht.“ Sie ging an ihm vorbei, hatte keine Ahnung, wie gefährlich es war, einen wütenden Leoparden im Rücken zu haben. „Aber das nehmen viele fälschlicherweise an“, warf sie ihm über die Schulter zu, als sie das Erdgeschoss erreicht hatten. „Männer sind genauso anfällig für das chemische Ungleichgewicht, das Stimmungsschwankungen verursacht.“ Dorian hatte sie kurz darauf eingeholt, konnte aber nicht mehr geraderücken, was sie „fälschlicherweise“ annahm. Tammy und Kit tranken Kaffee in der Küche, und er hörte, dass im Wohnzimmer Zeichentrickfilme liefen. „Sind die Zwillinge noch bei deiner Familie?“

				„Ja.“ Tammy stellte den Becher hin und sah Ashaya nachdenklich an. „Tut mir leid, wenn es Sie verletzt, aber wir waren unsicher, was Keenan angeht. Ich habe die Kinder zu meinen Eltern gebracht, damit wir erst feststellen konnten, ob man Keenan mit den Jungen gefahrlos zusammenbringen konnte.“

				Ashaya wich Tammys Blick nicht aus. „Er ist nur für sich selbst eine Gefahr. Seine telepathischen Fähigkeiten sind stark, aber keinesfalls stark genug, um Gestaltwandlerschilde zu durchdringen.“

				Tammy nickte. „Sehr schön. Aber ich werde noch warten, bis es mir jemand bestätigt, dem ich vertrauen kann. Bislang hatte er noch nicht genügend Kontakt zu Sascha, damit sie Entwarnung geben konnte.“

				„Selbstverständlich.“ Ashaya klang so kühl und gefasst, wenn er nicht gesehen hätte, wie sie Keenan in den Armen gehalten hatte, hätte er geglaubt, es ließe sie ganz und gar kalt. Und er hätte auch die Wut unter der Maske ihrer Höflichkeit nicht wahrgenommen.

				Ashaya gefiel es nicht, dass man ihren Sohn behandelte, als sei er eine Gefahr für andere. Dorian konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen. Tammy würde das sicher auch nicht tun. Mütter verteidigten nun mal ihre Jungen. Die Leoparden waren nur erstaunt darüber, dass eine Mediale ebenso reagierte. Schließlich hatte Saschas Mutter Nikita Duncan ihre Tochter radikal aus ihrem Leben gestrichen.

				„Kit“, sagte Dorian und wies mit einem Kopfnicken zum Wohnzimmer hinüber, „sieh nach, ob mit Keenan alles in Ordnung ist.“

				„Es geht ihm gut.“ Kit sah Ashaya mit kaum verhohlener Neugier an – er hatte bei seinem kurzen Auftritt offensichtlich zu viel mitbekommen. Dorian war davon nicht überrascht. Kit hatte nicht nur die Witterung eines zukünftigen Alphatiers, er war auch kurz davor, in den Rang eines Erwachsenen aufzusteigen. „Ich hab erst vor einer Minute nach ihm gesehen.“

				Dorian sagte nichts weiter.

				„Mist“, sagte der große junge Mann mit kastanienbraunem Haar und ging hinaus. „Nie bekomme ich etwas wirklich Interessantes zu hören“, murmelte er in sich hinein.

				Tammys Mundwinkel zogen sich leicht nach oben. „Er entwickelt sich zu einem tollen jungen Mann, aber manchmal scheint der kleine Junge noch durch.“

				„Er kann zumindest zu seiner Entschuldigung vorbringen, dass er ein Teenager ist“, sagte Ashaya so trocken, dass Dorian erst ein paar Sekunden später begriff, dass sie auf ihn und seine Stimmungsschwankungen angespielt hatte.

				Er kniff die Augen zusammen, aber die Katze hatte Spaß an diesem Spiel. „Tammy muss erfahren, was du mir über Keenan erzählt hast.“

				Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Ashaya sich weigern. Aber dann nickte sie. „Wenn es jemals wieder geschieht und ich nicht erreichbar bin, soll ein Medialer aus Ihrem Rudel ihm einen telepathischen Stoß versetzen. Das ist ein sehr lautes Geräusch auf geistiger Ebene.“ Sie zögerte und sah Dorian an. „Oder ihr rüttelt ihn über das Netzwerk wach, mit dem er verbunden ist.“

				Dorian zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

				„Keenan ist nicht mehr im Medialnet“, sagte sie. „Aber Mediale brauchen Biofeedback, um zu überleben. Keenan lebt und ist wohlauf – also müsst ihr einen anderen Weg gefunden haben, seinem Geist die notwendigen Informationen zu übermitteln, genau wie bei Sascha und Faith.“ Die Worte kamen schnell, aber deutlich über ihre Lippen. „Du lügst also.“

				Dorian ging so nah an sie heran, dass sie sich fast berührten. „Und?“

				Sie blinzelte, als hätte er sie überrascht. „Tu nicht so, als sei ich blöd.“

				„Dann stell keine Fragen, die wir dir nicht beantworten können.“ Ashaya liebte ihren Sohn, das stand fest, aber es gab noch zu viele offene Fragen. Es war eine Sache, sie zu küssen, ihr jedoch Informationen anzuvertrauen, die dem Rudel schaden konnten, war etwas ganz anderes. Vor allem, da sie immer noch Geheimnisse hatte. „Sie waren nicht gerade entgegenkommend, Ms. Aleine.“

				„Warum sollte ich mich einem Mann mitteilen, der mich dreiundzwanzig Stunden am Tag anbrüllt und dann küsst?“

				Er hörte ein deutliches Hüsteln und fuhr zu Tamsyn herum. Die Heilerin sah höchst interessiert aus. Dorian merkte, wie sich alles in ihm verkrampfte. „Das hier geht dich gar nichts an“, sagte er, drehte sich auf dem Absatz um und zog das Handy aus der Hosentasche. „Ich werde Ashayas Treffen verschieben.“ Er öffnete die Hintertür und ging hinaus in den Garten.

				Das geht dich gar nichts an, hatte er zu Tammy gesagt. Aber er wusste, dass sie nicht auf ihn hören würde. Das Rudel war wie eine Familie. Aber manchmal nervte diese Familie gewaltig. Zum Teufel, er wusste ja auch nicht, was verdammt noch mal mit Ashaya und ihm vor sich ging. Er brauchte keinen, der ihm das aufs Butterbrot schmierte. Und er brauchte auch keinen Zensor.

				Denn Kylies Geist verfolgte ihn bei jedem Atemzug.

				Ich habe mich mein Leben lang vor einen Psychopathen gestellt.

				Und ob er wusste, in was für einem Haufen Mist er steckte!

				Ashaya wandte sich jetzt der großen brünetten Frau hinter dem Küchentisch zu, die sich um ihren Sohn gekümmert hatte. „Vielen Dank für alles, was Sie für Keenan getan haben.“

				„Er ist ein Kind“, war die Antwort. „Ich musste es einfach tun.“

				„Selbst wenn dieses Kind Ihren Kindern hätte wehtun können?“

				Tamsyn ging zum Öko-Kühlschrank und nahm einen Liter Milch heraus. „Ich glaube nicht, dass Keenan ihnen absichtlich etwas tun würde. Meine Jungen würden mit ihren Krallen und Zähnen auch nicht absichtlich einen menschlichen Spielkameraden verletzen. Aber Tatsache ist, dass sie Krallen und Zähne haben.“ Sie stellte die Milch auf den Tisch und holte Behälter mit Flocken und ein Brot heraus.

				„Er kann sich ausgezeichnet beherrschen“, warf Ashaya ein. „Mein Sohn hat sich stärker unter Kontrolle, als es für ein Kind seines Alters gut ist.“

				„Ist mir inzwischen auch aufgefallen.“ Tamsyn stellte Schüsseln auf den Tisch und legte Löffel dazu. „Könnten Sie den Tisch decken?“

				Ashaya machte sich schweigend an die Arbeit.

				„Braucht er diese Kontrolle denn unbedingt?“, fragte Tamsyn und verriet damit ein Wissen über Silentium, das Ashaya nicht weiter erstaunte, denn die DarkRiver-Leoparden beherbergten zwei sehr mächtige Mediale. Man munkelte, Sascha Duncan habe Fähigkeiten, die keiner Kategorie zugeordnet werden konnten, und Faith NightStar könne in die Zukunft sehen.

				„Nicht, weil seine Fähigkeiten gefährlich wären“, sagte Ashaya.

				„Sondern?“ Die Augen der Leopardin waren ganz dunkel.

				„Weil er sie momentan dringend braucht.“ Ashaya hatte sich entschlossen, nur die reinen Fakten mitzuteilen. „Man ist auf der Suche nach ihm.“ Wenn Amara Keenan in die Finger bekam … Sie schob den Gedanken zur Seite, bevor er genau die Person anziehen würde, die sie fernhalten wollte. „Ich arbeite gerade etwas aus, das seine Sicherheit garantieren soll, aber solange ich noch nicht fertig bin, muss er sehr vorsichtig sein, was er auf telepathischem Weg enthüllt.“ Technisch gesehen waren Amaras telepathische Fähigkeiten ebenso schwach wie Ashayas. Aber sie hatte gelernt, ihre Zwillingsschwester nicht zu unterschätzen.

				Tamsyn verschränkte die Arme vor der Brust. „Das kann ich akzeptieren. Aber ich muss Ihnen etwas sagen, Ashaya: Ich liebe Kinder, und ich werde nicht zulassen, dass er Schmerzen leidet.“

				„Sehr gut.“

				„Wissen Sie was?“, sagte die Leopardin und lächelte plötzlich. „Ich glaube, Sie und Tally würden sich sehr gut verstehen.“

				In diesem Moment kam Dorian wieder herein. „Ich habe einen neuen Termin ausgemacht – das Treffen ist an einen zentralen Ort verlegt worden. Wir müssen sofort los.“

				„Warte kurz.“ Ashaya ging ins Wohnzimmer. Keenan saß schweigend Kit gegenüber und war völlig fasziniert von dessen schnellen Handbewegungen.

				Der Münzentrick, stellte sie fest.

				Keenans Faszination überraschte sie nicht – glänzende Dinge hatten ihren Sohn schon immer angezogen. Nur ein minimaler Defekt, eine Schwäche, die bei einem Kind keine Rolle spielte. Aber Ashaya hatte sich gefragt, ob die Vorliebe ihren Ursprung in seinem Geheimnis hatte. Glänzende Dinge zogen die Aufmerksamkeit auf sich, machten ihn daneben unsichtbar. Aber vielleicht, dachte sie, während sie neben ihm niederkniete, maß sie den einfachen Freuden eines Kindes eine zu große Bedeutung bei.

				„Du gehst weg“, sagte er, seine Lippen zitterten kurz, dann nahm er sich zusammen.

				Ihr tat das Herz weh. Eines Tages, versprach sie im Stillen, eines Tages würde er nichts mehr verbergen müssen. „Aber ich komme wieder.“ Die Worte waren ihr entschlüpft, bevor sie ihnen Einhalt gebieten konnte. Deshalb gab sie auch ihre Zurückhaltung auf. Sie legte zögernd die Hand an seine Wange, eine Geste, die sie sich so viele Jahre verboten hatte. „Benimm dich, kleiner Mann. Heute Abend bin ich zurück.“

				Dünne Ärmchen legten sich überraschend kräftig um ihren Hals. „Ich warte auf dich … Mami.“

				Erst im Wagen ließ Ashaya die Worte auf sich wirken. Wie würde Keenan darauf reagieren, wenn sie trotz ihres Versprechens nicht zurückkehrte – heute oder an irgendeinem anderen Abend? „Wirst du dich um meinen Sohn kümmern, wenn ich nicht überlebe?“

				Dorians Gesicht zeigte einen entschlossenen Ausdruck. „Du weißt wirklich wenig über die DarkRiver-Leoparden, dass du eine solche Frage überhaupt stellst. Außerdem wird dir nichts passieren, solange ich bei dir bin.“

				Sie hatte keine Ahnung, was sie dazu brachte, die nächste Frage zu stellen. „Wenn ich mich als Verräterin erweise, bist du also der Einzige, der mich töten darf?“

				Seine Lippen zuckten. „Ja. Du solltest dich also benehmen.“

				Sie war auf Treibsand geraten und trat einen Schritt zurück. „Du hast mir noch nicht gesagt, wen wir treffen.“

				Er seufzte enttäuscht. „Küss mich, dann verrate ich es dir.“

				Er wollte sie absichtlich provozieren. „Macht es Katzen eigentlich Spaß, undurchschaubar zu sein?“

				„Kann schon sein. Wie kommst du mit dem DNA-Voodoo-Zauber voran?“ Amüsiert, aber ohne Spott.

				Sie machte ihm keinen Vorwurf wegen seiner Skepsis – die Behauptungen über ihre Fähigkeiten mussten ihm geradezu unglaubwürdig erscheinen. Für sie waren sie nur eine extreme Ausprägung der M-Kategorie. „Es ist ein langsamer Prozess. Meinst du, ich könnte einen Kontrollabdruck von einem deiner Rudelgefährten bekommen?“

				„Sicher.“ Er zuckte die Achseln. „Aber die Medialen haben doch längst Zugang zu unserer DNA.“

				„Ich war nie in diesem Bereich der Forschung tätig.“

				„Was für ein Bereich?“

				„Biologische Waffen für eure Population zu entwickeln.“

				Dorians Hände schlossen sich fest um die manuelle Steuerung. „Wir haben so etwas vermutet, aber keine Beweise dafür.“

				„Die Grippe vor drei Jahren in Nova Scotia. Damit sollte eigentlich die Zahl der Gestaltwandler in dieser Gegend dezimiert werden.“ Endlich konnte sie den Leoparden etwas für das unschätzbare Geschenk zurückgeben, das sie ihr machten, indem sie Keenan bei sich aufnahmen.

				Dorian pfiff durch die Zähne. „Das Virus hat sich ausgebreitet – erst unter Menschen, dann auch unter Medialen. Verdammt, ich hatte recht.“

				„Womit?“

				„Du zuerst.“

				Neugierig geworden, entschloss sie sich zur Kooperation. „Die beteiligten Wissenschaftler wollten bei diesem Projekt offensichtlich nicht wahrhaben – und ich weiß nicht, ob sie es absichtlich übersahen oder aufgrund von Vorurteilen –, dass wir trotz unserer Unterschiede alle ein und derselben Spezies angehören. Darum können wir uns auch untereinander fortpflanzen. Unsere Gene zeigen sich nur in anderer Form.“

				„Man kann also kein Virus erschaffen, das nur eine Art befällt.“

				„Richtig.“

				„Daran habe ich auch bei Omega gedacht“, sagte Dorian. „Es ging nie darum, die Medialen zu kontrollieren, sondern darum, die Welt zu beherrschen.“ Er sah sie von der Seite an und lächelte in einer Weise, die ihren Magen zusammenzog. „Wetten, dass du nicht geglaubt hast, dass auch Nichtwissenschaftler darauf kommen können?“

				Wieder sagte sie etwas, ohne vorher nachgedacht zu haben, Worte, die ihren Ursprung in den neuronalen Strukturen hatten, die anscheinend allein auf ihn reagierten. „Wetten, dass du erst durch meine Sendung überhaupt von Omega erfahren hast?“

				„Wette gewonnen … diesmal jedenfalls.“ Er lächelte, aber die nächste Frage war ernst gemeint. „Ist es möglich, dass du dich irrst und es doch ein solches Virus gibt?“

				Ashaya log, ohne zu zögern. „Nein.“ Bei diesem Thema musste er sich erst ihre vollkommene Loyalität verdienen. Und genau genommen war es auch keine Lüge. Denn es gab kein Omega-Virus. Es gab etwas viel Schlimmeres.

				Dorian schwieg ein paar Minuten. „Du lügst, Shaya.“

				Sie bekam feuchte Hände. „Wie bitte?“

				„Raste nicht gleich aus.“ Er legte die Hand auf ihren Nacken, zog sie an sich und biss zärtlich in ihre Unterlippe. Sie schnappte überrascht nach Luft. „Was immer auch geschieht, ich werde dich nicht töten.“ Er ließ sie wieder los. „Ich werde dich stattdessen in meinen persönlichen Kerker sperren.“

				Ashaya schluckte, das rohe Verlangen in diesem Kuss – und das Spöttische in seiner Stimme – hatte sie völlig durcheinander gebracht.

				„Ich werd schon herausfinden, was du vor mir verbirgst“, sagte er und bog in die geschäftigen Straßen Chinatowns ein. „Ich schaffe das schon.“

				Diese Drohung reichte, damit sich ihr Verstand wieder einschaltete. „Da gibt es nichts herauszufinden.“ Sie sah, dass die Leute einfach über die Straße gingen, ohne auf ihren Wagen oder Verkehrszeichen zu achten. „Dieser Stadtteil ist für sein Chaos berüchtigt. Warum findet das Treffen hier statt?“

				Er drückte auf die Hupe, und die Menschenmenge vor ihnen teilte sich. „Weil Mediale Chaos nicht mögen.“ Er ließ das Seitenfenster herunter und rief einen Gruß, der für sie wie Kantonesisch klang.

				Tausend Leute schienen ihm zu antworten. Aber nur ein schlaksiger Junge kam zu ihnen herüber. „Hi, Dorian.“ Die Augen des Jungen glänzten voller Übermut wie Obsidiane in einem Gesicht, dessen feingeschnittene Züge östliche Herkunft verrieten und von einem Leben unter kalifornischer Sonne zeugten. „Ein paar Leute haben hier nach ihr gefragt.“ Sein Blick richtete sich kurz auf Ashaya. „Haben ihr Bild herumgezeigt.“
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				Wir werden abwarten. Wir können es uns noch nicht leisten, den Rat offen herauszufordern. Aber haltet Euch bereit, jede Unachtsamkeit auszunutzen. Die Gestaltwandler konzentrieren sich auf den Rat. Sie rechnen nicht mit uns. Schließlich stellen wir keine Bedrohung dar.

				– verschlüsselte Mail aus der versunkenen Stadt Venedig an eine unbekannte Anzahl von Adressaten in San Francisco

				„Menschen?“, fragte Dorian, der daran dachte, was die Ratten gesagt hatten.

				„Nein. Solche wie sie.“

				„Haben sie etwas herausgefunden?“

				Der Junge sah ihn beleidigt an. „Zum Teufel, nein.“

				„Hüte deine Zunge, Jimmy. Ich kenne deine Mutter.“

				Der Teenager verdrehte die Augen. „Sie haben nach deiner sexy Freundin gefragt.“ Ein übermütiges Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Aber schon erstaunlich, wie viele Leute hier kurzsichtig sind. Als wäre es eine Seuche.“

				„Wir sollten vielleicht einen Augenarzt einstellen“, sagte Dorian trocken.

				„Sag dem Arzt, die Kurzsichtigkeit tritt ganz plötzlich auf und trifft Dutzende Leute auf einmal.“ Grinsend sah Jimmy die Straße hinunter. „Wird voll hier. Egal, wir geben euch Bescheid, wenn sie wiederkommen.“ Er wandte sich ab, verschwand geschickt im dichten Gewühl von Chinatown.

				Dorian schloss das Fenster und fuhr weiter. „Ist nicht weiter überraschend, dass sie dich suchen.“

				„Nein.“ Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Die Geste hätte sie verraten, wenn er nicht schon längst gewusst hätte, dass ihr Silentium nur Schein war. „Du hast dem Jungen nichts für seine Informationen gegeben“, sagte sie. „Läuft das nicht so?“

				„Nicht hier.“ Er bog in eine enge Straße mit Geschäften ein. „Wir sind ein Teil von Chinatown. Wir kümmern uns um sie, sie kümmern sich um uns.“

				„Man kann sie nicht kaufen?“

				„Unsere Beziehungen haben sich über mehr als zehn Jahre entwickelt – die Leute hier wissen, dass sie sich auf uns verlassen können, wenn die Kacke am Dampfen ist. Wir haben ihretwegen Köpfe rollen lassen, verschwundene Kinder wieder aufgespürt und Täter ihrer gerechten Strafe zugeführt.“ Er zuckte die Achseln. „Nein, man kann sie nicht kaufen. Sie gehören zur Familie.“

				„Aber für euch ist doch nur das Rudel Familie.“

				Er strich ihr mit den Fingerknöcheln über den Hals. Eine flüchtige Berührung, aber es genügte, um seinem immer stärker werdenden Verlangen die Spitze zu nehmen. „Das Rudel ist unsere Familie“, sagte er, es war nicht länger die Frage ob, sondern wann Ashaya in seinem Bett landen würde. „Aber wir können das Netz erweitern, wenn wir wollen. Und wir stehen zu denen, die zu uns stehen. Außerdem gehören einige von ihnen wirklich zur Familie.“ Auf diesen Straßen war Dorian Ria zum ersten Mal begegnet. Die lebhafte Menschenfrau mit den braunen Haaren war inzwischen Lucas’ Assistentin und mit einem Leoparden verheiratet. Aber bei ihrer ersten Begegnung war sie mit blutigem Gesicht und zerrissenem T-Shirt auf Händen und Füßen rücklings durch eine dunkle Gasse gekrochen.

				Ihre Eltern waren mit einem Möchtegern-Erpresser in Streit geraten, der daraufhin beschlossen hatte, ihnen eine Lehre zu erteilen. Dorian war damals nur ein paar Jahre älter als Kit heute, ihm hatte ein Blick genügt, dann hatte er den Widerling gepackt und gegen die nächste Mauer geschmettert. Zufällig eine aus gutem, altem Stein. Der Kerl hatte zwanzig gebrochene Knochen, als sie ihn einsammelten. „Zu wem stehst du, Shaya?“

				Ihre Antwort kam für ihn unerwartet: „Zu Keenan, Amara und noch ein paar anderen.“

				„Gute Antwort“, sagte er, der Leopard strich ruhelos in seinem Körper herum. Das Verlangen, sich zu verwandeln, die andere Hälfte seiner Seele zu befreien, war ein bekannter Schmerz – der Leopard hatte nie ganz begriffen, dass er nicht hinaus konnte.

				Zum Glück ergriff Ashaya das Wort. „War das ein Test?“ Ihre Stimme aus Eis und wildem Honig legte sich um die Katze und besänftigte sie.

				„Keine Angst. Du hast bestanden.“ Er sah sie grimmig an. „Der Rat musste nicht Gewalt anwenden, um dich zu halten – du hast es für Keenan getan.“

				„Ja. Aber sie haben keine Ahnung, was Liebe ist.“

				Er fuhr mit dem Wagen in das weit offen stehende Eingangstor eines Lagerhauses. Hinter ihnen schloss es sich sofort wieder. Innerhalb von zwei Minuten würden auf der Straße Marktstände stehen, die frische Waren und Andenken verkauften.

				Einmal war Aaron so blöd gewesen, einen Stand mit diesen Roboterhunden aufzustellen, die Dorian wahnsinnig machten. Diesen Fehler hatte der junge Mann nicht noch einmal begangen. Er war ziemlich gut in seinem Job geworden. Niemand vermutete einen Soldaten der DarkRiver-Leoparden bei seinem Anblick. Alle sahen nur einen schlanken asiatischen Jugendlichen, der mit einem zähen Lächeln hart verhandelte. Dabei fiel Dorian etwas ein – er musste unbedingt mit Lucas über Aaron sprechen. Es war Zeit, dass der Junge in der Hierarchie der Sicherheitsleute aufstieg.

				„Zie Zen“, sagte Ashaya und starrte durch die Windschutzscheibe den Mann an, der in der Mitte der Lagerhalle auf einem Stuhl saß und sich auf einen Stock stützte.

				In der Halle waren noch andere Leoparden, doch niemand stand bei Zie Zen. Sein Gesicht war scharf geschnitten, das Alter hatte tiefe Furchen hineingegraben, aber er wirkte nicht zerbrechlich. Stattdessen lag der Ausdruck stählerner Strenge in seinem Blick. Dorian ertappte sich dabei, dass er dem Mann abschätzende Blicke zuwarf und als würdigen, aber viel zu alten Gegner einstufte. „Den hast du als Vater für dein Kind ausgesucht? Warum?“

				Ashayas Hand lag auf dem Türgriff. „Es ist anders als bei den Gestaltwandlern und hat nichts mit Sex zu tun. Zie Zen hatte einfach die besten Gene.“

				„Warte“, sagte er, als sie aussteigen wollte. „Unseren Quellen nach ist er ein mächtiger Mann – warum hat er dann zugelassen, dass sie sich Keenan holten?“

				Ihre Hand schloss sich fester um den Türgriff. „Zie Zen hat noch andere biologische Nachkommen – sich gegen den Rat zu wenden, weil er eine ‚spezielle Ausbildung‘ für ein einzelnes Kind angeordnet hatte, das nicht einmal über außergewöhnliche geistige Fähigkeiten verfügte und für das er nicht das Sorgerecht hatte, hätte sie hellhörig gemacht.“

				„Lass mich raten – ein wahrer Medialer hätte das Kind als schlechte Investition abgeschrieben.“

				Sie nickte. „Dennoch hat seine Stellung dazu geführt, dass sie vorsichtig vorgingen – sie wollten sich ihn nicht zum Feind machen, mögliche Schwierigkeiten von vornherein ausschließen, indem sie ihm bestimmte Rechte und Mitsprache bei der Erziehung einräumten, außerdem durfte ich Keenan auf Zie Zens Bitte hin weiter unterrichten.“

				„Aber falls er mehr gefordert hätte“, sagte Dorian, dem klar wurde, auf welch dünnem Seil sie balanciert hatten, „wäre der Rat vielleicht misstrauisch geworden und hätte bei seinen Nachforschungen die Rebellenaktivitäten entdeckt.“ Damit wäre Keenan ihnen ausgeliefert gewesen.

				„Ja.“ Ashaya stieg aus und ging zu dem Mann, der in der Gesellschaft der Gestaltwandler ihr Gefährte gewesen wäre.

				Dorian gefiel das nicht. Er biss die Zähne zusammen, schob die Fahrertür hoch und stand fast gleichzeitig mit Ashaya vor Zie Zen.

				„Was tust du hier?“, fragte sie den Medialen, ohne ihn zu berührten oder auf andere Weise einen direkten Kontakt herzustellen.

				Zie Zen stemmte sich auf den Stock und stand auf. „Ich habe Informationen für dich.“ Er sah Dorian an. „Vertrauliche.“

				„Moment.“ Dorian rief den anderen zu, sie sollten die Lagerhalle verlassen. Als er sich wieder umdrehte, sah Zie Zen ihn fragend an. „Ich bleibe.“

				Der Mediale blickte ihm einige Sekunden fest in die Augen und nickte dann. „Sie haben starke Schilde.“

				Dorian fragte sich, ob ihn der alte Mann wütend machen wollte, indem er andeutete, er hätte versucht, ihn mit der Kraft seiner Gedanken zu überzeugen. Mediale waren mehr als bereit, die gefühlsmäßige „Schwäche“ der anderen Gattungen auszunutzen. Doch statt zornig zu werden, kreuzte er nur die Arme vor der Brust und zuckte die Achseln. „Glück gehabt. Nun reden Sie schon. Wir haben nicht viel Zeit. Dieser Ort ist im Augenblick sicher. Aber das wird nicht ewig so sein.“ Chinatown war als Treffpunkt sicherer als andere Teile der Stadt, aber die SnowDancer-Wölfe hatten kürzlich erst festgestellt, dass auch dort, wo man es zuletzt erwartet hätte, Spione lauerten.

				Ashaya warf ihm einen strafenden Blick zu. „Erweise Zie Zen Respekt. Er kämpft für die Meinen genauso wie du für die Deinen.“

				Das war eine Zurechtweisung – zwar mit gepflegter, wohlerzogener Stimme vorgetragen –, aber immer noch eine Zurechtweisung. Dorians Katze mochte diese Zurschaustellung weibliche Stärke. „Respekt muss man sich verdienen.“ Aber er nahm seine Aggressivität zurück.

				Der alte Mann sah erst ihn und dann Ashaya an, schien mehr zu begreifen, als nötig war. Aber seine Stimme klang geschäftsmäßig. „Du hast dich auf der Todesliste des Rates an die erste Stelle gesetzt. Sie wollen dich lebendig fassen. Sollte das fehlschlagen, schicken sie Todesschwadrone.“

				Dorian spürte, dass der Leopard die Krallen ausfuhr. „Wie sicher ist Ihre Quelle?“

				Zie Zen sah ihn an. „Man hat mir gesagt, wir hätten einen gemeinsamen Bekannten. Er kann im Moment nicht das Risiko eingehen, direkt mit den DarkRiver-Leoparden in Kontakt zu treten, selbst wenn es scheinbar rein geschäftlich wäre.“

				Anthony Kyriakus.

				„Dann stimmen Ihre Informationen.“ Ashaya sah von Dorian zu Zie Zen, ihr Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, aber sie war ärgerlich. Ms. Aleine war nicht gern ausgeschlossen, dachte er und grinste innerlich.

				„Ashaya.“ Zie Zen wandte ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu. „Wir hatten etwas vorbereitet, um Keenan herauszuholen.“

				„Das wäre zu spät gewesen.“ Ashaya schob das Kinn vor. „Wenn wir noch länger gewartet hätten, hätten ihn die Umstände seiner Gefangenschaft dauerhaft geschädigt. Sie haben ihm wehgetan.“

				„Ich werde mit dir nicht über Keenans Wohlergehen streiten, aber du hast noch einen weiteren Schritt getan, auf den wir nicht vorbereitet waren.“ Das war ein Verweis, zwar mit kühler Medialenstimme, aber Dorian hörte darin die Kritik eines Älteren.

				Komisch, er hielt Zie Zen inzwischen nicht mehr für so etwas wie den Ehemann von Ashaya. Ihre Beziehung war ganz offensichtlich etwas völlig anderes. Das wurde ihm ganz deutlich, als Ashaya den Blick senkte und auf ihre Füße starrte.

				Zum Teufel. Dorian kniff die Augen zusammen – er könnte Ashaya nie dazu bringen, einen Rückzieher zu machen. Aber, dachte er, selbst er – der verdammt harte Wächter – beugte das Haupt vor seiner Mutter. Er hätte wetten können, dass Zie Zen nicht Keenans Vater war, nicht einmal auf die kalte, wissenschaftliche Weise der Medialen.

				„Es gab keine andere Möglichkeit“, sagte sie schließlich. „Ich musste dafür Sorge tragen, dass Omega nie fertiggestellt wird.“

				„Du weißt genauso gut wie ich, dass Omega kein aktives Programm ist und auch niemals war. Und du weißt auch, dass wir daran arbeiten, selbst die ursprüngliche Idee aus den Akten zu löschen.“

				Diesmal versteifte sich Ashaya am ganzen Körper. „Viel zu langsam.“

				Zie Zen hielt ihrem Blick stand. „Du hast gelogen, um dir Publicity zu verschaffen. Wir wissen bloß nicht, warum, du hattest doch nie irgendwelche politischen Ambitionen.“ Als Ashaya schwieg, sagte er: „Amara ist vom Rat verpflichtet worden.“

				Ashayas Widerstand schwand sofort. „Das kann nicht sein. Sie ist zu schlau, um sich fangen zu lassen.“

				„Etwas hat sie zu Fall gebracht.“ Zie Zen griff in seine Jackentasche.

				Dorian ließ ihn ruhig gewähren – er hatte jeden Tag mit Waffen zu tun und wusste daher, dass der alte Mann nur Papiere in der Tasche hatte.

				„Bitte.“ Der Mediale reichte Ashaya einen Umschlag. „Eine Nachricht von ihr.“

				Ashaya starrte den Umschlag an, als sei er vergiftet. „Ich will sie nicht.“

				„Das ist völlig irrational. Sie ist die Einzige, die das Implantationsprogramm wieder in Gang bringen und damit zerstören kann, was du erreicht hast.“

				Weil Ashaya sich immer noch weigerte, den Umschlag anzunehmen, streckte Dorian die Hand aus und nahm ihn entgegen. „Ich werde dafür sorgen, dass sie ihn liest.“

				Zie Zen nickte bedächtig. „Sorgen Sie auch dafür, dass sie ihre Schilde wieder in Ordnung bringt. Sie zerbricht.“

				„Nein.“ Dorian würde Ashaya nicht wieder hinter diese Mauer aus Eis stecken. „Sie wird, was sie immer schon sein sollte.“

				Zie Zens Augen flackerten, dann sah er Ashaya an. „Du hast es ihm noch nicht gesagt.“

				Dorian spürte ein Kribbeln im Nacken, den Instinkt von hundert Generationen von Raubtieren. „Ashaya?“

				Ihr Blick hätte Glas zerschneiden können. „Das geht dich nichts an.“

				In diesem Moment überschritt Dorian eine Grenze in seinem Kopf. „Tut es wohl“, sagte er.

				Zie Zen sah auf seine schmale silberne Uhr. „Ich muss gehen.“

				„Sie werden abgeholt?“

				Zie Zen nickte. Eine Sekunde später tauchte ein Medialer in schwarzer Uniform neben ihm auf. Ashaya sah den TK-Medialen an, sagte aber kein Wort, als dieser Dorian zunickte und dann sich selbst und Zie Zen aus dem Lagerhaus teleportierte.

				„Ist es dir egal, dass sie von der Beteiligung des Rudels wissen?“

				„Sie haben nichts gegen uns in der Hand.“ Dorian zuckte die Achseln. „Und der Rat weiß, dass wir sie auf den Tod nicht ausstehen können.“

				Ashaya sah ihn nicht an, als er noch näher kam. Er blieb hinter ihr stehen, und sie spürte die Hitze, die von ihm ausstrahlte, bis tief in ihre Knochen. Sie wartete darauf, dass er etwas sagen würde, aber er schwieg. Das war ihr schon vorher aufgefallen. Dorian wartete ab. Doch obwohl sie seine Taktik kannte, brachte er sie damit noch immer aus der Fassung.

				Sie spürte seinen Atem am Ohr, er beugte sich zu ihr hinunter. Seine Lippen berührten die empfindliche Haut in ihrem Nacken. Ganz leicht, wie Schmetterlingsflügel. Aber sie spürte sie dennoch. Die Lippen brannten auf ihrer Haut. Doch sie bewegte sich immer noch nicht.

				„Du hast gelogen, als du gesagt hast, Omega sei ein aktives Programm.“

				Sie war erleichtert, dass er dieses Thema wählte. „Und?“

				Die nächste Frage war nicht so einfach. „Wovon hat Zie Zen gesprochen? Was hast du mir verschwiegen?“

				Sie sagte nichts, obwohl ihr Körper innerlich brannte.

				Seine Finger streichelten sie. Sanft und aufreizend fuhren sie über ihren Nacken. Luden ein zur Hingabe … zur Sünde. „Hör auf“, flüsterte sie.

				„Warum?“

				„Weil ich mich nicht öffnen kann. Nicht vollständig.“ Jedes Mal, wenn sie ihre inneren Schilde senkte, hörte sie Amaras Flüstern. Ashaya zweifelte nicht daran, dass ihre Schwester bereits wusste, wo sie sich befand.

				Süß spürte sie Dorians heißen Atem an ihrem Ohrläppchen. Eine kurze Berührung seiner Lippen, die so hart aussahen, wenn er wütend war, sich aber so samtweich anfühlten. Schauer liefen über ihren Körper. „Dorian, du musst damit aufhören. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich Silentium …“

				„Warum?“

				Er war so nah, sein schlanker, fester Körper presste sich wie ein Feuerofen an sie.

				Sie schluckte. „Ich kann nicht.“

				„Warum?“ Unbeugsam. Unerbittlich.

				„Wenn ich es tue“, sagte sie und brach damit ein Schweigen, das sie unzählige Jahre aufrechterhalten hatte, „wird Amara mich finden.“ Hoffentlich hatte er den kurzen Moment des Zögerns nicht bemerkt. Denn sie fürchtete nicht um ihr Leben – sie würde nicht sterben, wenn Amara sie fand.

				Keenan ebenfalls nicht.

				Und selbst das wäre noch nicht einmal das Schlimmste gewesen.

				Dorian zog sich zurück. „Erklär’s mir.“

				Ashaya wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Sie wollte es gerade versuchen, als Dorians Handy läutete. Er ließ die Hand auf ihrer Hüfte liegen und las die Nummer auf dem Display. „Es ist Jimmy.“ Zuerst sagte er nichts, dann prasselten die Worte wie Maschinengewehrsalven aus seinem Mund. „Ja? Wann? In Ordnung. Mach dich aus dem Staub. Nein, das genügt mir.“ Er unterbrach die Verbindung und erzählte ihr, was er erfahren hatte. „Noch mehr Mediale in den Straßen – offensichtlich wissen sie, dass du hier bist, aber nicht genau, wo.“

				„Amara.“ Tief im Innern wusste sie, dass die Information von Amara gekommen sein musste, dass ihre Schwester aber niemals ihren exakten Standpunkt verraten hätte. So lief das Spiel nicht. „Sie …“

				Dorian unterbrach sie. „Das kannst du mir später erklären. Jetzt müssen wir erst einmal die Gegend hier verlassen. Es wird zu brenzlig.“

				„Warum können wir nicht hier drin bleiben?“

				Sein Griff an ihrer Hüfte wurde fordernder, und sie spürte einen elektrischen Schlag. „Telepathische Durchsuchungen sind zwar illegal, aber wir haben es nicht gerade mit Pfadfindern zu tun. Sie müssen nur in den Kopf einer Person eindringen, die dich im Wagen gesehen hat. Komm schon.“ Er griff nach ihrer Hand.

				Überraschenderweise brachte er sie nicht zum Wagen. Stattdessen liefen sie zum Hinterausgang des Gebäudes. Er öffnete eine kleine Tür und zog sie in das helle Licht eines frühen Sommertages. Ihre Augen hatten sich noch nicht an die Sonne gewöhnt, als sie schon durch die Hintertür eines anderen Gebäudes spurteten und eine Treppe hinabsprangen.

				„Wohin gehen wir?“ Sie schnappte nach Luft, während sie in einem schmalen Gang auf eine weitere Tür zuliefen.

				„Wirst du gleich sehen.“ Er grinste sie an, schob den Riegel der Tür auf und wollte sie mit sich ziehen.

				Sie sah gerade noch den Tunnel, dessen Decke von Holzbalken gestützt wurde, und die vollkommene Dunkelheit, dann rebellierte alles in ihr. „Nein, Dorian, bitte nicht!“ Sie stemmte sich gegen ihn, aber er war stark und würde sie in die pechschwarze Dunkelheit ziehen.
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				Als Ashaya schrie, blieb Dorian sofort stehen. Sie schlug auf seine Brust ein, als er sich instinktiv zu ihr umdrehte. Ihm blieb zwar die Luft weg, aber er machte sich doch mehr Sorgen um sie. Medialenknochen waren schwächer als die von Gestaltwandlern oder selbst von Menschen. Das hatte die Natur offensichtlich als Ausgleich für ihre geistigen Kräfte so eingerichtet.

				Er drückte sie an sich und strich ihr mit der Hand über den Rücken, wobei er sich im Stillen alle möglichen Schimpfnamen an den Kopf warf. „Himmel, es tut mir leid.“ Er bekam diese absolute Panik in ihrem „bitte“ nicht mehr aus dem Kopf, hatte diese starke und stolze Frau dazu gebracht, ihn anzuflehen und verabscheute sich selbst dafür. „Ist alles in Ordnung?“

				Ihm schien, als habe er ein Kopfnicken an seiner Brust gespürt, aber er wollte kein Risiko eingehen, prüfte mit den Händen, ob sie sich an den Armen verletzt hatte. „Shaya.“

				„Mir geht’s gut.“ Sie rückte von ihm ab, und obwohl sie versuchte, die Fassung zu bewahren, war der verstörte Ausdruck in ihren Augen kaum zu ertragen.

				„Halte durch.“ Er ergriff ihre Hand erneut, und sie erstarrte. Durch eigenes Verschulden hatte er ihr gerade wiedererwecktes Vertrauen wieder verloren. „Ich bringe dich hoch“, sagte er und führte sie nach oben.

				Sie schwiegen beide, bis sie in dem düsteren Lagerhaus angekommen waren. Überall stapelten sich Kisten, aber durch ein paar schmale Fenster unter dem Dach fiel Licht. Ashaya stieß einen Seufzer aus. „Ich danke dir.“

				Es war so ernst gemeint, dass sich sein Magen zusammenzog. „Du musst dich nicht bei mir bedanken.“ Dorian zog das Handy aus der Hosentasche. „Ich habe schließlich dafür gesorgt, dass du fast übergeschnappt wärst.“

				Ashaya zog an seiner Hand. Er griff fester zu und drehte sich zu ihr um. „Ja?“

				„So zerbrechlich bin ich nicht.“ Ihr Gesicht war glatt, man sah keine Anzeichen von Panik mehr. „Ich musste lernen, mich zusammenzureißen. Schließlich war ich lange in diesem Labor unter der Erde.“

				Langsam entwickelte er nicht nur Verständnis, sondern auch tiefen Respekt für diese Frau, die ihn von Anfang an betört hatte. „Wie hast du das nur geschafft?“

				„Man hat keine Wahl, wenn man Dinge ertragen muss.“ Sie sah ihn an. „Das weißt du doch besser als jeder andere.“

				Er nickte. Nur höchst selten sprach er über seine Unfähigkeit, sich zu verwandeln. Er war nun einmal, wie er war, und die Leute hatten gelernt, das zu akzeptieren. Aber Ashaya hatte ein Recht auf eine Antwort, nachdem er sie so in Angst und Schrecken versetzt hatte. „Und du musstest deinen Sohn beschützen.“

				Ihr Gesicht wurde ganz weich und weiblich, sprach ihn auf einer Ebene an, die nichts mit Lust, aber sehr viel mit Zärtlichkeit zu tun hatte. „Ja. Der Rat hat einen schweren Fehler gemacht, als er ihn mir fortnahm.“ Sie streckte die Hand aus. „Gib mir den Brief.“

				Er gab ihr den Umschlag. Ihre Stärke erstaunte ihn, kam aber nicht völlig überraschend. „Was steht drin?“

				„Ich komme. Ich komme. Buh! Ich habe dich gefunden.“ Ashaya sah auf. „Wie ich mir gedacht habe – sie hat sich bei mir eingeklinkt, den Suchtrupps aber nicht meinen genauen Aufenthaltsort verraten.“

				Dorian nickte wieder und tippte eine Nummer ein. „Holt mich hier raus. Ohne Aufsehen.“ Er beschrieb genau, wo sie sich befanden.

				„Der Rattentunnel …“, sagte Clay.

				„Geht nicht.“

				Clay widersprach nicht. „Ich schicke einen der Lieferwagen. Es ist …“, er zögerte kurz, „… ein alter Eiswagen.“

				„Danke.“

				„Ihr könnt in einen normalen Wagen umsteigen, wenn ihr aus der unmittelbaren Gefahrenzone raus seid – Ratsspitzel, nicht wahr?“

				„Genau. Hast du noch was gehört?“

				„Sie schnüffeln überall herum, haben aber keine richtige Spur. Wir wissen, wo sie sich aufhalten und lassen es sie wissen. Gib mir fünf Minuten.“ Clay unterbrach die Verbindung.

				Dorian erzählte Ashaya, was los war, und nahm dann den Faden ihrer vorherigen Unterhaltung wieder auf. „Jetzt erzähl mir von deiner Schwester. Warum kann sie dich aufspüren, wenn das sonst niemand schafft?“

				„Das ist kompliziert.“ Sie zog wieder an ihrer Hand. „Bitte, lass mich los. Je mehr körperlichen Kontakt ich mit dir habe, desto schwerer fällt es mir, noch aufrechtzuerhalten, was von meinen Schilden übrig ist. Ein Ausrutscher genügt, und der Rat braucht mich gar nicht mehr zu jagen – sie können einfach meinen Geist einsperren.“

				Es tat weh, sie freizugeben. Der Leopard riss mit den Krallen von innen an seiner Haut. „Leg los.“

				Sie funkelte ihn kühl an. „Du hast die Angewohnheit, mich wie eine Untergebene zu behandeln. Und das bin ich nicht.“

				„Ich habe gelernt, dominant zu sein. Unter anderem deshalb bin ich ein Wächter.“ Nur die Stärksten im Rudel wurden Wächter. Sie waren zur Unterstützung des Alphatiers da, wenn es darum ging, die Ordnung wiederherzustellen.

				„Dann solltest du es in meiner Gegenwart verlernen“, kam es prompt zurück. „Ich gehöre nicht zu deinem Rudel, und selbst wenn es so wäre, würden wir den gleichen Rang bekleiden.“

				Seine Lippen zuckten. „Bist du so sicher, Shaya?“

				„Du hast Tamsyn respektvoll behandelt. Dabei ist sie nicht ansatzweise so stark wie du. Dein Rudel muss also Frauen ebenfalls hohe Ränge zusprechen. Ich habe besondere Fähigkeiten und bin ehrgeizig, also gehe ich davon aus, dass wir den gleichen Rang bekleiden würden.“

				Er beugte den Kopf. „Der Punkt geht an dich. Aber ich will immer noch mehr über deine Schwester erfahren, und du wirst es mir immer noch erzählen müssen. Im Augenblick bist du auf der Flucht. Die DarkRiver-Leoparden bieten dir aus verschiedenen Gründen Unterschlupf, aber wir werden dir nicht blind vertrauen – die Sicherheit unserer Jungen kommt an erster Stelle. Entscheide dich.“ Was er für sich behielt, war, dass sie ohne ihn nirgendwohin gehen würde. Der Leopard wollte sie behalten. Und Dorian wusste, dass damit gewisse Probleme auf ihn zukamen.

				„Was ist mit Keenan?“, fragte sie und sah ihm fest in die Augen. „Werdet ihr ihm ebenfalls euren Schutz entziehen, wenn ich dir nicht sage, was du wissen willst?“

				Er hörte das leise Motorengeräusch eines herannahenden Lieferwagens. „Ich denke, es geht eher darum, ob du uns weiter vorenthalten willst, was wir für seinen effektiven Schutz brauchen.“

				Sie wollte gerade antworten, als er seine Aufmerksamkeit dem Tor zuwandte. „Da ist der Wagen. Komm schnell.“

				Sie lief hinter ihm her. Der Lieferwagen stand genau vor dem Eingang. „Rein“, befahl Dorian und öffnete die hinteren Ladetüren. Ashaya kroch in den leeren Frachtraum, Dorian schloss das Rolltor des Lagerhauses, stieg ebenfalls in den Wagen und zog die Türen zu. Kurz darauf fuhren sie bereits.

				„Wohin fahren wir?“, fragte Dorian, er hatte Rina am Geruch erkannt. Sie war Kits Schwester und eine der jüngeren Soldatinnen.

				„Zur Garnison. Jamie wird dort zu uns stoßen, er hat einen Wagen für dich. In Ordnung?“

				„Ja sicher.“ Er lehnte sich an die Seitenwand des Fahrzeugs, Ashaya versuchte, es ihm auf der gegenüberliegenden Seite gleichzutun. Er streckte die Beine aus und stemmte die Füße rechts und links neben ihr an die Karosserie. Sie legte sofort ihre Hände auf seine Unterschenkel. „Gab es nicht etwas mit besserer Federung?“ Er hatte nichts gegen Shayas Berührung, aber ihm flogen fast die Zähne aus dem Mund.

				„Oh, Moment.“ Es knirschte in der Mechanik, Räder wurden eingezogen und der Wagen bewegte sich sanfter voran. „Ich habe jetzt den Hooverantrieb eingeschaltet. Barker meinte, das Fahrzeug sei nicht für Räder gemacht. Hatte ich vergessen, tut mir leid.“ Ein verlegenes Räuspern.

				„Du machst das gut.“ Rina unterstand seinem Kommando, und seit sie herausgefunden hatte, dass er gegen ihre erotische Ausstrahlung immun war, entwickelte sie sich zu einer guten Sicherheitskraft. Wenn das Mädchen jetzt noch lernen würde, ihr Temperament zu zügeln, gehörte sie bald zu den Besten. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ashaya zu, ließ die Beine aber dort, wo sie waren. „Besser?“

				Sie nickte, sah nach vorn und schüttelte dann den Kopf. Seltsamerweise verstand er sie sofort. Sie würde ihm alles erzählen, aber nicht vor Zeugen. Das konnte er akzeptieren. Doch er würde seinen Rudelgefährten nichts verheimlichen, was sie wissen mussten – Ashaya war sicher klug genug, das zu verstehen.

				„Hast du die Nachrichtenforen abgesucht, wie ich gesagt habe?“, fragte er leise, denn in geschlossenen Räumen hörten Gestaltwandler ausnehmend gut.

				„Klar. Haltet euch fest.“ Rina fuhr scharf um eine Kurve. „Habe etwas gefunden, das dich interessieren könnte – wir dachten doch, es müsse Backup-Server geben, das Internet war ja nur dreißig Sekunden außer Betrieb.“

				„Und?“

				„Man munkelt, es gäbe ein Netzwerk paranoider Hacker, die geheime Server überall auf der Welt versteckt haben.“

				Dorian dachte darüber nach. „Paranoia ist eben nicht immer schlecht.“

				„Sagt ein Computerfreak“, stichelte Rina. „Na egal, Ashayas Sendung macht die Runde – wir haben eine perfekte Version runtergeladen, um sicherzugehen. Der Rat scheint es aufgegeben zu haben, die Sache unter Verschluss halten zu wollen.“

				„Dann habe ich Erfolg gehabt?“, fragte Ashaya.

				Rina gab einen undefinierbaren Laut von sich. „Keine Ahnung. Viele im Internet fragen, ob Sie wirklich existieren oder nur zu Propagandazwecken aufgetreten sind. Dann gibt es wieder andere, die behaupten, Sie seien bloß eine rachsüchtige Hexe, die sauer ist, weil man bei einem millionenschweren Forschungsprogramm anderen Wissenschaftlern den Vorzug gegeben hat.“

				In Ashayas Augen brannte ein stilles Feuer. „Da sie die Sendung nicht aufhalten konnten, versuchen sie nun, meinen Ruf zu schädigen.“

				„Du hast doch gewusst, dass so etwas passieren würde.“ Dorian beobachtete Ashaya ganz genau, ihm würde sich nie eine bessere Gelegenheit bieten. Sie war schön, was man angesichts ihrer Intelligenz oft vergaß. Schön auf eine sehr weibliche Art. Aber etwas fehlte – der Funken, der ihre Schönheit zu etwas Außergewöhnlichem machte.

				Er wusste natürlich, was für ein Funke das war, denn er hatte ihn erst vor ein paar Minuten in ihren Augen gesehen.

				Gefühle.

				Herz.

				Seele.

				Ashaya hatte sich wieder zurückgezogen, ihre Schilde wieder aufgerichtet. Sie hatte gesagt, das sei notwendig, aber er glaubte ihr nicht. Er wollte es nicht glauben. Denn die Frau, die ihm gerade gesagt hatte, er solle in ihrer Gegenwart lernen, nicht so dominant aufzutreten, war zum Teufel noch mal ziemlich vollkommen.

				„Wenn Sie mich fragen, sollten Sie bald noch einmal auf Sendung gehen“, unterbrach Rina die Gedanken der beiden anderen. „Im Moment sieht es so aus, als seien Sie geflüchtet, und das schadet dem Image.“

				„Mein Image ist mir ziemlich egal.“

				Dorian schüttelte den Kopf. „Das sollte es aber nicht, denn es erhält dich am Leben.“

				„Trotz meiner Berühmtheit sind sie hinter mir her.“

				„Es hat sie zumindest nachdenklich gemacht.“ Dorian fiel ein, was Zie Zen gesagt hatte. „Vielleicht sollst du deswegen nicht sofort getötet werden.“

				„Möglich. Aber es ist wahrscheinlicher, dass sie einfach nur Zugang zu den Daten haben wollen. Ming ist sehr wohl in der Lage, sie aus meinem Kopf herauszuholen und mich als leere Hülle zurückzulassen.“

				Dorian blickte ihr in die Augen, sah ihre schmalen Schultern; sie war dennoch stark genug, diese Last zu tragen. „Du wirst ihn schlagen. Du bist dort geblieben, als Flucht die leichtere Lösung gewesen wäre. Dazu braucht man Mut.“

				„Du weißt, warum ich nicht fortgelaufen bin.“ Iliana war weggelaufen und in einem Leichensack zurückgekehrt.

				„Trotz allem hast du den Mut aufgebracht, von dort fortzugehen und für deinen Sohn zu kämpfen, für sein Recht auf Leben, für das Recht deines Volkes auf eine freie Entscheidung, ob sie Teil eines kollektiven Gehirns werden wollen oder nicht.“ Er zitierte sie mit unheimlicher Genauigkeit.

				Ashaya senkte den Blick. Dorian sah zu viel mit diesen lebendigen blauen Augen. „So nobel bin ich nicht. Ich habe aus rein egoistischen Motiven gehandelt, weil ich Keenan retten wollte.“

				Er zuckte die Achseln. „Ich kämpfe für das Rudel gegen Bestien. Sie sind nicht weniger tot, nur weil ich aus dem egoistischen Bedürfnis handle, meine Lieben zu beschützen.“

				„Wenn man den Kopf hinhält, wird er einem oft abgeschlagen“, sagte sie und krallte die Finger in den Jeansstoff über seinen Beinen.

				„Ich halte dir den Rücken frei.“ In diesen Worten lag ein Versprechen, sodass es ihr wie bei der Berührung des Leoparden heiß den Rücken hinunterlief. „Wirst du eine weitere Sendung machen?“

				Sie schluckte, nickte aber bestätigend.

				„Wir sind da.“ Die Fahrerin ließ den Wagen langsam ausrollen.

				Dorian war schon aufgesprungen. Ashaya erwartete das inzwischen schon fast von ihm. Dorian konnte mit der Anmut einer Raubkatze warten, aber sein Leben bestand aus Bewegung. Er öffnete die hinteren Türen und sprang hinaus. Als er ihr die Hand reichen wollte, schüttelte sie den Kopf und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, er solle zu seinen Gefährten gehen. Ihre Schilde waren schon dünn wie Papier. Noch ein wenig mehr, und sie wären nicht mehr existent. Wie arrogant war es von ihr gewesen, zu glauben, sie könne ihr vorgetäuschtes Silentium immer aufrechterhalten.

				Ein Witz.

				Natürlich war das im Medialnet möglich gewesen. Dort gab es ja auch niemanden, der in jedem Augenblick von Gefühlen erfüllt war, keinen, der sie so herausforderte wie dieser Gestaltwandler. Außer der undefinierbaren Beziehung zu Amara hatte es nur einen wunden Punkt in ihrem Leben gegeben: Keenan. Und Ming hatte sie monatelang von ihm abgeschnitten.

				Sie presste die Lippen fest zusammen, als ihre Füße den Boden berührten; ganz egal, was auch passierte, sie würde sich von niemandem mehr von ihrem Sohn fernhalten lassen. Sie war fast zerbrochen, als die Verbindung zwischen ihnen gekappt worden war. Noch einmal würde sie einen solchen Verlust nicht ertragen.

				Die Verbindung!

				In dem ganzen Durcheinander hatte sie überhaupt nicht darüber nachgedacht, warum sie an diesem Morgen überhaupt gewusst hatte, wo Keenan sich befand. Die Verbindung war gerissen – nie würde sie diesen Schmerz vergessen –, als er aus dem Medialnet verschwunden war. Und da sie nie hätte existieren sollen, hatte sie auch keine Möglichkeit gehabt, danach zu suchen. Doch sie war erneut zustande gekommen. Diese Erkenntnis hatte jedoch nichts mit Logik zu tun, sondern war auf ihre Liebe zu ihm zurückzuführen.

				Sie spürte eine Hand an ihrem Rücken. Hörte Dorian ganz nah an ihrem Ohr. „Steig in den Wagen. Er steht da vorn.“

				Eine Minute später fuhren sie davon. „Dieser Weg zu Tammy dauert etwas länger“, sagte Dorian. „Ich möchte sicher sein, dass uns niemand folgt.“

				Dichte Wälder umgaben die Garnison, Dorian fuhr im Schatten unter den Bäumen und schaltete auf automatische Steuerung. Die meisten Waldgebiete waren nicht an das elektronische Navigationssystem angeschlossen, aber hier war man noch nahe genug an der Stadt für solche technischen Spielereien, jedenfalls solange man die Hauptstraßen benutzte.

				„Okay“, sagte er, fuhr die Handsteuerung ein, drehte sich zu ihr um und legte den Arm hinter ihren Kopf auf die Rückenlehne. „Erzähl mir von deiner Zwillingsschwester.“
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				Amara verzog die Lippen zu einem Lächeln, als Ming LeBons Gesicht auf dem großen Bildschirm am anderen Ende des Labors erschien. Dieses Labor lag irgendwo im Death Valley – sie hatten sie hierher gebracht, nachdem sie ihnen erzählt hatte, sie könne Ashaya nur finden, wenn sie sich im selben Staat wie diese befinde. Das war natürlich eine Lüge. Aber es hatte sie ihrer Schwester näher gebracht. „Ich nehme doch an, deine Jagd war erfolgreich, Ratsherr.“

				Ming sah sie mit diesen viel zu schwarzen Augen an. Im Kontrast dazu zierte die eine Seite seines Gesichts ein leuchtend rotes Muttermal. Irgendwelche Schwierigkeiten mit den Pigmenten, dachte Amara unbewegt. Nur sehr wenige Dinge konnten etwas in ihr bewegen.

				„Nein“, sagte Ming schließlich. „Deine Koordinaten waren nicht korrekt.“

				„Nein, wirklich?“ Amara spielte die Unschuldige. „Sie war aber genau da.“

				„Es gab Anhaltspunkte dafür, dass sie möglicherweise in der Gegend war. Aber das Netz hatte zu große Maschen.“

				„Aha.“ Amara lächelte und hob die Hände zu einer Geste der reinen Unschuld „Ich werde beim nächsten Mal versuchen, es besser zu machen.“

				„Mir wäre es lieber, wenn du mir erklären würdest, wie es dir überhaupt gelungen ist, sie zu lokalisieren.“

				Sie hob den Zeigefinger und bewegte ihn wie ein Kind hin und her. „Nein, nein, nein. Das wäre gegen die Regeln.“

				„Welche Regeln?“

				„Ach bitte, Ratsherr.“ Amara lachte auf, nicht spontan, sondern wohlüberlegt. „Wir wissen doch wohl beide, dass ich nicht ganz richtig im Kopf bin.“ Es bereitete ihr eine diebische Freude, seinen berechnenden Medialenverstand vorsätzlich zu beleidigen. „Aber meine Intelligenz ist davon nicht betroffen. Also behandle mich nicht, als hätte ich den IQ einer Rehabilitierten.“

				„Entschuldigung.“

				Sie wusste, dass dieses Wort keine Bedeutung hatte. Er wollte sie nur bei guter Laune halten, weil er dachte, sie könnte das Implantat herstellen, das ihm die Herrschaft über alle Medialen verschaffte. Vielleicht würde er diese Herrschaft mit den anderen Ratsmitgliedern teilen, vielleicht auch nicht. Für Amara bedeutete das keinen Unterschied. „Was das Finden von Ashaya angeht …“ Sie schnappte theatralisch nach Luft. „Oho, da hätte ich doch fast die Katze aus dem Sack gelassen. Böse Amara.“

				Ming starrte sie an. Ob er wohl darauf wartete, dass sie aufgab? Seine nächsten Worte waren allerdings eine Überraschung. „Ashaya und du, ihr seid genetisch identisch. Derselbe Schoß hat euch geboren, ihr seid in derselben Umgebung aufgewachsen.“

				„Bis du mich zur Flucht getrieben hast.“ Sie zog eine Flunsch. „Warum musstest du auch den Befehl geben, mich zu rehabilitieren?“

				„Und dennoch“, fuhr er unbeirrt fort, als hätte sie nichts gesagt, „bist du vollkommen defekt, während Ashaya – abgesehen von ihrer unglücklichen politischen Verblendung – immer die perfekte Mediale war.“

				Amara fragte sich, ob Ming tatsächlich so blind war. Oder hatte ihre Zwillingsschwester es geschafft, ihre Maske in solch hohem Maße zu vervollkommnen? Nun, dann würde dieses Spiel ja sehr interessant werden. Prima. „Wir sind eben ein Rätsel. Vielleicht solltest du uns erst studieren, bevor du uns umbringst.“

				„Über deinen Tod zu sprechen fällt dir ja leicht.“

				„Ich bin kein Närrin, Ming. Sobald ich dir das Implantat übergebe, sind Ashaya und ich tot.“

				„Ein guter Grund für Verzögerungstaktiken.“

				„Wohl wahr“, stimmte sie ihm mit einem sorglosen Achselzucken zu. „Wie dem auch sei, ich finde den Gedanken an Unsterblichkeit ziemlich … anziehend. Das Implantat wird uns beide überleben.“

				„Dann bist du also sicher, dass du es herstellen kannst?“

				Amara hob eine Augenbraue und kicherte innerlich über das Geheimnis, das nur Ashaya und sie selbst kannten. Ming würde das Implantat sofort vergessen, wenn ihm klar werden würde, dass bereits etwas viel Besseres existierte.

				Aber das war ihr Geheimnis. Das sie nur mit Ashaya teilte … und mit Keenan.
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				Wenn er lächelt, könnte er alles von mir fordern, ich würde es ihm ohne Zögern geben. Nie in meinem Leben habe ich mich verletzlicher gefühlt. Dieser Mann, dieser Leopard, könnte mich zerstören.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Ashaya holte tief Luft. „Meine Schwester.“ Sie sah hinaus auf die Eukalyptusbäume, die aufgrund einer ökologischen Fehlentscheidung in dieser Gegend angepflanzt worden waren und sich nun der Ausrottung erfolgreich widersetzten. Wenn Feuer ausbrach, brannten sie lichterloh. „Meine Schwester ist wie diese Bäume. Ein vollkommener Anblick, hervorragend gestaltet – ihr Verstand arbeitet fehlerfrei, ihre Intelligenz ruft Erstaunen hervor –, doch schon ein einziges Streichholz würde genügen, um diese Perfektion zu zerstören.“

				Dorian strich mit den Fingerspitzen über Ashayas Schulter, und sie lehnte sich an seine Hand. Sie brauchte seine Stärke, musste sich vergewissern, dass sie nicht allein war. „Sie ist nicht geistesgestört“, sagte Ashaya. „Oberflächlich gesehen, scheint sie den Unterschied zwischen Richtig und Falsch zu begreifen. Aber … sie begreift es nicht ganz. Sie tut Dinge, ohne an die Konsequenzen zu denken, Dinge, die normale Leute als grausam bezeichnen würden.“

				Dorians Augen wurden plötzlich kalt und gefühllos, seine Hand bewegte sich nicht mehr. „Dann ist sie also die Psychopathin, vor die du dich dein ganzes Leben lang schützend gestellt hast.“

				„Ja“, gab sie zu, senkte aber nicht die Augen, wollte sich nicht dafür entschuldigen. „Sie ist meine Zwillingsschwester.“ Und sie hatte Ashaya das größte Geschenk ihres Lebens gemacht. „Ich konnte nicht anders entscheiden.“

				„Eine wahre Mediale hätte das gekonnt.“

				„Ich glaube, wir sind beide mit einem Defekt zur Welt gekommen, nur zeigt er sich bei jeder von uns auf eine andere Weise.“ Sie wartete ab, was er tun würde, dieses Raubtier, das die Kälte von Silentium so sehr hasste, dass es wehtat.

				„Was noch, Ashaya? Ich will alles hören.“

				Es war erleichternd, über Amara zu sprechen, ohne die Wahrheit verschleiern zu müssen. „Uns verbindet ein unzerstörbares Zwillingsband – darum kann sie mich auch immer finden, es sei denn, ich fahre meine Schilde hoch, so stark ich es vermag.“ Sie hielt den Blick fest auf die rote Brücke gerichtet, die gerade vor ihnen auftauchte, wollte den Zorn nicht in Dorians Gesicht sehen.

				Dann spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter, und ihr Magen beruhigte sich wieder. Sie fühlte sich seltsam abhängig von seinen besitzergreifenden Berührungen. Als sie ihn wieder anblickte, sah sie, dass er mit halbgeschlossenen Augen ihre Schulter fixierte. Irgendwie wurde es dadurch leichter fortzufahren. „Das Band existiert seit unserer Geburt, und nie hat jemand etwas davon bemerkt. Ich weiß nicht, wie viel du über geistige Netzwerke weißt …“

				„Einiges.“ Er sah auf, und sein Blick war beinahe eine Liebkosung.

				Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, die perfekten Konturen seiner Lippen mit den Fingerspitzen nachzuziehen. „Ich habe herausgefunden, dass man früher emotionale Bindungen im Medialnet sehen konnte. Heute sind diese Verbindungen ausgelöscht.“ Keine Bänder der Liebe. Nicht einmal welche des Hasses. Nur Leere. „Jedes Bewusstsein existiert völlig getrennt von den anderen.“

				„Wirklich? Warum weiß Keenan dann, dass du ihn liebst?“

				„Das tut er nicht.“ Und dieses Eingeständnis war niederschmetternd. Um sein Leben vor allem Bösen zu bewahren, hatte sie seine kindliche Seele schwer verletzt.

				„Zum Teufel noch mal“, schnaubte Dorian. „Deshalb hat er doch diese Show abgezogen – er wusste, seine Mutter würde alles stehen und liegen lassen, um zu ihm zu kommen.“

				Ashaya spürte, wie etwas in ihrer Brust bei diesen Worten zu bluten anfing, und das schockierte sie dermaßen, dass sie fast alles verraten hätte. „Es gibt eine Verbindung zu Keenan – man kann sie aber auch nicht sehen.“ Ihre Stimme brach. „Ich glaube, meine Bemühungen, Silentium aufrechtzuerhalten, haben das Band zwischen uns unsichtbar gemacht – ich habe meinen Sohn davon abgehalten, mich zu erreichen.“

				„Hör auf damit.“ Er schloss seine Hand um ihren Nacken, und diese Geste war sowohl dominant als auch … zärtlich.

				Sie erweckte in ihr noch mehr von diesen gegensätzlichen Gefühlen, die sie unbedingt zurückhalten musste. Denn wenn Amara erst einmal mit dem Spiel begann … „Meine Zwillingsschwester wird mich niemals töten oder in tödliche Gefahr bringen, ganz gleich, wie hart der Kampf wird. Auf ihre sehr eigene Art und Weise liebt sie mich – ich bin ihre einzige Spielkameradin, ihre einzige Freundin. Aber sie könnte Keenan töten.“

				„Warum? Er ist ein Kind, und was noch wichtiger ist, das Kind ihrer Schwester.“

				Ihr Herz schlug wieder schneller, aber diesmal war das Gefühl dahinter ein anderes, wild und rau, mit Zähnen und Krallen. „Amara“, sagte sie und versuchte, die Aggressivität zu verbergen. „Amara sieht das nicht so. Für sie gehöre ich ihr ganz allein, und Keenan ist ein Eindringling.“ Eine bizarre Wendung in einer sowieso schon gewundenen Geschichte.

				„Willst du damit sagen, die eigentliche Gefahr gehe von ihr aus?“

				„Ich will damit sagen, selbst wenn es mir gelingen sollte, den Rat abzuschütteln, wird mich Amara mein Leben lang verfolgen. Ganz egal, wohin ich gehe, sie wird mich finden und wieder ihr Spiel mit mir treiben, wird versuchen, mich wahnsinnig zu machen.“ Ashaya holte tief Luft. „Das Schlimmste daran ist, dass sie immer böser wird, je mehr ich empfinde. Als würden meine Gefühle ihrem Wahnsinn Nahrung geben. Ich habe Angst, dass sie es eines Tages zu weit treibt und mich dazu bringt, Keenan wehzutun.“

				Sie wollte wegschauen, aber Dorian fasste sie am Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum. „Was hat sie dir angetan, Shaya?“

				„Du vergisst immer das A von meinem Namen.“

				„Ach, wirklich?“

				Auch das war ein Spiel. Aber ohne die Absicht, jemanden zu verletzen. „Dorian, deine Berührungen bringen mich aus dem Gleichgewicht, und das lässt Amara böser werden, stärkt das Zwillingsband. Wenn sie in meinen Kopf eindringt, kann sie sehen, was ich sehe, und hören, was ich höre. Ich will sie nicht hier bei uns in diesem Wagen haben.“ Ich will dich nicht mit jemandem teilen.

				Auch wenn es den Leoparden frustrierte, er konnte ihre Bitte nicht einfach abtun. Dorian rutschte in seinen Sitz zurück und überprüfte, ob sie noch auf dem richtigen Weg zu Tammy waren. „Um Amara in Ketten zu halten, willst du also nur ein halbes Leben führen.“

				„Wenn Keenan dadurch in Sicherheit ist, ja.“ Ihre Stimme klang ruhig, aber ihre Lippen zitterten. Sie presste sie fest zusammen.

				„Amara ist eine Gefahr für deinen Sohn. Du liebst ihn mehr als dein Leben, und dennoch nimmst du sie in Schutz?“ Er verstand sie einfach nicht.

				Doch dann sagte Ashaya: „Sie ist meine kleine Schwester, ist eine Minute nach mir auf die Welt gekommen. Ich habe mein ganzes Leben auf sie aufgepasst.“

				Sein Herz wäre beinahe zerbrochen. Denn er kannte sich mit kleinen Schwestern aus. Er kannte diese unverbrüchliche Liebe, in Stein gemeißelt für alle Zeiten; allein der Gedanke, einem solchen Wesen etwas anzutun, war ein Gräuel. Man vergab kleinen Schwestern Dinge, die man anderen niemals im Leben verzeihen würde. Aber … „Was würdest du tun, wenn sie sich auf Keenan stürzte?“

				„Das weißt du doch.“ Ihre Worte waren nur noch ein Flüstern. „Ich würde sie töten. Und das würde mich vernichten.“

				Das ist der wahre Grund für ihre Flucht, dachte er, sie lief nicht weg, weil sie sich vor Amara fürchtete, sondern weil sie Angst davor hatte, ihre Schwester könnte sie in eine Ecke drängen, aus der sie sich nur durch einen Mord befreien konnte. Was für eine verflucht scheußliche Situation. „Wie kommt es, Shaya“, fragte er zu seinem eigenen Erstaunen. „Wie kommt es, dass du so bist, wie du bist, und sie …“

				„… eine Bestie?“, setzte Ashaya den Satz fort. „Ich weiß es nicht. Glauben Menschen nicht an so etwas wie eine Seele? Vielleicht ist diese fest an einen bestimmten Körper gebunden. Vielleicht sind wir einfach mit verschiedenen Seelen geboren worden.“

				Er spürte das gebrochene Herz, das sie zu verbergen suchte, und wünschte, er könnte ihr versichern, dass es nie zu diesem Kampf Schwester gegen Schwester kommen würde. Aber er hatte seine Illusionen schon vor langer Zeit verloren. Manchmal gewann das Böse. Manchmal starben kleine Schwestern.

				Das Bild von Kylies zerstörtem Körper stand ihm mit einem Mal wieder so lebendig vor Augen, dass er glaubte, einen Geist vor sich zu sehen, als in diesem Augenblick eine verletzte junge Frau vor ihnen auf die Straße stolperte. „Um Gottes Willen!“ Ashaya und er wurden in ihre Gurte und wieder zurück in die Sitze geschleudert, als der Wagen das Hindernis automatisch erkannte und zum Stehen kam.

				Dorian hatte sich in weniger als einer Sekunde wieder gefasst, schob seine Tür hoch und fing die junge Frau gerade noch auf, bevor sie zusammenbrach. In ihren Augen stand schon der verschleierte Blick des herannahenden Todes, ihr weißes Unterhemd war blutgetränkt und klebte an ihrem schlanken Oberkörper. Rohes Fleisch klaffte blutig an den Stellen, wo etwas mit brutaler Gewalt den Stoff zerrissen hatte.

				„Halte durch“, sagte Dorian und nahm die Frau auf die Arme, um sie ins nächste Krankenhaus zu fahren.

				„Sie reagiert nicht auf Telepathie.“ Ashaya stand so unter Schock, dass selbst ihre unglaubliche Beherrschtheit versagte.

				„Versuch’s weiter.“ Dorian stellte fest, dass ihr Herzschlag immer wieder aussetzte. Sie starrte ihn mit offenen Augen an, nahm ihn aber gar nicht richtig wahr, das spürte er. „Wer hat das getan?“, fragte er.

				Die Antwort war seltsam deutlich. „Mein Vater.“

				Die Verletzte hatte weiches, braunes Haar und goldene Haut. Und die pechschwarzen Augen einer Medialen in den Fängen des Todes. Dann verblassten ihre Augen, wurden grau, und ihr Körper erschlaffte. Dorians Muskeln spannten sich an, sein Herz verkrampfte sich. Aber die Erinnerungen, die dieser Anblick ausgelöst hatte, mussten warten. Leopard und Mann hatten im Augenblick nur eine Aufgabe: sich der Frau anzunehmen, die neben ihm stand und die die Hand der Toten ergriffen hatte. „Lass“, sagte er.

				Ashaya sah zu ihm auf. „Dorian …“

				„Sie ist tot. Innerhalb der nächsten Stunde wird ein Trupp Medialer zur Untersuchung anrücken.“ Diese Information hatte er von Sascha – der Tod war der einzige erlaubte Weg, das Medialnet zu verlassen. Mediale, die ohne Erklärung verschwanden, lösten eine Fahndung aus, die erst endete, wenn eine Leiche gefunden oder der Tod anderweitig bestätigt wurde. „Könnte auch eher sein, wenn sie noch einen telepathischen Hilferuf senden konnte. Du darfst nicht hier sein, wenn sie kommen.“

				Ashaya hielt immer noch die Hand des toten Mädchens. „Und was ist mit dir?“

				Er sah ihr in die Augen. „Ich kann sie doch im Dunkeln nicht allein lassen.“

				„Eine dumme und rein gefühlsmäßige Entscheidung“, sagte Ashaya, aber ihre Stimme zitterte. „Ich wünschte, ich hätte die Freiheit, mich auch so zu entscheiden.“

				Er schüttelte den Kopf, sein Leopard hatte voller Panik die Krallen ausgefahren und kratzte wie wild an seiner Haut. „Geh schon, Shaya. Der Wagen ist auf dich eingestellt, die Strecke einprogrammiert. Wirf die automatische Steuerung an und verschwinde endlich, zum Teufel noch mal.“

				Sie zog ihre Hand langsam zurück. „Das war Raserei. Sie war so schwer verletzt, dass sie bestimmt nicht weit gekommen ist.“

				„Geh!“

				Sie nickte steif und rannte zum Wagen. Eine Minute später fuhr sie an ihm vorbei; er trug die junge Frau von der Straße weg zu einer Reihe von sorgfältig beschnittenen Bäumen am Straßenrand. Sie dienten als Zaun für die dahinterliegenden Wohnhäuser. Kleine, schmale Würfel, in denen kein Raubtier gern wohnen wollte, die Medialen aber gefielen. Das junge Mädchen musste aus dem Haus gekommen sein, das in nächster Nähe stand.

				Die Tür stand offen, und schon von der Einfahrt her sah er den blutigen Handabdruck. Das Blut war verwischt, als wäre sie ausgerutscht. Und dann bemerkte er immer mehr Blut – auf der Treppe, auf dem weißen Pflaster der Einfahrt und zu seinen Füßen.

				Vorsichtig wich er den noch feuchten Spuren aus und trug das Mädchen dorthin, wo sie einst in Sicherheit gewesen war. Genau wie bei Kylie. Es roch wie in einem Schlachthaus. Irgendetwas Krankes war an dem Geruch, doch das konnte nur jemand erkennen, der über einen ebenso ausgeprägten Geruchssinn verfügte wie ein Gestaltwandler. Es war etwas Schreckliches und äußerst Gewaltvolles in diesem kleinen weißen Haus geschehen.

				Dorian stand auf der Türschwelle und sah etwas, das ihn für einen kurzen egoistischen Augenblick wünschen ließ, er wäre eine Minute früher vorbeigefahren und hätte den Anblick des Blutbades verpasst, das sich seinen Augen bot. Nun waren diese Bilder in sein Gedächtnis eingebrannt und würden zusammen mit jenen, die ihn Nacht für Nacht quälten, in eine Ecke seines Bewusstseins verbannt werden. Er drückte den Körper des Mädchens fester an sich und ging hinein.

				Eine kleine, zarte Hand war das Einzige, was er von einer weiteren weiblichen Leiche im nächsten Zimmer sah. Er schaute hinein; sie konnte höchstens dreizehn gewesen sein. Jemand hatte nur einmal auf sie eingestochen, aber die Waffe hatte ihr Herz durchstoßen. Die für Mediale typischen strengen Möbel befanden sich in einem einzigen Durcheinander, als hätte sie sie bei einem verzweifelten Fluchtversuch umgestoßen. Sie war nicht einmal bis zur Schwelle gekommen.

				Er drehte sich um und wandte sich der anderen Seite des Ganges zu. Ein weiterer Raum, eine weitere Leiche. Diesmal männlich. Schlank, vielleicht Anfang zwanzig. Er hatte sich verbissen gewehrt – und lag jetzt mit blutig zerschnittenen Armen auf dem hellen Teppich, seine Brust war voller Stichwunden. Das Zimmer legte schweigend Zeugnis von seinem Überlebenskampf ab, die harten Plastikstühle waren zerbrochen und blutbespritzt.

				Dorian folgte den blutigen Spuren auf dem Teppichboden bis zu den Schlafzimmern. Im ersten fand er einen Mann mittleren Alters. Er lag auf dem Rücken, der Tod war durch einen Stich ins Herz eingetreten, den er sich anscheinend selbst zugefügt hatte. Eine Hand umklammerte noch immer das Heft des Messers. Sein Gesicht zeigte keinen Frieden und auch nicht die eisige Ruhe der Medialen. Der Mann sah gequält aus. Als habe er einen Blick in den Abgrund der Hölle getan.

				Dorian nahm hinter sich eine Bewegung wahr. Er drehte sich langsam um.

				Der Teleporter war von Kopf bis Fuß in das Schwarz der medialen Elitegarde gekleidet. Auf seiner Uniform prangte das bekannte Emblem der beiden kämpfenden Schlangen – das Erkennungszeichen Mings.

				Die beiden Männer sahen sich in die Augen. Kühles Medialengrau. Leuchtendes Gestaltwandlerblau. Dorian hatte den Mann sofort erkannt. Trotz des Emblems war der Mediale ein Gefolgsmann Anthonys. Er hatte Zie Zen abgeholt.

				Die Aufmerksamkeit des Medialen wandte sich der Leiche der jungen Frau zu. „Sie müssen gehen.“ Er hob die Arme.

				Dorian drückte die Tote fester an sich. „Was werden Sie mit ihr machen?“

				„Sie verschwinden lassen“, war die gnadenlose Antwort. „Alle müssen verschwinden.“

				Dorians Kiefermuskeln mahlten. „Nein. Ich will ihren Namen.“

				Fast eine Minute lang starrte der Mediale ihn an, dann blinzelte er. Ein dünnes Stück Plastik lag in seiner Hand. „Die Geburtsurkunde.“

				„Haben Sie keine Angst, ich könnte alles ausplaudern und Ihre Tarnung auffliegen lassen?“

				„Nein. In einer Stunde wird hier alles sauber sein, nicht einmal Gestaltwandler könnten dann noch den Geruch von Blut wahrnehmen.“ Als wolle er das beweisen, richtete der Mediale seine Augen auf den Teppich und Dorian konnte buchstäblich zusehen, wie die Blutstropfen sich von den Fasern lösten und Zentimeter darüber in der Luft stehen blieben.

				Der Leopard knurrte tief in Dorians Kehle. „Wo ist Ihr Trupp?“

				„Sie sind mit dem Wagen unterwegs.“ Der Mann streckte ihm erneut die Arme entgegen. „Sie müssen mir die Leiche geben und verschwinden. Wenn der Reinigungstrupp eintrifft, kann ich Ihre Anwesenheit nicht mehr verbergen.“

				„Warum machen Sie so etwas, wenn Sie nicht mehr an den Rat glauben?“

				„Freiheit hat ihren Preis.“ Die Augen des Mannes wurden schwarz. Mehr und mehr Blut hob sich vom Teppich und von den Wänden ab. „Sie müssen gehen. Das Medialnet ist noch nicht bereit für dieses Wissen. Aber eines Tages wird es so weit sein.“

				Dorian ging über den nun sauberen Teppich und stellte sich direkt vor den Medialen, die Leiche der jungen Frau immer noch in den Armen. „Werden meine Erinnerungen denn Beweis genug sein?“ Ein Rechtsmedialer könnte die Bilder aus seinem Kopf aufrufen und dem Gericht zur Verfügung stellen, wenn Dorian kooperierte. „Und Ihre Erinnerungen?“

				Der Mediale nahm das Mädchen mit derselben Behutsamkeit entgegen, mit der Dorian sie ihm übergab. „Ich bin müde.“ Ruhig und gelassen. „Ich kann nicht immerzu Leute auslöschen, als seien es nur Buchstaben auf einem Stück Papier. Irgendwann werde ich einen Fehler begehen. Und dann werde ich sterben.“

				Dorian hörte Schritte auf der Auffahrt. „Sie haben kein Recht, müde zu sein.“ Er nahm die Geburtsurkunde, die zwischen ihnen in der Luft schwebte. „Erst wenn Sie den Namen dieses Mädchens auf einen Gedenkstein geschrieben haben, wenn Sie dem vergossenen Blut Reverenz erwiesen haben, dürfen Sie Ihrer Müdigkeit nachgeben.“ Er ließ dem Mann keine Zeit für eine Antwort, wandte sich ab und ging zur Hintertür, denn der Reinigungstrupp kam vom Vordereingang. Hinter ihm stieg eine Wand von Blut nach oben.

				Ein weiteres Bild, das er seiner Galerie von Albträumen hinzufügen konnte.
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				Dorian neigt zu Obsessionen. Ich mache mir Sorgen um ihn. Wenn er sich wieder dem Abgrund zuwendet, wenn er die Dunkelheit wählt, weiß ich nicht, ob wir ihn zurückholen können.

				– Mail von Sascha Duncan an Tamsyn Ryder

				Ashaya hatte sich nicht an Dorians Befehl gehalten. Sie wusste, dass sie damit ein Risiko einging, aber sie konnte ihn einfach nicht verlassen. Sie war eineinhalb Kilometer gefahren, hatte alle Schilde hochgezogen, um den Telepathen zu entgehen, und sich in den Schatten eines Baumes gestellt. Man konnte den Wagen immer noch sehen, aber das ließ sich eben nicht vermeiden.

				Sie würde eine Viertelstunde auf ihn warten. Wenn er bis dahin nicht zurück war …

				Die Fahrertür öffnete sich.

				„Rutsch rüber“, sagte Dorian knapp, seine Kleider waren blutdurchtränkt.

				Schnell glitt sie auf die Beifahrerseite, und nur Sekunden später setzten sie ihren Weg fort. „Was hast du herausgefunden?“

				„Eine ganze Familie, tot. Mord und Selbstmord.“

				Sie schluckte. „Jemand hat Silentium gebrochen“, vermutete sie, „und ist darüber wahnsinnig geworden. Es gibt immer wieder mal vage Gerüchte, dass solche Dinge passieren.“

				„Ich hab dir doch gesagt, du sollst verdammt noch mal verschwinden.“ Dorian bog mit quietschenden Reifen in eine Seitenstraße ein. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“

				Seine scheinbare Ruhe hatte sie in Sicherheit gewiegt. Ihr Kopf fuhr hoch. „Ich dachte, du könntest vielleicht Hilfe …“

				„Ich bin ein Wächter“, unterbrach er sie schneidend. „Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich bin kein Krüppel, auch wenn du das denkst.“

				„Ich habe nie …“

				„Genau, du denkst nie nach“, sagte er, und sie hatte das Gefühl, als schabe ein Rasiermesser über ihre Haut, so zornig war er. „Hast du dir je überlegt, wie sehr es Keenan treffen würde, wenn du gefasst oder getötet würdest?“

				Schuldgefühle pressten ihr Herz zusammen. „Nein.“

				„Mein Gott.“

				Sie spürte, wie ihr verzweifelter Versuch, ihrem Gefühlsausbruch Einhalt zu gebieten, sich in nichts auflöste. Versuchte, sich wieder zusammenzureißen. Sie ballte die Fäuste. „Wage bloß nicht, meine Gefühle für Keenan zu beurteilen.“

				„Welche Gefühle?“

				Er hatte sie getroffen, aber sie gab nicht klein bei. Sie war im Recht – und sie würde sich von ihm nicht den Mund verbieten lassen. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du hast gefühlsmäßig sehr stark auf dieses Mädchen reagiert, und ich dachte, du würdest nicht rauskommen, bevor der Medialentrupp eintrifft.“ Seine ganze Wut, sein Verlangen nach Rache, hatte in seinem letzten Blick gestanden.

				Dorian sah sie wütend an. „Dein Gehirn ist so verkorkst, dass du nicht einmal deine Gefühle akzeptieren kannst. Wie willst du da meine beurteilen? Das ist ein großer Haufen Mist.“ Er schüttelte den Kopf, die blonden Haare flogen ihm ums Gesicht.

				Am liebsten hätte sie ihn geschlagen. „Beim nächsten Mal“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, „werde ich dich deinen selbstzerstörerischen Impulsen überlassen. Mein Leben wird dadurch sehr viel einfacher werden.“

				Eine Stunde später war Dorians Zorn immer noch nicht verraucht. Er hatte bei Tammy geduscht und Sachen angezogen, die er dort deponiert hatte. Tammy war ihre Heilerin, die Wächter kamen häufig blutend oder sogar schwer verletzt bei ihr an. Er stand in der Hintertür und sah Ashaya und Keenan zu, die sich in höflichem Abstand am Picknicktisch im Garten gegenübersaßen.

				„Möchtest du darüber reden?“, fragte ihn eine warme weibliche Stimme.

				Er sah Tamsyn an. „Nein. Das habe ich Sascha auch schon geantwortet, bevor sie gegangen ist.“

				Sie legte einen Arm um seine Taille und drückte sich an ihn, bis er schließlich doch den Arm um ihre Schulter legte. „Du warst immer schon stur.“ Sie lächelte. „Sascha hat vorgeschlagen, dass wir beide als Team in den Ring steigen. Sie hat die erste Runde übernommen. Ich bringe es zu Ende.“

				„Verfluchtes Rudel“, murrte Dorian. „Hat eigentlich noch nie jemand etwas von Privatsphäre gehört?“

				Tamsyn kicherte. „Aha. Ashaya verbirgt ihre Gefühle gut, aber wenn eine Frau einen Mann so eisig anblickt, hat es Ärger gegeben.“

				„Sie hat eine Anweisung nicht befolgt und sich dadurch selbst in Gefahr gebracht.“ Er sah, wie Keenan etwas aus der Tasche nahm und auf den Tisch legte. Ashaya griff sofort danach und verbarg es in ihrer Faust.

				„Bist du wirklich sauer auf sie oder eher wütend auf das, was du in dem Haus gesehen hast?“

				Er dachte an die Wand aus Blut, an den metallischen Geruch von Eisen. „Was ich dort gesehen habe, war ein Albtraum“, gab er zu. „Aber ich bin ganz sicher sauer auf sie.“ Die Katze in ihm nickte.

				„Warum?“ Tamsyn ließ sich nicht abschütteln. „Sie hat doch nur getan, was jede Frau in einer solchen Situation für einen Mann tun würde, an dem ihr etwas liegt.“

				In diesem Augenblick sah Ashaya zu ihnen herüber, und selbst aus dieser Entfernung konnte er die plötzliche Erkenntnis in ihren Augen sehen. Sie sah gleich wieder weg, aber der Schaden war bereits angerichtet. Sein Körper versteifte sich, der Zorn wich einem anderen Gefühl. „Es war leichter, sie auf Distanz zu halten, als sie weniger menschlich agierte.“

				Tammy drückte ihn an sich, ihre Wärme durchdrang ihn vollständig. „Ich glaube nicht, dass deine Katze sie auf Distanz halten möchte.“

				„Das ist ja das Problem.“ Er löste sich von Tamsyn. „Ich will sie so sehr, dass es mich innerlich verbrennt, aber ich kann dieses Verlangen nicht vor mir rechtfertigen.“ Von Anfang an hatte er sie begehrt. Aber nun nagte der Hunger auch an seiner Seele.

				„Nur weil sie eine Mediale ist …“

				Er unterbrach Tamsyn mit einer abrupten Handbewegung. „Nicht nur das. Sie hat für den Rat gearbeitet, Tammy. Wie kann ich mit der Erinnerung an Kylie leben und trotzdem so für diese Frau empfinden? Sie war ein Teil der Maschinerie, die zu Kylies Tod geführt hat.“

				„Ashaya hatte nichts mit Enrique zu tun.“

				Seine Katze fauchte, als der Name des Schlächters fiel. „Sie hat die Geheimnisse des Rates gekannt, für Ming persönlich gearbeitet.“

				„Du redest dummes Zeug.“ Tammy kreuzte die Arme vor der Brust und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Sascha ist die Tochter einer Ratsfrau, und obwohl du ihr am Anfang die Kehle durchbeißen wolltest, betest du sie inzwischen an. Faith hat Vorhersagen für den Rat gemacht, und doch hast du nie in dieser Weise auf sie reagiert. Was ist schlimmer bei Ashaya?“

				Dorian konnte Ashayas Geheimnis nicht preisgeben, die Liebe zu ihrer Schwester, die mehr als zerbrochen, mehr als gestört war. „Das geht dich nichts an.“

				Tammys Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Mein Gott, Dorian, es geht nicht nur um Lust, nicht wahr? Du bist dabei, dich zu verlieben. Sie bedeutet dir etwas.“

				Tammy liegt ganz falsch, dachte Dorian und sah wieder auf den Garten hinaus.

				Er war bereits bis über beide Ohren in sie verliebt.

				Hast du dir je überlegt, wie sehr es Keenan treffen würde, wenn man dich fasste oder tötete?

				Die bittere Wahrheit war, dass Ashaya überhaupt nicht nachgedacht hatte. Sie hatte rein … instinktiv gehandelt. Das Bedürfnis, Dorian zu beschützen, hatte sie ohne Vorwarnung erfasst, sie hinterrücks überfallen.

				Irrationales Verhalten war ihr nicht fremd. Sie war es gewohnt, in Bezug auf Keenan und Amara so zu reagieren. Sie waren ein Blut, ein Leib, durch unsichtbare geistige Bande an sie gebunden. Irgendwie ergab es einen Sinn, dass sie in allem, was sie betraf, nicht vollkommen rational reagierte.

				Aber heute hatte sie gegen alle Vernunft, ohne den kleinsten Funken Verstand ein solches Verhalten für einen Mann an den Tag gelegt, der nicht diese Verbindung zu ihr hatte. Sie hatte ihre eigene Sicherheit außer Acht gelassen – das wichtigste Gut für die meisten Medialen –, den normalen Menschenverstand, jegliche anderen Verpflichtungen, nur nicht das drängende Bedürfnis, sich darum zu kümmern, dass Dorian nichts passierte.

				Nun saß sie ihrem Sohn gegenüber und fühlte statt der anfänglichen Schuld nur eine Art Frieden. Denn sie hatte einen unwiderruflichen Schritt getan. Sie versuchte nicht einmal mehr, Silentium vorzutäuschen. Zwar verbarg sie im Medialnet weiterhin ihr Bewusstsein durch Schilde, aber die letzten Bastionen ihrer Konditionierung waren gefallen.

				Komm schon, Amara, flüsterte sie. Lass es uns zu Ende bringen. Denn Dorian hatte recht, sie konnte kein halbes Leben mehr führen.

				„Mami?“ Keenan sah sie ernst und fragend an. „Wo bist du gerade?“

				„Genau hier.“ Sie stand auf, ging um den Tisch herum, hob ihn hoch und nahm ihn in die Arme, wollte ihre Gefühle nicht mehr länger verstecken. „Ich hab dich lieb, mein Kleiner. Ich hab dich lieb.“

				Er schenkte ihr sein süßestes Lächeln. „Das weiß ich, Mami.“

				Ihr Herz schmolz, weil er so überzeugt klang, dennoch bemerkte sie gleichzeitig, dass Dorian auf sie zukam. Ihr Körper wurde ganz steif, ihr Herz setzte kurz aus, und sie spürte Panik in sich aufsteigen. Das Verlangen nach ihm war so klar und sinnlich, dass sie völlig davon überwältigt wurde.

				Dorian richtete zuerst ein paar Worte an Keenan. „Tammy backt gerade Plätzchen.“

				Keenan wollte sofort davonspringen. „Ich mag Plätzchen!“

				Ashaya setzte ihn ab und sah ihm nach, als er ins Haus rannte. „Hat Tamsyn schon eine Entscheidung wegen ihrer Jungen getroffen?“

				„Sie werden heute Abend zurückkommen. Sascha ist sicher, dass Keenan ihnen nichts tun wird. Trotzdem werden sie oder Faith ein Auge auf ihn haben, wenn du nicht in seiner Nähe bist.“

				Ashaya nickte, sie verstand die Vorsichtsmaßnahmen. Keenan besaß große telepathische Kräfte, und die Jungen hatten Zähne und Krallen. „Ich möchte, dass er Freunde hat.“ Dass er ein ganzes Leben vor sich hat.

				Dorian kam näher und drängte sie gegen den Tisch. „Was hat er dir gegeben?“

				„Ach, lass mich doch in Ruhe!“, schnappte sie, sie hatte seine Wut noch nicht vergessen – auch nicht die Art, wie er sie immer wieder in die Defensive drängte, damit sie nachgab. Sie hatte lange gebraucht, um diesen Katzentrick zu durchschauen, und nun fragte sie sich, welche Geheimnisse er selbst vor ihr hatte. Er würde sie ihr natürlich niemals verraten. Dieser Gedanke gab ihr die Kraft, laut zu werden. „Verschwinde.“

				Statt zu gehorchen, legte er die Hände auf den Tisch, sodass sie zwischen seinen Armen in der Falle saß. „Von der Küche aus kann man uns sehen. Sei also brav und spiel mit.“ Das Glühen in seinen Augen gab dem Wort „Spiel“ etwas sündig Sinnliches.

				Ashaya spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie zu solch einer weiblichen Reaktion überhaupt fähig war. Ihr wurde klar, dass Dorian ein sehr gefährlicher Gegner sein konnte, wenn er spielen wollte. „Vor kurzem noch hast du mich angeschrien. Was soll jetzt diese Charmeoffensive?“

				„Ich will dich.“ Eine klare Aussage. „Ich könnte mein Verlangen weiter aufschieben, indem ich wütend auf dich werde, oder …“ Er zögerte und seine Augen waren wie blaue Flammen.

				„Oder?“, fragte sie prompt, sie hätte es nicht tun sollen, aber sie konnte nicht widerstehen.

				„Oder ich stille meinen Hunger.“

				Sie schluckte.

				„Rate mal, für welche Möglichkeit ich mich entschieden habe?“ Seine seidige Stimme ließ jede Faser in ihr erzittern.

				„Die erste?“ Ihre Stimme war seltsam rau.

				Er drückte sich an sie und sie spürte seine festen Schenkel. „Falsch.“ Er sah auf ihre Lippen. „Diesmal bekommst du keine Extrapunkte. Aber das geht schon in Ordnung – ich werde dir Zeit lassen … beim ersten Mal.“
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				In den düsteren Tiefen des Tenderloin-Viertels, das manche noch immer das dunkle Herz San Franciscos nannten, fand eine Übergabe statt.

				„Vorsichtig“, zischte jemand, als einer der Kästen beinahe auf die Gasse gefallen wäre. „Wir haben nur zwei davon.“

				„Mehr als genug“, spottete ein anderer. „Ein Treffer reicht doch.“

				„Nicht bei deinen Schießkünsten“, sagte der erste. „Nimm dich zusammen.“

				Zehn Minuten lang herrschte Schweigen, während alles an die richtigen Stellen gepackt wurde. „Venedig ist nur einverstanden, wenn wir die Sache durchziehen können, ohne die Aufmerksamkeit der falschen Leute zu erregen – erste Priorität ist, unerkannt zu bleiben.“ Der Sprecher vergewisserte sich, dass er verstanden worden war, bevor er auf die praktischen Details zu sprechen kam. „Ein paar von uns werden neue Betäubungsgewehre benutzen, deshalb sollten alle üben. Wenn sich eine Gelegenheit ergibt, Aleine zu erwischen, müssen wir vorbereitet sein. Wir haben nur einen Versuch.“

				„Dann sollten wir uns vergewissern, dass wir das Ziel gleich beim ersten Mal treffen.“
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				Dorian trug kein Hemd, als er mir seine DNA gab. Ich konnte mich nur schwer konzentrieren. Selbst wenn ich nicht gewusst hätte, welchem Volk er angehört, hätte ich ihn für eine Raubkatze gehalten. Seine Bewegungen sind wie ein erotischer Tanz … aber vielleicht reagiere nur ich so auf ihn. Was würde geschehen, wenn ich alle Vorsicht außer Acht ließe und diese Katze streichelte – würde sie mir in die Hand beißen, oder würde sie schnurren?

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Nachdem Ashaya Keenan eine Geschichte vorgelesen und ihm versichert hatte, sie würde zum Abendessen wieder zurück sein, brachte Dorian sie wieder in die sichere Wohnung. Von dem Versprechen zufriedengestellt, hatte der Junge gelobt, sich zu benehmen, bis sie in ein paar Stunden wieder da wären.

				„Es ist wichtig, dass ich heute Nacht bei ihm bin“, sagte Ashaya, als sie vor der Fahrt noch kurz einen Imbiss zu sich nahmen. „Er muss wissen, dass ich da bin, wenn er mich braucht.“

				Dorian widersprach ihr nicht – Kinder waren im Rudel das Wichtigste. Aber deshalb würde er noch lange nicht die scherzhafte Drohung vergessen, die er im Garten ausgesprochen hatte. Schuld und Zorn konnten ihn nicht mehr aufhalten – Ashaya Aleine würde ihm gehören. „Ich kann deine Sachen holen und sie hierherbringen.“ Er konnte sehr nett sein, wenn er in Stimmung war.

				Sie sah ihn misstrauisch an. „Nein. Es ist besser, wenn sich Keenan gar nicht erst daran gewöhnt, dass ich jederzeit da bin. Für den Fall …“

				Er küsste sie, widmete sich genussvoll ihren vollen, einladenden Lippen, die ihn zum Wahnsinn trieben. „Du solltest langsam darauf vertrauen, dass ich für deine Sicherheit sorge“, flüsterte er an ihrem feuchten Mund. „Sonst weiß ich nämlich nicht, wozu mein verletztes Ego fähig ist.“ Das war keine Drohung, sondern ein Versprechen.

				Er hatte vor, ihr noch mehr über die Hege und Pflege des männlichen Egos beizubringen, wenn sie erst einmal in der Wohnung waren, aber als sie dort eintrafen, saß Faith oben auf dem Treppenabsatz, ihre Finger zupften nervös an dem grauen Schal, mit dem sie die roten Haare zurückgebunden hatte. Vaughn lehnte neben der Wohnungstür an der Wand.

				Dorian schob sich vor Ashaya. „Was tut ihr beide denn hier?“ Vaughn war ein guter Freund, aber Dorians Beziehung zu Faith war etwas problematisch.

				„Ich wollte mit dir reden“, sagte die Kardinalmediale und biss sich auf die Unterlippe. „Und mit Ashaya.“

				Ein Anfall von Gereiztheit ließ seine Stimme rau klingen. „Das hier ist eine Zuflucht. Euch könnte jemand gefolgt sein.“

				„Beleidige mich nicht“, sagte Vaughn, der immer noch lässig dastand, obwohl Dorian so offensichtlich aggressiv auftrat. „Niemand ist uns gefolgt. Selbst wenn ich so senil geworden wäre, dass ich einen Verfolger übersehen hätte, so ist doch meine Gefährtin ausgezeichnet dafür geeignet, zukünftige Gefahren zu erkennen.“

				Dorian sah kurz zu Faith und nahm die leise Bitte in ihren unverwechselbaren, nachtschwarzen Augen wahr. Faith und er verstanden sich ohne Worte. V-Mediale hatten seit über hundert Jahren nichts anderes vorhergesehen als Markt- und Börsenentwicklungen. Vielleicht würde Kylie noch leben, wenn es anders gewesen wäre. Faith hingegen tat, was ihre Brüder und Schwestern nicht tun wollten, sie öffnete ihren Geist für das Gute und das Albtraumhafte in der Zukunft. Das rechnete er ihr hoch an.

				Er stieg die Treppe hoch, achtete aber immer darauf, dass Ashaya hinter ihm blieb, sie war unnatürlich still geworden. Vaughn schien diese Wirkung stets auf Leute zu haben, die ihn noch nicht kannten. Ganz anders als Dorian schaffte es der Jaguar nicht, harmlos zu wirken. Vaughn sah selbst dann tödlich aus, wenn er wie jetzt mit den Strähnen von Faiths rotem Haar spielte und auf seinen Lippen ein zufriedenes Lächeln spielte.

				„Ich dachte, man flirtet nur am Anfang einer Beziehung“, sagte Dorian, schloss die Tür auf und ließ Ashaya den Vortritt in die Wohnung.

				„Dann kann ich deine zukünftige Gefährtin nur bedauern.“ Vaughn ließ Faiths Haar los, ergriff aber ihre Hand. „Wenn du willst, kann ich dir Unterricht in Liebesdingen geben.“

				Dorian schnaubte empört und Faith lachte ungläubig auf. „Und wo solltest du das gelernt haben?“, fragte sie streng, lächelte aber.

				„Von dir, Rotfuchs, von wem denn sonst?“ Grinsend folgte Vaughn Dorian und Faith in die Wohnung und schlug die Tür mit dem Fuß zu.

				Ashaya stand schon am Herd und setzte Wasser auf. „Kaffee wäre jetzt nicht schlecht, nicht wahr?“, sagte sie, ihr Blick galt aber nicht Dorian, sondern Faith.

				Die V-Mediale ließ Vaughns Hand los und starrte erstaunt zurück. „Sie wussten es?“

				„Nein.“ Ashaya schüttelte den Kopf. „Aber bei dem Besuch einer V-Medialen sollte man lieber gewappnet sein. Sie sind doch Faith NightStar?“

				Faith nickte und stellte ihr Vaughn vor. Dorian fragte sich, ob die anderen beiden auch wahrnahmen, was er aus Ashayas Stimme herausgehört hatte – den Anflug von Panik. Er trat zu ihr und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. „Brauchst du Hilfe?“ Seine Beschützerrolle hätte ihm vielleicht merkwürdig vorkommen sollen. Aber das tat sie nicht. Es schien alles genau richtig zu sein.

				„Nein.“ Die Antwort klang stur, aber als sie aufsah, erkannte er die Wahrheit. Sie war voller Angst.

				Er sah Vaughn an. Man konnte kein privates Gespräch führen, solange der Wächter im Zimmer war, seine Ohren waren viel zu gut.

				„Macht es euch etwas aus, wenn wir auf den Balkon gehen?“ Vaughn öffnete bereits die Balkontüren.

				Dorian warf ihm einen dankbaren Blick zu, bei geschlossenen Türen würde der Straßenlärm ihre Stimmen übertönen. Sobald die andern beiden draußen waren, zwang er Ashaya, ihn anzusehen. „Jetzt sag schon, oder muss ich erst böse werden?“

				„Das bist du doch immer.“ Doch sie kam ohne Zögern in seine Arme, ihr Vertrauen besänftigte den Leoparden.

				„Hehe.“ Er beugte sich über sie und küsste sie flüchtig auf die Schläfe. „Wenn man die Zukunft kennt, kann man sie verändern.“

				„Ich habe mich nie vor Gefühlen gefürchtet“, flüsterte sie, „nur vor ihrer Wirkung – sie könnten Amaras Abartigkeit freisetzen, und wir würden beide sterben. Aber jetzt habe ich schreckliche Angst und würde dieses Gefühl gern zum Verstummen bringen.“

				Er dachte an das Blutbad im dem kleinen, weißen Haus, an die Leiche in seinen Armen. „Ich weiß.“ Auch er hatte diese Überlegungen angestellt. „Nach dem Mord an Kylie“, sagte er und öffnete einen Teil seines Herzens, den er bislang mit aller Kraft verschlossen hatte. „Nach ihrem Tod war ich so wütend, dass es mich innerlich fast aufgefressen hat.“ Seine Erinnerungen an diesen Tag waren wie ein Fass voller Fäulnis, Hass und Gewalt. „Aber ich wollte trotzdem niemals ohne Gefühle sein. Weißt du, warum?“

				„Nein.“

				„Wenn ich meine Gefühle auslöschen würde, würde ich auch Kylie auslöschen.“ Seine Arme schlossen sich fester um sie, die tief sitzende Wut flammte erneut auf. Er hatte Santano Enrique mit bloßen Händen das Herz aus dem Leibe gerissen, aber das hatte den Leoparden nicht zufriedengestellt. Solange noch einer von denen lebte, die Enrique freie Hand gelassen hatten, würde er sie jagen. „Die Gefühle sind unsere Erinnerungen. Ohne sie wäre ein Tag wie jeder andere … und die Erinnerung an meine Schwester wäre schon lange verblasst.“

				Ashaya lehnte sich ein wenig zurück und hörte ihm ruhig zu. Ihre erstaunlichen Augen hatten ihn in Bann geschlagen. „Du solltest deine Stimme hören, wenn du von ihr sprichst. Ich spüre den Schmerz in meinem Herzen, obwohl er nicht der meine ist.“

				„Und doch ist er es. Du erkennst Liebe, wenn du sie spürst.“ Er hatte Kylie geliebt, es fiel ihm nicht schwer, das zuzugeben. „Und diese Liebe ist hier drin.“ Er ballte die Hand und legte sie auf sein Herz.

				„Dorian.“ Ihre Hand hob sich, als wollte sie ihn berühren, aber dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich ab. „Ich muss Kaffee machen.“

				Er hätte seine Hände stillhalten sollen. Aber er hatte noch nie getan, was er sollte. Und er brauchte ein wenig Freude, um das Chaos in seinen Gedanken zu bändigen, das immer auftrat, wenn er an den Mord an seiner Schwester dachte – vielleicht war er eines Tages tatsächlich in der Lage, sich keine Vorwürfe mehr zu machen, dass er sie nicht gerettet hatte, aber dieser Tag war noch nicht gekommen.

				Er legte seine Hände um Ashayas Taille und zog sie an sich.

				„Dorian!“

				Er küsste ihren Nacken. „Ich will dich nur freundlich warnen.“ Ihre Haut schmeckte so gut, er schleckte wie eine Katze an ihr und spürte, wie stark ihre Halsschlagader pulsierte. Sie schien nicht genügend Luft zu bekommen, um Fragen zu stellen, stellte er lächelnd fest. „Es war kein Scherz, ich will mit dir ins Bett. Sei bereit für unseren Tanz.“ Er drückte noch einen Kuss auf ihren Mund und zog sich dann zurück.

				Sie drehte sich um, starrte aber erst eine Minute lang auf seine Lippen, ehe sie etwas sagen konnte. „Du bist wohl gewohnt, deinen Willen durchzusetzen?“

				„Warum?“

				„Im Moment siehst du so aus, als wolltest du ein Stück von mir abbeißen.“

				Er schloss die Augen halb, seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Genau das will ich.“ Voller Freude bemerkte er, dass ihre Wangen sich röteten, und beschloss, den Augenblick noch ein wenig länger auszudehnen. „Ich will dich ausgestreckt auf meinem Bett. Dann werde ich deine Schenkel spreizen und …“

				„Kaffee!“ Sie hielt sich am Tresen fest. „Der Kaffee ist gleich fertig.“

				„Ach.“ Enttäuscht beugte er sich vor und knabberte an ihrem Ohr. „Dann werde ich dir eben später erzählen, wo ich dich beißen will.“ Mit rotem Gesicht, aber nicht mehr so ängstlich konnte sie sehen, dass er Vaughn ein Zeichen gab hereinzukommen. Der Straßenlärm drang herein, als die beiden wieder in das Zimmer traten.

				Ein paar Minuten später stellte Ashaya den Kaffee auf einen niedrigen Tisch in der Mitte des Raums und setzte sich auf das Sofa, von dem aus man den Balkon sah, Dorian stellte sich hinter sie, Faith nahm auf dem Sofa ihr gegenüber Platz, und Vaughn setzte sich breitbeinig neben sie.

				„Nehmen Sie keinen?“, fragte Faith, als Ashaya nur drei Tassen eingoss.

				Ashaya schüttelte den Kopf. „Er ist ungewohnt für mich und scheint eine starke Wirkung zu haben.“

				„Verstehe.“ Faith nahm zwei Tassen und schob eine ihrem Gefährten zu. „Ich bin süchtig nach dem Zeug, aber es ist stärker, als ich zuerst gedacht habe.“ Ihre Worte klangen freundlich, aber ihre fahrigen Bewegungen verrieten, wie unruhig sie war.

				„Sagen Sie mir, was Sie gesehen haben“, sagte Ashaya so unnatürlich ruhig, als könnte sie sich nur noch mit Mühe beherrschen. „Ich möchte es lieber wissen, anstatt mir Dinge in meiner Fantasie auszumalen.“

				Faiths Hände zitterten, als sie die fast volle Tasse wieder auf den Tisch stellte. Vaughn legte beruhigend den Arm um sie. „Ich hatte eine Vision“, fing sie an, „aber eine von der Sorte, bei denen nicht klar ist, ob das Ereignis zukünftig eintrifft … oder schon längst vorüber ist.“

				„Rückschau“, sagte Ashaya. „Einer von meinen entfernten Verwandten verfügte über eine schwache Ausbildung dieser Fähigkeit.“

				Dorian sah auf ihren Nacken, spürte schmerzhaft das Bedürfnis, sie wieder zu berühren, fortzusetzen, was er in der Küche begonnen hatte. Wider seinen Instinkt unterdrückte er das Verlangen, denn er wusste, dass sie es nicht mochte. Nicht, wenn sie versuchte, nach außen hin eine glatte Fassade zu zeigen. Es ärgerte den Leoparden, dass sie so verdammt gut darin war. Das eingesperrte Tier in ihm mochte es nicht, wenn es ignoriert wurde.

				In diesem Moment drehte sich Ashaya um. „Hast du etwas gesagt?“

				Na, das war ja interessant. „Nein.“

				Sie sah ihn skeptisch an und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder Faith zu. „Was haben Sie in dieser Vision oder dieser Rückschau denn gesehen?“

				„Ashaya, ich will ehrlich sein“, sagte Faith, die Härte in ihrer Stimme überraschte jeden zuerst einmal, wie Dorian wusste. „Nach dem, was Sie getan und uns erzählt haben, scheinen Sie zu den Rebellen zu gehören. Aber die Leute sagen nicht immer die Wahrheit.“

				„Das stimmt.“ Ashaya nickte. „Ich bin auch immer noch im Medialnet. Sie sollten mir also nichts sagen, was Sie vor dem Rat geheimhalten wollen.“

				„Und die erwischen Sie ziemlich sicher.“ Vaughn trank einen Schluck Kaffee.

				Ashaya rutschte unmerklich näher zu Dorian. „Ich bin eine M-Mediale“, sagte sie. „Meine Fähigkeiten sind größtenteils nicht aggressiv, auch wenn sie hohe Werte auf der Skala erreichen.“

				„Ja“, stimmte Faith zu und schwieg dann für kurze Zeit.

				„Was die Geheimnisse angeht, weiß zumindest eins der Ratsmitglieder sehr wahrscheinlich Bescheid, also selbst wenn etwas durchsickern würde …“ Ein beredtes Achselzucken. „Wie viel wissen Sie über den Netkopf?“

				„Er hält Ordnung im Medialnet“, antwortete Ashaya. „Organisiert und bändigt das Chaos. Manche meinen, er spioniere für den Rat, andere glauben, man schiebe ihm bloß menschliche Verhaltensweisen unter. Einigkeit besteht nur darin, dass er im besten Fall eine neue Wesenheit ist und sein Alter völlig im Dunkeln liegt.“

				„Er ist nicht allein“, erzählte Faith. „Als Silentium Verbreitung fand, wurde der Netkopf in zwei Hälften geteilt. Ein Teil ist gut, reagiert mitfühlend. Der andere, ich nenne ihn den Dunklen Kopf, besteht aus allen Emotionen, die unter Silentium abgelehnt wurden, hauptsächlich aus gewalttätigen.“

				„Denn die aggressiven, wütenden Gefühle sind uns am stärksten abtrainiert worden“, murmelte Ashaya.

				Faith nickte. „Als ich abtrünnig wurde, war ich hinter einem Mörder her. Er war voller Dunkelheit und abgrundtief böse. Diese Dunkelheit ist ein Anzeichen dafür, dass der Dunkle Kopf die Kontrolle ausübt – er bedient sich psychisch instabiler Wesen. Er entfacht nicht nur das Böse in ihnen, sondern erschafft auch die schlimmsten Serienmörder des Planeten.“

				Faith schien Ashaya nicht besonders zu schockieren. „Silentium schneidet uns von grundlegenden Aspekten unserer Psyche ab. Natürlich muss sich so etwas auch auf der geistigen Ebene spiegeln.“ Sie richtete sich auf. „Meine Zwillingsschwester“, sagte sie zu Faith. „Sie haben die Dunkelheit um meine Schwester gesehen.“

				„Ich weiß nicht, woher ich wusste, dass Sie es nicht waren“, sagte Faith, „aber manchmal ist es so in den Visionen – ich weiß bestimmte Dinge einfach. Und deshalb wusste ich auch, dass diese Frau nicht Ashaya Aleine war.“ Sie zögerte. „Sie tat schreckliche Dinge … ich sah Tod, Folter und Blut.“

				Vaughn stellte seine Tasse ab und beugte sich vor, um Faith auf die Schläfe zu küssen. Die V-Mediale lehnte sich an ihn, ließ Ashaya aber nicht aus den Augen. „War es eine Rückschau?“

				„Nein. Sie hat noch nie gemordet, niemals Blut vergossen“, sagte diese ohne Zögern.

				„Sind Sie sicher?“, fragte Vaughn.

				Dorian sagte dem Wächter nicht, er solle sich zurückhalten. Das brauchte er gar nicht. Die Katze knurrte vor stillem Stolz, als Ashaya Vaughn in die Augen sah. „Ja“, sagte sie, „ich bin ganz sicher. Wir sind nicht nur im Medialnet miteinander verbunden. In dem Augenblick, in der Sekunde, wenn Amara einen Mord begeht, würde mein Bewusstsein dieses Wissen in sich aufnehmen. Diese Grenze hat sie ganz sicher noch nicht überschritten.“

				„Ich glaube Ihnen“, sagte Faith sanft. „Aber sie wird es tun, wenn Sie die Zukunft nicht ändern.“

				„Vielleicht reißt meine Flucht sie in den Abgrund.“ Ashaya ließ mutlos die Schultern fallen. „Ich habe immer gewusst, dass ihre Episoden schlimmer werden, je instabiler meine Gefühlswelt ist.“

				Dorian hätte sie gern an sich gezogen und ihr befohlen, nicht länger zu leiden. Er biss die Zähne zusammen und sah Vaughn an. „War’s das?“

				„Ja.“ Der Wächter stand auf und zog Faith mit sich.

				„Warte“, sagte Faith und sah Ashaya in die Augen. „Hatte ich recht mit Ihrer Schwester? Ist sie …?“

				„Verrückt?“, ergänzte Ashaya. „Ja. Intelligenter als die meisten, aber im Innersten ihres Wesens gestört.“

				„Verstehe.“ In Faiths Augen stand das Wissen darum, dass alle V-Medialen im Medialnet irgendwann zwangsläufig wahnsinnig wurden. „Noch etwas – es gibt keinen Beweis dafür, aber vielleicht sind Sie beide gerade deshalb so verschieden, weil Sie Zwillinge sind.“

				Dorian hatte es schon vor Ashaya begriffen. „Eine Spiegelung der Zwillingsköpfe im Medialnet, Gut und Böse.“

				„Nein“, flüsterte Ashaya. „So klar getrennt ist es nicht, noch nicht. Ich habe auch böse Anteile und sie einige gute.“

				Niemand sagte etwas darauf, denn selbst wenn Ashaya recht gehabt hätte, war es doch eine Tatsache, dass Faith nie etwas Falsches sah. Falls man nichts unternahm, würde ihre Vision eines Tages wahr werden.

				Und Amara Aleine würde ihre Hände in dem Blut Unschuldiger baden.

				Fünf Minuten später starrte Faith nachdenklich auf das stumpfe Grün der Treppe, während Vaughn und sie das Gebäude verließen. Sie fühlte sich hin- und hergerissen. Sollte sie Vaughn auch von einer anderen Vision erzählen? Normalerweise stellte sie sich diese Frage nicht, aber die Vorahnung war so gespickt mit emotionalen Landminen, dass sie nicht wusste, ob sie ihm diese Last auch noch aufladen sollte …

				Er traf die Entscheidung für sie. „Spuck’s aus, Rotfuchs“, sagte er, als sie auf die Straße traten und ihnen der salzige Meeresgeruch von der Bucht entgegenschlug. „Ich kann hören, wie es in deinem Kopf klickert.“

				„Vor einiger Zeit habe ich etwas über Dorian gesehen“, gab sie zu, „ungefähr zu der Zeit, als wir zusammengekommen sind.“ Sie hatte ihn als Leoparden gesehen, seine Augen waren mehr grün als blau gewesen, und das Fell in seinem Gesicht hatte eine dunkle Zeichnung. „Ich habe ihm nie etwas davon gesagt, denn es war nur ein vages Bild. Es würde vielleicht Jahre dauern, dachte ich … und die Zukunft ändert sich stetig.“

				„Sag’s mir.“

				Jetzt konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. Sie erzählte ihm alles. „Ich wollte Dorian keine falschen Hoffnungen machen – denn was wäre, wenn es nie geschehen würde?“

				„Unglaubliche Sache“, flüsterte Vaughn und schüttelte den Kopf. „Meinst du wirklich, er könnte sich eines Tages verwandeln?“

				„Ich habe es geglaubt.“ Sie zitterte, als sie Luft holte. „Aber die Vision ist verschwunden. Etwas ist anders geworden.“

				„Was siehst du jetzt?“

				„Nichts.“ Sie griff nach seiner Hand. „Was Dorian betrifft, sehe ich nichts. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass seine Zukunft sich gerade verändert …“

				„… oder daran, dass er keine Zukunft hat.“ Vaughn hatte das Kinn vorgeschoben. „Aleine könnte ihm den Tod bringen.“

				„Er hat seine Wahl getroffen“, sagte Faith, doch ihr Herz war schwer wie Stein. Manchmal verabscheute sie den Preis, den sie für ihre Gabe zahlen musste. „Wie wir damals.“

				„Das war etwas anderes.“

				Sie musste lächeln. „Der Rat hat auch versucht, dich zu töten.“ Die Erinnerung daran ließ ihren ganzen Körper immer noch vor Angst und Zorn zittern. „Wir haben es überstanden. Ich glaube fest daran, dass auch Dorian überlebt.“ Obwohl seine Zukunft im Augenblick ein unbestimmbares Gebilde war, in dem völlige Leere herrschte.
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				Amara konnte ihn nicht sehen, aber sie wusste, dass er da war. Ashaya hatte es bislang noch nie fertiggebracht, sie so lange auszuschließen, jedenfalls nicht, wenn sie wirklich hineingewollt hatte. Aber er schaffte es, brachte Ashaya dazu, ihrer Schwester den Rücken zuzukehren.

				Das durfte nicht sein.

				Als sie immer wieder erfolglos versucht hatte, durch Ashayas Schilde hindurchzubrechen, fiel ihr Blick auf das kleine Injektionsgerät mit der tödlichen Dosis Betäubungsmittel.

				„Ganz simpel“, flüsterte sie. Eine einfache und endgültige Lösung.
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				Die Versuchung bereitet mir körperliche Schmerzen. Ich habe ihn getroffen, kennengelernt, geküsst, und nun bombardiert mich mein Geist mit Bildern unserer miteinander verschlungenen Körper, seinen goldenen Haaren auf meiner Haut, seinen Händen auf meinen Brüsten, seiner Zunge an feuchten, heißen Stellen. Meine Hände zittern, während ich das hier schreibe. Ich kann nicht mehr schlafen. Ich kann nicht mehr denken.

				Was geschieht bloß mit mir?

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Dorian ging um das Sofa herum und setzte sich neben Ashaya. Als sie keine Anstalten machte, ihn zur Kenntnis zu nehmen, knurrte er tief in der Kehle, fasste nach einem ihrer Zöpfe und zog ihren Kopf nach hinten.

				„Dorian!“, fuhr sie ihn an. Sie hatte die Fassung verloren. „Faiths Informationen bedeuten, ich sollte …“

				„Sei still, Shaya.“ Er schlang sich ihren Zopf um die Hand und griff mit der anderen nach ihrem Kinn. „Ja klar, deine Schwester scheint wirklich ein Problem zu sein, aber so ist das eben. Und früher oder später wird sie sowieso hinter dir her sein. Je eher, desto besser, denn ich lasse nicht zu, dass du dich ihretwegen vergräbst. Wir stellen uns ihr entgegen und kämpfen.“

				Ashaya antwortete nicht, kein einziges Wort kam ihr über die Lippen. Wenn er sie nicht schon längst mit einem Teil von sich erkannt hätte, von dem er nie geglaubt hatte, er könne sich für eine Mediale regen, hätte er nicht ebenso leicht erkannt, wie angespannt sie hinter ihrer undurchdringlichen Fassade war. „Was ist los?“

				Sie presste die Lippen aufeinander. Verfluchte Sturheit. Dorian kniff die Augen zusammen und ging noch einmal durch, was er gesagt hatte, verglich es mit ihren Ängsten. Ich lasse nicht zu, dass du dich ihretwegen vergräbst.

				„Du bist bei einem Erdbeben verschüttet worden.“ Nahe dran, dachte er, als ihre Lider sich kurz senkten und gleich darauf wieder hoben. „Aber du bist damit fertig geworden. Verdammt, du hast sogar Monate in einem Labor unter der Erde zugebracht. Also ist es nicht die Angst davor, begraben zu werden … du hast Angst davor, dass Amara dich begräbt.“

				„Hör auf“, flüsterte sie. „Lass mich los und hör auf.“

				„Oh nein, Shaya.“ Er ließ ihr Kinn los, hielt den Zopf aber weiter fest. Sanft, aber unerbittlich. Er würde sie zum Reden zwingen müssen. „Wir machen das so“, sagte er. „Du erzählst mir, was deine verrückte Schwester dir angetan hat, und jedes Mal, wenn du ausweichen willst oder mir eine Lüge erzählst, werde ich dich küssen.“

				Ihre Augen wurden erst groß, und dann leuchtete eine solch große Wut in ihnen auf, wie er sie noch nie bei ihr gesehen hatte. „Dorian, im Gegensatz zu dem, was der Rat über seine Propagandamaschinerie verbreitet, bist du doch kein Tier. Du bist ein zivilisiertes Wesen und kennst die Gesetze.“

				Er hatte sie gewarnt. Deshalb küsste er sie. Ihr Mund war leicht geöffnet, es war so verdammt verführerisch, die Zunge hineinzustoßen und sich zu holen, was jeder Zoll seines Körpers haben wollte. Doch obwohl sie es vielleicht nicht glauben würde, er hatte sich fest vorgenommen, gut zu sein. Sie hatte ja keine Ahnung, wie gut er im Moment war.

				Als ihre Lippen sich trennten, atmete sie tief ein, was alle möglichen interessanten Dinge mit ihren Brüsten zur Folge hatte. Er senkte den Blick, er hatte Pläne für diese Brüste, herrlich sündige Pläne. „Red schon“, knurrte er.

				„Nicht einmal der Rat konnte mich zum Reden bringen“, spottete Ashaya. „Wie kommst du darauf, dass gerade du es schaffst?“

				Sein Lächeln war selbstzufrieden und sehr sinnlich. Endlich spielte sie mit. „Ich will dich nicht zerstören, Süße.“ Mit einem leisen Lachen senkte er den Kopf über sie und fuhr ihr mit der Zunge über die pulsierende Halsschlagader. „Es ist nicht meine Art, Frauen wehzutun. Aber ich möchte dich berühren …“ Mit der freien Hand strich er über ihren Arm. „… zärtlich zu dir sein …“ Seine Finger berührten leicht ihre Brüste. „… dich verzehren.“ Er umschloss ihre volle Unterlippe mit den Zähnen und vergaß beinahe seine guten Vorsätze.

				Ihre Wangen waren hochrot, als er sie wieder losließ, aber sie sah ihm in die Augen. „Du hast mit einem Gewehr auf mich gezielt. Hast gesagt, du würdest mich töten, wenn es notwendig sein sollte.“

				„Damals warst du für mich keine Frau, sondern eine mediale Wissenschaftlerin.“ Eine Raubkatzenantwort, deren Schläue sie schnell in heiße Gefilde führen konnte, wenn sie nicht aufpasste.

				Ihr Atem ging schneller, als er eine Reihe von kleinen Küssen auf ihren bloßen Hals drückte. „Das ist gegen deine eigenen Regeln.“ Sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte. Es war eine Ermutigung, als etwas anderes konnte man es nicht bezeichnen.

				Seine Zähne lagen an ihrer Halsschlagader, als er antwortete. „Ich habe nur gesagt, dass ich dich küssen werde, wo, habe ich offen gelassen.“

				Natürlich kannte Ashaya die technischen Aspekte von Sex, obwohl die Medialen diese Betätigung ad acta gelegt hatten, sobald der Fortschritt es möglich gemacht hatte. Doch nun wurde ihr klar, dass in ihrem Wissen ein riesiges Loch klaffte – die praktische Erfahrung. „Definitionsgemäß berühren sich bei einem Kuss die Lippen der beiden Beteiligten“, sagte sie.

				Er lachte wieder, und sie hätte schwören können, dass sie die Vibrationen auf der Haut spürte. „Aber hier sind nicht beide beteiligt, denn ich küsse dich.“ Er öffnete den Mund und fing an zu saugen.

				Hitze strahlte von dieser Stelle in ihren ganzen Körper aus, fegte alle Abwehrmechanismen fort, und etwas Ungewohntes drängte sich zwischen sie und ihre Zwillingsschwester, schloss Amara aus der intimen Situation aus. „Dorian, bitte.“ Ein zweideutiges Flehen.

				Er ließ sie los, biss aber vorher noch einmal spielerisch zu. „Rede.“

				Leuchtend blaue Augen sahen sie an, forderten eine Hingabe, die ihr unbekannt war – sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, sich vor jemandem in Acht zu nehmen, der ihr Sicherheit hätte bieten sollen. Es fiel ihr nicht leicht, einem anderen zu vertrauen. „Und wenn Amara nun …“

				„Sie soll bloß versuchen, Keenan etwas anzutun.“ Ein weiterer Kuss, diesmal auf ihren geöffneten Mund. Sie spürte den dunklen Geschmack männlicher Wut auf der Zunge. „Sie soll es verdammt noch mal versuchen.“

				„Du blendest aus, dass sie dich töten könnte, so voreingenommen bist du von dir“, antwortete sie heftig. „Sie ist zwar meine Zwillingsschwester und ebenfalls M-Mediale, aber sie hat den scharfen Verstand einer Psychopathin. Ehre oder Mut kümmern sie nicht. Sie würde dir ein Messer in den Rücken stoßen, dich erschießen oder vergiften, was immer gerade in ihrer Reichweite wäre.“

				„Ich weiß genau, wozu mediale Mörder in der Lage sind.“ Er zog ihren Kopf noch ein wenig mehr nach hinten.

				„Sie ist keine Mörderin!“

				„Na schön.“ Er wusste nicht, ob ihn ihre Loyalität nun beeindruckte oder zornig machte. „Ich weiß auch genau, wie Psychopathen denken.“

				Er strich mit den Fingerknöcheln zart über ihre Kehle, und sie griff mit beiden Händen nach seinem Handgelenk. „Du glaubst, sie sei eine Frau wie ich. Aber das ist sie nicht.“

				„Dann sag mir doch, wie sie ist.“ Sein Blick war der eines Kriegers, ohne Rücksicht, ohne Gnade. „Oder soll ich dich … woanders küssen?“

				Sie glaubte beinahe Flammen in seinen Augen zu sehen. Dann flüsterte er. „Lüg mich doch bitte an, Shaya.“

				Unwillkürlich presste sie die Schenkel zusammen und musste zu ihrer Überraschung gegen das Bedürfnis ankämpfen, ihm auf der Stelle zu geben, was er wollte. Diese heftigen Gefühle konnten endgültig ihre Schilde im Medialnet zerstören und sie ihren Verfolgern preisgeben. Ihr blieb nur eine Möglichkeit. „An meinem siebzehnten Geburtstag hat Amara mir etwas in mein Glas getan.“

				Dorian ließ ihren Zopf nicht los, lockerte aber seinen Griff so weit, dass sie den Kopf wieder heben konnte. Dann folgte er mit der tödlichen Konzentration des Leoparden ihren Worten.

				„Nachdem ich das Bewusstsein verloren hatte, schleppte sie mich in ein Loch, das sie unter dem Haus gegraben hatte – es war ein altes Gebäude auf Pfählen, als Schutz gegen die Flut. Wir waren dorthin gezogen, nachdem wir mit sechzehn unsere Konditionierung abgeschlossen hatten.“ Ashaya spürte, wie ihre Haut sich zusammenzog, als die Erinnerung an die Insekten in ihr hochkam, die über ihr Gesicht gekrabbelt waren. „Das Loch war nicht tief, aber … es reichte.“ Um schiere, unnennbare Angst auszulösen.

				Dorian sagte nichts, aber er ließ sie los … zog sie dann an seine Brust und streckte sich der Länge nach auf dem Sofa aus. Er umfing mit einer Hand ihren Kopf und strich mit der anderen beruhigend über ihren Arm. Sie hätte sich wehren sollen, aber sie spürte, dass sie diesen Kampf bereits verloren hatte, als sie mit dem Scharfschützen im Wald gesprochen hatte.

				„Rede weiter“, sagte er, als sie schwieg. „Ich halte dich.“

				Sie tat einen tiefen Atemzug, füllte ihre Lungen mit seinem Geruch. „Amara hatte einen Deckel für das Loch gemacht, nichts Kompliziertes, nur aneinander genagelte Bretter – aber sie hatte ihn mit Steinen beschwert, damit ich ihn nicht hochstemmen konnte. Als ich aufwachte, sah ich das Licht einer Taschenlampe, die sie an einem Balken aufgehängt hatte. Ich versuchte mich aufzusetzen, schlug meinen Kopf an und geriet in Panik.“ Ihre Hände waren voller Blut gewesen, als ihr endlich klar wurde, dass sie aus ihrem Verlies nicht herauskam, sie brachte nur noch ein klägliches Wimmern zustande. Silentium war so plötzlich und unwiderruflich gebrochen, dass ihr nur noch vage Erinnerungen an ihre Schmerzbeherrschung blieben – denn die Trainer hatten nicht bedacht, dass es schlimmere Ängste und Schmerzen geben konnte als die Gegenreaktion auf Silentium.

				Ihr Verstand war nicht beschädigt worden, vielleicht lag das am Adrenalin, denn Amara hatte schon von Anfang an nicht zugelassen, dass sie vollständig konditioniert wurde. Aber ihre Psyche … „Sie war die ganze Zeit da, hörte mich. Niemand würde mir zu Hilfe kommen – sie hatte unserem Aufpasser auch ein Schlafmittel gegeben.“

				Eigenartigerweise vermittelten ihr die unterdrückten Flüche von Dorian ein Gefühl von Geborgenheit. Zum ersten Mal ließ sie den Gedanken zu, dass Amara sie in seinen Armen nicht erreichen konnte. „Nachdem der erste Anfall von Panik vorbei war und ich begriffen hatte, wo ich mich befand, redete sie mit mir.“

				Wie fühlt sich das an?

				Hat sich deine Konditionierung aufgelöst oder funktioniert sie noch teilweise?

				Komm schon, Ashaya, sei keine Spielverderberin.

				„Ich habe sie angefleht, mich herauszulassen. Aber sie sagte, das Experiment sei noch nicht beendet. Ich weiß nicht, wie lange das so ging – vielleicht eine Stunde, vielleicht auch zwei. Dann …“ Ihr Hals wurde trocken. Sie bemerkte, dass sie die Fingernägel in Dorians Brust gekrallt und die Zähne so stark zusammengebissen hatte, dass ihr die Kiefer wehtaten. „Entschuldige.“ Sie versuchte, ihre Finger zu lösen, konnte es aber nicht.

				„Das macht mir nichts aus.“ Seine Stimme war rau wie Sandpapier. „Du kannst dich so verdammt fest an mich klammern, wie du willst.“

				Sie nahm ihn beim Wort. „Amara begrub mich. Erde fiel durch die Spalten, durch die der Schein der Taschenlampe gedrungen war, fiel auf mein Gesicht, meinen Körper. Dann brach eines der Bretter, fiel auf mein Bein … und ich zerbrach.“

				Vergangenheit und Gegenwart wurden eins, sie spürte, wie Erde sie einschloss, sie in schrecklichen Krämpfen erstickte. „Ich schrie und flehte, versprach, alles zu tun, was sie wollte, wenn sie mich nur herausließe.“ Ashaya zitterte am ganzen Körper, und sie spürte, wie die Verbindung zu Amara wieder stärker wurde. Doch ihre Schwester blieb weiter ausgeschlossen.

				Durch das Chaos und den Beschützerinstinkt einer Raubkatze.

				Sie war ein denkendes Wesen – sie wusste, dass dieser seltsame Schild mit Dorian zu tun hatte, mit den Gefühlen, die er in ihr auslöste. Ashaya versuchte, diesen Gedanken zu verfolgen, aber die Angst überwältigte sie. „Ich zerfetzte mir die Haut, brach mir die Fingernägel ab, in dem vergeblichen Versuch, hinauszugelangen. Blut tropfte auf mein Gesicht, schließlich nahm ich nur noch diesen stechenden, metallischen Geruch wahr.“

				Dorians Hand schloss sich fester um ihren Nacken. „Hör auf meinen Herzschlag, Shaya. Konzentriere dich.“

				Sie war gefangen in dem Wahnsinn des Grabes, seine Worte ergaben keinen Sinn, aber er hatte sie so bestimmt ausgesprochen, dass sie seine Anweisung blind befolgte. Sein Herz schlug fest, stetig und verlässlich. Wie eine Rettungsleine. „Sie ließ mich … sehr lange dort.“ Ihre Stimme brach. „Die ganze Zeit über war ich bei Bewusstsein.“

				„Jesus, Baby, warum hast du nicht um Hilfe gerufen – du bist eine Mediale, du hättest jemanden telepathisch erreichen können.“

				„Ich bestand nur noch aus Angst, Dorian. Mein schlimmster Albtraum war buchstäblich in Erfüllung gegangen. Zuerst konnte ich nicht klar genug denken, um Telepathie anzuwenden.“ Sie war nur noch ein Bündel aus Angst gewesen. „Und später … Amara ist sehr schlau. Sie hatte meinen Geist hinter ihren eigenen Schilden eingeschlossen, während ich bewusstlos war. Ich hätte mit Gewalt ausbrechen können, aber als ich begriff, was sie getan hatte, wurde mir auch klar, dass ich mich an niemanden wenden konnte.“

				Er murmelte ein paar passende Worte. „Denn wenn du um Hilfe gebeten hättest, hätten sie dich ebenfalls bestraft. Weil du Silentium gebrochen hattest.“

				„Ja.“ Sie presste sich stärker an seine lebendige Wärme, so stark, so sicher. „In diesem Alter waren wir zwar schon wertvoll, aber nicht unersetzbar. Sie hätten uns sofort rehabilitiert, unseren Geist ausgelöscht, und wir wären kaum mehr als Gemüse auf zwei Beinen gewesen. Um zu überleben, musste ich abwarten. Außerdem … wusste ich, dass es auch ein wenig meine Schuld war.“

				Ein sehr, sehr reales Knurren.

				„Hör zu.“ Sie ballte eine Hand zur Faust. „Amara war immer schon ein wenig anders, aber das sind die meisten Genies – selbst im Medialnet. Die Dinge gerieten erst außer Kontrolle, als sich meine Klaustrophobie entwickelte. Ihre Kontrolle über meine Gefühle oder eher meine fehlende Kontrolle trugen zu ihrer Destabilisierung bei. Zum Teil kann ich deswegen meine Gefühle so gut verstecken. Ich selbst musste mir glauben, dass ich keine hatte – jeder Ausrutscher führte zu einer weiteren Degeneration bei Amara.“

				Dorian legte seine Arme wie unzerstörbare Stahlbänder um sie. „Wenn sie so clever ist, hätte sie die Auslöser auch kennen müssen. Sie hat alles dir allein aufgebürdet. Es ist genug, Shaya.“ Rau und voller Abwehr zeigte sich der Leopard in seiner Stimme. „Du trägst keine Schuld daran.“

				Zitternd barg sie das Gesicht an seiner Brust. „Ich muss jetzt aufhören.“ Die Erinnerung drohte sie zu überwältigen, sie ins dunkle Grab zurückzuziehen. „Ich bin nicht stark genug dafür.“

				„Du hast dich einem Scharfschützen in den Weg gestellt – die meisten geben Fersengeld, wenn sie mich sehen.“ Harte Worte, aber seine Fingerspitzen fuhren sanft an ihrem Ohr entlang.

				Sie hatte nicht erwartet, dass ihr Schütze so zärtlich sein konnte. Er erstaunte sie immer wieder. „Vielleicht gehen Geschichten über deine Gemeinheiten um.“

				„So spricht mein Mädchen.“ Stolz und Besitzanspruch in seinen Worten. „Du hast es lange genug für dich behalten.“ Lippen auf ihren Haaren, eine feste Hand auf ihrem Rücken. „Es ist Zeit loszulassen.“

				Wie wäre es, diese außergewöhnliche Kraft stets an ihrer Seite zu haben? Dorian würde nie die Waffen strecken, was immer auch geschah.

				„Wieso bist du bei Bewusstsein geblieben?“, fragte er. „Wie nur?“

				„Sie war die ganze Zeit in meinem Kopf.“ Die Erinnerung an diese Vergewaltigung ließ den bitteren Geschmack von Galle in ihrer Kehle aufsteigen. „Das hat sie schon gemacht, als wir noch Kinder waren. Deshalb sind meine Schilde unter normalen Bedingungen so fest.“ Wenn sie nicht gerade von Gefühlen überwältigt wurde. „Reiner Selbstschutz.“

				„Hat niemand ihr Eindringen bemerkt, als ihr Kinder wart?“

				Gute Frage. „Die meisten Kinder mit telepathischen Kräften gehen in den Köpfen ihrer Geschwister ein und aus, bis sie zwei Jahre alt sind. Bei Zwillingen ist der Prozess wechselseitig. Es ist ein Teil der kindlichen Entwicklung – lehrt uns, uns zu beschützen. Die meisten Kinder hören damit zu einem bestimmten Zeitpunkt auf.“

				„Sie lernen, dass man das nicht tut“, sagte Dorian. „Wie unsere Jungen lernen, dass man nicht kratzt und beißt.“

				Ashaya nickte. „Amara hat nie damit aufgehört – für sie sind wir ein einziges Wesen.“

				„Offensichtlich hast du gelernt, sie abzuwehren, sonst hättest du keine eigene Persönlichkeit entwickeln können.“

				„Du bist sehr intelligent.“ Nicht-Mediale verstanden nur selten, welche Konsequenzen solche langfristigen telepathischen Eingriffe hatten.

				„Keineswegs. Ich bin nur auf Bräute und Bier aus.“ Er klang wie ein kalifornischer Surfer. „Aber jetzt erzähl weiter.“ Und das war wieder der tödliche Wächter.

				Jeder, der darauf hereinfiel, wenn Dorian den Harmlosen spielte, verdiente, was er bekam. „Du liegst richtig. Wenn ein Kind von Anfang an geistig beherrscht wird, wird es nur ein Abbild der diesen Einfluss ausübenden Persönlichkeit. Ich hatte das Glück, dass Amara mir nie richtig etwas zuleide getan hat, als wir jünger waren. Sie wollte bloß die ganze Zeit bei mir sein.“

				„Du bist die stärkere Persönlichkeit“, sagte er leise. „Du hättest sie unter deinen Einfluss bringen können.“

				„Das wollte ich aber nie.“ Schon allein die Idee verursachte Übelkeit in ihr. „Mit der Zeit wurde ich richtig gut darin, sie abzuwehren. Aber in diesem Grab ist etwas in mir zerbrochen … und sie konnte eindringen. Sie spionierte meine Gefühle aus, hielt mich wach, wenn ich kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, vergewisserte sich, dass ich jeden Augenblick bewusst erlebte.“

				Aufwachen, große Schwester. Erzähl mir mehr, zeig mir, was du fühlst.

				„Sie wusste, wie sehr es mich ängstigte, an einem engen, dunklen Ort eingesperrt zu sein. War neugierig, woher diese Furcht kam, denn sie war ebenfalls zwei Tage lang in diesem Erdbeben verschüttet gewesen und hatte nicht im Mindesten dieselben Reaktionen gezeigt wie ich. Jedenfalls war das ihre Rechtfertigung.“ Ashaya spürte, wie etwas Nasses ihre Wange hinunterlief und erkannte erst, was es war, als sie das Salz auf den Lippen schmeckte.

				Tränen.

				Sie weinte. Sie hatte nicht eine Träne mehr vergossen, seit sie stundenlang blind in diesem pechschwarzen Grab eingeschlossen gewesen war. „Dennoch habe ich mich weiterhin vor sie gestellt. Denn sie war – und ist – gestört, und ich konnte nicht zulassen, dass man sie auslöschte, denn …“ Ihr Atem kam jetzt so unregelmäßig, dass sie kaum noch in der Lage war zu sprechen. Aber sie musste es zu Ende bringen, Dorian musste es begreifen. „Sie war die Einzige auf der ganzen Welt, die mich sicherlich nie an andere ausliefern würde, weder für Geld, noch für Ruhm, oder um ihr eigenes Leben zu retten.“

				Dorian kannte Familienbande und Rudelloyalität, und allmählich verstand er auch, warum Ashaya Amara in Schutz genommen hatte. „Es machte ihr nichts aus, dass du keine perfekte Mediale warst.“

				„Damals war sie nach außen hin mehr in Silentium als ich. Man hätte ihr geglaubt, aber sie hat mir nie damit gedroht. Niemals. Nicht ein einziges Mal.“ Ashayas Stimme wurde schrill, als sie versuchte, trotz der Tränen zu sprechen. „Was auch geschah, was immer sie oder ich taten, war eine Sache zwischen uns beiden. Ich habe sie nie verraten, und sie wird auch mich nie verraten.“ Ihr Schluchzen erschütterte den ganzen Körper. „Doch jetzt habe ich es satt, Dorian. Ich will nicht mein Leben lang in dieser verdrehten Verbindung bleiben. Aber ich weiß keinen Ausweg.“

				Dorian schon, aber der Haken an der Sache war, nicht alle Beteiligten würden einen solchen Schritt überleben. Leopard und Mann waren sich einig: Ashaya und Keenan mussten beschützt werden – Amara Aleine bedrohte die beiden. Im Grunde eine ganz einfache Gleichung. Doch wenn es zu einem Kampf kam, konnte Ashayas Psyche für immer zerstört werden. Einen Zwilling zu verlieren …

				„Mach, dass ich vergesse.“ Ein leises Flehen.

				Dem er nachkommen musste. Dorian veränderte ihre Position so, dass er auf ihr lag. „Hast du keine Angst, dass ich es ausnutzen werde?“

				Sie wischte die Tränen weg. „Ich bitte sogar darum.“

				„Dann sei nett zu mir.“

				„Ich könnte dich auch wütend machen. Das hat mir schon eine Menge Küsse eingebracht.“

				Er lächelte und küsste sie. Nie würde er ihr Vertrauen missbrauchen und sie nehmen, während sie so durcheinander war. Aber Gestaltwandler wussten, wie heilsam Berührung sein konnte, dachte er und verschloss ihren Mund sanft mit seinen Lippen. Wenn Shaya Zärtlichkeit brauchte, würde er sich nur zu gerne zur Verfügung stellen. „Mach den Mund auf.“

				Sie gehorchte.

				Und seine Erektion zerriss beinahe den Reißverschluss seiner Jeans.

				Instinktiv bewegte Ashaya die Beine und legte sie genau so um seine Hüften, wie er es wollte. Aufstöhnend küsste er sie und versuchte, sein Becken ruhig zu halten. Sie bäumte sich auf und rieb ihren Körper an ihm.

				Er löste sich von ihren Lippen. „Shaya Baby, so gut kann ich mich nun auch wieder nicht beherrschen.“

				„In meinem Tagebuch habe ich dich den Scharfschützen genannt. Ich weiß genau, wie schlimm du bist.“ Ihre Hände glitten unter sein T-Shirt.

				Ein elektrischer Schlag durchfuhr ihn. „Stärker“, sagte er, als sich ihre Fingernägel in seine Haut bohrten.

				„So etwa?“

				„Mmmh.“ Er drückte ihren heißen Körper an sich, senkte den Kopf und küsste sie auf den empfindlichen Hals. Ashaya musste sich beruhigen. Er würde ihr verdammt noch mal Erleichterung verschaffen. Und er würde sein Versprechen halten, ihr niemals wehzutun. Selbst wenn sie ihn mit ihren drängenden Bewegungen fast zum Wahnsinn trieb. „So ist’s gut, Baby. Komm schon.“ Er drückte sein Becken stärker an ihren Unterleib, und sie schrie überrascht auf. „Schon gut, mein Schatz. Halt dich an mir fest.“

				Sie duftete heiß, wild und überaus erregt.

				Mit aller Kraft nahm er sich zurück, küsste sie auf den offenen Mund und schob seine Hand zwischen ihre Schenkel, drückte mit seiner Hand dorthin, wo sie es begrüßte. Mehr konnte er nicht tun. „Komm jetzt, Schätzchen. Tu’s für mich.“

				„Dorian.“ Sie schnappte nach Luft, ihre Augen wurden völlig schwarz, und ihr Körper bäumte sich auf.

				„Gut gemacht“, flüsterte er. „Gut gemacht. Dafür sollte man mich heiligsprechen.“

				Sie hörte ihn nicht, aber das war in Ordnung. Er genoss es, sie so zu sehen, völlig entspannt und gelöst … und ganz sein.
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				Ich bin nur ein versteckter Leopard. Früher hat mich das wütend gemacht. Aber jetzt bin ich fest entschlossen, ein Wächter zu werden. Meine Mutter hält mich für stur. Aber ich weiß ganz genau, was ich will. Niemand wird mich davon abhalten. Keiner sollte es wagen.

				– aus einem Aufsatz mit dem Titel „Was ich einmal werden will“ von Dorian Christensen, acht Jahre alt (Note: 1+)

				Etwa um halb sieben waren sie wieder bei Nate und Tammy.

				Als sie das Haus betraten, fiel ihm etwas ein. „Was ist mit deinen Schilden im Medialnet?“

				„Ich bin weiterhin sicher.“ Sie sah ihn erstaunt an. „Das dürfte eigentlich nicht sein. Was wir getan haben …“

				„Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.“ Er vermutete, dass Amara dahintersteckte. Aber er wollte das Gespräch nicht schon wieder auf sie bringen. „Halt den Kopf gesenkt und gib Acht auf die Schilde.“

				Sie nickte. „Klingt vernünftig.“

				Ihr kühler Tonfall ließ ihn schmunzeln, gerade erst war sie in seinen Armen förmlich explodiert. „Ich habe vergessen, dir etwas auszurichten – Rina hat für morgen eine weitere Sendung geplant.“

				Sie sah ihm in die Augen. „Vielleicht könnten wir das nach dem Essen besprechen.“ Einladend, eine Geste des Vertrauens.

				„In Ordnung, wir haben ein Date.“ Die Erinnerung an gerade erst erlebte Vergnügungen lag in der Luft.

				„Dorian!“

				Grinsend schubste er sie zur Treppe. „Geh schon – Keenan fragt sich vielleicht schon, wo du bleibst. Ich komme nach, wenn ich mit Nate gesprochen habe.“

				Als er wenig später nach oben kam, schliefen Mutter und Kind, obwohl es noch früh am Abend war – Keenan hatte sich in Ashayas Armen eingerollt, sie hielt ihn fest an sich gedrückt.

				Der Anblick traf ihn mitten ins Herz.

				Und plötzlich wusste er es.

				Konnte sich um die Wahrheit nicht mehr herumdrücken. Es war nicht bloß eine Vermutung, ein vager Verdacht. Er wusste es einfach.

				Die Brust wurde ihm eng, er trat in den Flur hinaus und ließ die Tür offen. Das Gewicht der Erkenntnis hatte ihn erschüttert. Ashaya war seine Gefährtin. Darum hatte sich der Leopard von Anfang an so verrückt aufgeführt. Er hatte es gewusst. Aber der Mann war zu wütend gewesen, um auf ihn zu hören. Darum hatte die Katze ihre Bedürfnisse, ihren ganzen Hunger in sexuelle Lust verwandelt. „Himmel, ich bin völlig blind gewesen.“ Und diese Blindheit hatte er zumindest teilweise ganz bewusst entwickelt. Denn er hatte keine zärtlichen Gefühle für den Feind hegen wollen.

				Es war viel leichter zu hassen.

				Ein paar Minuten später konnte er wieder freier atmen, ging zurück in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er lehnte sich mit dem Rücken dagegen, warf immer wieder Blicke auf das Bett und ließ sich auf den Boden sinken, seine Hände zitterten.

				Tief in sich spürte er eine tiefe Zärtlichkeit. Aber auch das Verlangen hatte ihn noch immer in den Klauen. Roh und schmerzhaft. Die nachmittägliche Spielerei hatte seinen Hunger noch gesteigert, und da ihm jetzt bewusst war, was sie ihm bedeutete, war das Verlangen, sie zu besitzen, beinahe übermächtig.

				Aber er war kein Tier, drängte den Hunger zurück und bewachte den Schlaf der beiden. Sie schliefen den tiefen Schlaf der Erlösung – als seien sie endlich in Sicherheit. Diese Erkenntnis beruhigte den Leoparden, Dorian konnte wieder einigermaßen klar denken: Es war noch früh, seine Gefährtin und ihr Kind verpassten das Abendbrot und würden sicher mitten in der Nacht aufwachen. Dann musste er ebenfalls wach sein.

				Im Flüsterton schilderte er Tammy die Situation, als sie sie alle drei zum Essen holen wollte. Er blendete das rotgoldene Abendlicht aus und versetzte sich in den leichten Schlummer des Soldaten. Kurz darauf, so kam es ihm jedenfalls vor, ließ ihn ein Schrei hochfahren – ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es schon zehn nach neun war. Im Haus war es ruhig und friedlich. Dorian hörte nur die raschen Atemzüge des verängstigten Kindes und das beruhigende Murmeln der Mutter.

				„Ein Albtraum?“, fragte er, nachdem er die Lage sondiert und Nate versichert hatte, es sei alles in Ordnung. Als Nate gegangen war, warf Dorian einen prüfenden Blick auf das Bett hinüber. „Shaya?“

				„Ja, ein Albtraum.“ In ihrem Blick lag eine stumme Bitte. Eher hätte er das Atmen einstellen können, als sich davon abzuhalten, dieser Bitte zu folgen und zu ihr zu gehen. „Willst du über deinen Traum reden, K-Man?“

				Keenan kuschelte sich noch enger an seine Mutter, nickte aber. „Sie sucht nach mir.“

				„Wer?“, fragte Dorian.

				„Meine Mutter.“

				Ashaya wurde blass unter ihrer dunklen Honighaut. „Deine Mutter ist doch hier.“

				„Nein.“ Der Junge machte ein finsteres Gesicht und schüttelte den Kopf. „Mami ist hier, aber meine Mutter sucht nach mir.“ Er betonte das Wort Mutter sehr stark. „Sie mag mich nicht, ganz anders als Mami.“

				Dorian nahm an, dass der Junge Amara und Ashaya in seinem Kopf durcheinanderbrachte, aber das erklärte nicht Ashayas Erschrecken. „Woher weißt du, dass sie nach dir sucht?“

				„Ich kann spüren, wie sie an meinen Kopf pocht.“ Er runzelte die Stirn. „Sie kann nicht herein, weil ich in eurem Netz bin. Aber ich glaube, sie hat Mami gesehen.“ Er gähnte herzhaft.

				„Schlaf wieder, mein Kleiner“, flüsterte Ashaya. „Wir passen auf dich auf.“ Ein Versprechen.

				„Das weiß ich.“ Ein kindliches Lächeln, aber seine Augen waren immer noch die eines alten Mannes. „Dorian?“

				„Ja, mein Junge?“ Er nahm die Hand, die Keenan ihm vertrauensvoll entgegenstreckte. Sie war warm und zerbrechlich.

				Der Junge kämpfte gegen den Schlaf. „Lass nicht zu, dass sie Mami wehtut.“

				„Einverstanden.“ Sein Herz war wie ein Knoten in seiner Brust, er hielt die kleine Hand fest, während Ashaya Keenan in den Schlaf streichelte. „Was hast du mir verschwiegen?“, fragte er, als er sicher sein konnte, dass Keenan fest eingeschlafen war. Ihr Erschrecken war zu groß gewesen, als dass ein Traum der Grund dafür gewesen sein konnte.

				Ihr Gesicht war voller Furcht, als sie zu ihm aufsah. „Er hat sie Mutter genannt, Dorian.“

				„Ihr seid Zwillingsschwestern, und er ist nicht einmal fünf.“

				„Er kann gar nicht wissen, dass sie seine Mutter ist.“ Ashayas Atem ging unregelmäßig. „Ich habe ihn vom ersten Tag, von der Stunde seiner Geburt an aufgezogen. Ich, immer nur ich.“

				Sie hätte genauso gut mit Steinen auf seine Brust werfen können. Er fand keine Worte.

				„Sie pocht nicht nur an seinen Kopf, sie redet mit ihm.“ Ashaya wurde lauter. „Wer weiß, wie lange das schon so geht. Sie kann ihm alles Mögliche erzählt haben, kann ihn beeinflusst haben …“

				Er hatte sich wieder gefasst und verschloss ihr mit dem Finger die Lippen. „Schsch, weck ihn nicht auf.“ Er sah, wie sie versuchte ihre Panik zu bekämpfen und ließ die Hand sinken. „Ich glaube, du verheimlichst noch immer etwas vor mir.“ Er war wütend, wollte aber ruhig wirken. „Wir werden später darüber reden. Jetzt musst du mir sagen, ob wir Keenan von hier wegbringen müssen.“

				„Ich möchte mich nicht von ihm trennen.“ Ihre Stimme zitterte. „Aber du hast recht, wir können nicht zusammenbleiben, solange Amara noch nicht … gefasst worden ist. Selbst wenn sie sich bei ihm eingeloggt hat, wird sie erst hinter mir her sein – je weiter er von mir entfernt ist, desto sicherer ist es für ihn.“

				Den Gedanken hatte Dorian auch schon gehabt. „Ich werde …“

				„Verrate mir nicht, wo er sein wird.“ Das war ein Befehl. „Ich bin immer noch eine Gefahr.“

				„Du kannst das Medialnet verlassen.“ Sie würde es verdammt noch mal verlassen, und wenn er sie gegen ihren Willen dort herausziehen musste. „Es gibt einen Weg.“

				Sie sah ihm in die Augen. „Nicht für mich. Ich muss bleiben.“ Sie wirkte fest entschlossen, aber in ihren Augen standen Hilflosigkeit und blanke Not. „Amara gerät völlig außer sich, wenn ich nicht bleibe.“

				Er kniff die Augen zusammen, aber sie konnten sich jetzt nicht um das sture Festhalten an einmal getroffenen Entscheidungen kümmern. Er sprach mit Nate und Tammy, Keenan sollte zur Höhle der SnowDancer-Wölfe gebracht werden, dem am besten geeigneten Versteck. Die Höhle war unmöglich zu finden, wenn man nicht genau wusste, wo sie sich befand, außerdem konnten Judd und sein Bruder Walker ein Auge auf Keenans psychische Verfassung haben. „Ich fahre ihn …“, sagte er, Ashaya war bei Nate in Sicherheit, und da dieser bereits eine Gefährtin hatte, hatte Dorians Leopard keinen Grund zu knurren.

				„Nein“, unterbrach ihn Tammy. „Sascha wird Keenan begleiten. Ich habe Lucas und sie bereits angerufen – wir müssen sicher sein, dass das Netz flexibel genug ist, um ihn über solche Entfernungen zu versorgen, er ist ja nur mit dir verbunden.“

				„Ich habe ihm versprochen, auf ihn Acht zu geben.“ Dorian hielt stets, was er versprach.

				Nate sah ihn finster an. „Er gehört jetzt zum Rudel. Meinst du nicht, dass auch wir ein Recht dazu haben?“

				Mann und Leopard beruhigten sich, das Rudel war stark. „Sicher habt ihr das.“ Dorian fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Der Junge hat sich in meinem Herzen eingenistet, Nate.“

				„So sind sie nun mal.“ Nate schlug ihm auf den Rücken. „Irgendwann in den nächsten hundert Jahren wirst du schon darüber hinwegkommen.“

				Eigenartigerweise fühlte er sich danach besser. Denn er würde seine Gefährtin und den Jungen, den er schon als seinen eigenen betrachtete, nie wieder gehen lassen.

				Lucas und Sascha trafen kaum eine Stunde später ein, und Dorian ging hoch, um Keenan zu holen – der Junge war etwa zwanzig Minuten vorher mit knurrendem Magen von selbst aufgewacht. Dorian hatte dafür gesorgt, dass auch Ashaya etwas aß, bevor sie Keenan für den Ortswechsel zurechtmachte.

				„Lass es in deinem Kopf ganz still werden“, sagte sie und zog den Reißverschluss seiner gefütterten Jacke zu. „Hör nicht auf sie.“

				„Okay.“ Keenan trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Klingt sowieso verschwommen. Die Stimme, meine ich.“

				„Gut so. Hab keine Angst, mein Kleiner. Es dauert nicht lange.“

				Keenan legte die Arme um Ashaya. „Ich habe keine Angst, Mami. Du bist doch in meinem Kopf. Wenn ich dich brauche, werde ich rufen. Und du wirst kommen.“

				Man konnte die Überraschung auf Ashayas Gesicht ablesen. „Das werde ich auch.“

				Dorian ging zu ihr und nahm den kleinen Rucksack, den sie für Keenan gepackt hatte. „Wir sorgen für seine Sicherheit, Shaya. Du hast mein Wort darauf.“

				Sie sah ihn an, in ihren Augen stand ein Vertrauen, das der Leopard verdiente. Ashaya nickte, küsste Keenan und stand auf. „Komm, kleiner Mann, jetzt geht’s los.“

				Anstatt ihr zu folgen, drehte Keenan sich zu Dorian um und zog so selbstverständlich an dessen Hosenbein, dass Ashaya sich noch mehr wunderte. Und ihre Überraschung wurde noch größer, als Dorian sich sofort herunterbeugte und den Jungen auf den Arm nahm. „Geh schon vor, Shaya. Keenan und ich haben noch etwas zu bereden.“

				Ihre Stirn legte sich in Falten. „Er sollte …“

				Dorian schüttelte den Kopf, und sie verließ den Raum. „Ich kümmere mich schon um deine Mutter“, beruhigte er den Jungen in seinen Armen.

				„Sie ist böse.“ Kummer und Angst standen in dem kleinen Gesicht. „Sie will Mami wehtun.“

				„Das weiß ich. Aber ich kann auch böse werden.“ Er zeigte Keenan, wie tödlich sein Blick sein konnte, die meisten Kinder hätten das nicht begriffen. Aber Keenan war genauso wenig ein Kind wie Dorian in diesem Alter. „Niemand wird sich deiner Mami nähern.“

				Das Kind nickte. „Dorian?“

				„Was ist?“

				„Ich will, dass Mami auch in unserem Netz ist.“

				Dorians Herz schlug schneller. „Das wird sie.“ In diesem Punkt würde er keine Kompromisse eingehen. Wenn ihn das zu einem besitzergreifenden Tier machte, konnte er es auch nicht ändern.

				Nachdem Keenan abgefahren war, ging Ashaya wieder nach oben und packte ihre Sachen zusammen. „Ich muss auch hier weg. Die Jungen von Nate und Tammy sind zurück.“

				„Stimmt.“ Er war zu demselben Schluss gekommen, aber der Leopard fühlte Stolz, dass sie instinktiv an das Rudel gedacht hatte. „Wenn Amara sich tatsächlich auf die Jagd gemacht hat, müssen wir von hier verschwinden.“

				Ashaya hielt mitten in der Bewegung inne. „Du bist wütend.“

				Das war nicht annähernd der richtige Begriff. „Sag mir, was es mit Amaras Mutterschaft auf sich hat.“

				„Ich weiß nicht, ob ich dazu Lust habe, wenn du mich so anknurrst.“

				Er ballte die Fäuste. „Süße, ich bin kurz davor, dir die Kleider vom Leib zu reißen und dich zu lehren, wie schlecht ich es vertrage, wenn du vor mir Geheimnisse hast. Es ist allein deine Entscheidung. Reden oder Ausziehen.“

				Ashayas Kehle wurde trocken. „Du wirst mir nicht wehtun.“

				„Nein, aber ich wette, ich bringe dich dennoch zum Stöhnen.“

				Sie presste die Schenkel zusammen, er hatte recht. Ein Teil von ihr, jener Teil, der von Dorian fasziniert war, seit sie zum ersten Mal seine Stimme gehört hatte, wollte ihn so lange reizen, bis er seine Drohung wahr machte. Aber im Augenblick musste sie ihren Verstand beisammen halten. „Amara ist Keenans biologische Mutter. Seine Intelligenz und das Fehlen von Sicherungen ist ihr Erbe. Aber in allen anderen wichtigen Aspekten bin ich seine Mutter.“

				„Ich möchte dir ja nicht widersprechen.“ Seine Stimme klang weicher, aber das Knurren war ihr immer noch anzuhören. „Aber etwas begreife ich einfach nicht – ihr habt doch beide für den Rat gearbeitet. Warum hat niemand gewusst, wer von euch beiden schwanger war?“

				„Wir sind uns so ähnlich, dass die Leute uns oft verwechseln – selbst Mediale, die sonst nicht zu solchen Fehlern neigen. Außerdem haben wir im selben Labor an denselben Projekten gearbeitet. Wir haben die Entscheidung sehr früh getroffen, und es fiel uns nicht schwer, die andere zu imitieren, sobald die Schwangerschaft sichtbar wurde. In diesen Monaten habe ich Amara gestattet, meine Gedanken zu verfolgen, und sie erlaubte es umgekehrt auch mir.“ Jede schmerzhafte Sekunde hatte sich gelohnt. „Bei dem Eingriff an meinen Eileitern haben wir Glück gehabt. Da es nicht darum ging, mich zu verletzen, arbeiteten sie minimal invasiv.“ Wenn man sie aufgeschnitten hätte, hätte ihr Körper sie wahrscheinlich verraten.

				Dorian griff nach der Tasche. „Komm – den Rest kannst du mir unterwegs erzählen.“ Er ging nach unten zum Wagen.

				Nate und Tammy sahen zu, wie sie abfuhren. Der Wächter hatte die Arme um seine Gefährtin gelegt. So etwas wünsche ich mir auch, dachte Dorian. Eine Familie. Die Gefährtin sicher in seinen Armen. Ihr Kind in Rufweite.

				Aber gerade war er mehr als sauer auf seine zukünftige Gefährtin. „Was war der Auslöser?“, fragte er, als sie auf die Hauptstraße einbogen.

				„Knurr mich gefälligst nicht an.“

				Es war ihm nicht einmal aufgefallen. „Los, rede.“

				Ihr Rücken wurde steif, aber sie antwortete ihm, sprach so schnell, dass er Mühe hatte, die Worte auseinanderzuhalten. „Amara hat aus ihren Eizellen und einer Samenspende ein Embryo geschaffen und es mit einer Krankheit infiziert. Sie wollte es nach der Geburt töten und Teile des Gehirns untersuchen, um zu sehen, wie weit die Infektion fortgeschritten war.“

				Dorian war zunächst sprachlos. Er brauchte ein paar Minuten, um die Empörung der Katze abzuschütteln. „Sie wollte ihr eigenes Kind töten?“ Keenan töten?

				„Ich habe es dir doch schon gesagt“, sagte Ashaya, und ihre Stimme zitterte vor Angst und unterdrücktem Ärger. „Für Amara sind andere Leute keine menschlichen Wesen. Ich bin die Einzige, die anders ist – und bis Keenan auf der Bildfläche erschien, war ich auch die Einzige, die sie davon abhalten konnte zu morden.“

				Er versuchte sich vorzustellen, wie schwer diese Verantwortung auf ihr gelegen hatte, es gelang ihm jedoch nicht. Wie zum Teufel hatte Ashaya das bloß überlebt? „War bestimmt nicht leicht.“

				„Eigentlich doch“, sagte sie zu seiner Überraschung. „Sie ist zwar eine Psychopathin, würde aber nie einfach nur zum Spaß töten. Ihre Fähigkeit zur völligen Unvoreingenommenheit macht sie im Grunde zur perfekten Wissenschaftlerin, die Wissenschaft ist ihr Leben. Ich musste nur dafür sorgen, dass man ihr Aufgaben gab, die sie forderten.“ Ihr Atem ging unregelmäßig. „Aber in diesem Fall hätte die wissenschaftliche Arbeit zu Mord geführt. Mir war klar, dass ich sie eher getötet hätte, als zuzulassen, dass dem Baby etwas geschah. Obwohl …“

				Er schüttelte den Kopf. „Es muss schrecklich für dich gewesen sein, dich mit dem Gedanken auseinanderzusetzen, deine Zwillingsschwester zu töten, aber Frauen sind nun einmal so, wenn es um ihre Jungen geht. Du bist da keine Ausnahme. Warum also ist Amara immer noch am Leben?“

				„Begreifst du denn nicht?“ Sie brachte die Worte kaum heraus. „In guten wie in schlechten Zeiten, sie ist doch seine Mutter.“ Jedes Wort traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. „Nur ihretwegen ist er überhaupt auf der Welt – wie hätte ich ihr das Kind erst stehlen und mich ihrer dann entledigen können? Wie hätte ich meinem Sohn gegenübertreten können mit dem Blut seiner Mutter an den Händen?“

				Immer stärker spürte er die emotionalen Nackenschläge. „Du hast sie also irgendwie davon überzeugt, ihre mütterlichen Rechte aufzugeben. Wie hast du das denn gemacht?“

				„Ich musste sie auf einer Ebene ansprechen, die sie verstand.“ Unnachgiebig und unerschrocken, eine Leopardin, die für ihr Junges kämpft. „Ich musste so tun, als verstünde und akzeptierte ich ihre Handlungsweise. Schließlich konnte ich sie davon überzeugen, eine Langzeitstudie aus ihrem Projekt zu machen. Sie meinte, es wäre viel zu viel Arbeit, aber ich hielt dagegen, dass ich mich um diese Dinge kümmern würde.“

				„Und die Infektion – mein Gott. Ist es Omega?“ Das war dermaßen scheußlich, der Leopard mochte es nicht glauben.

				„Irgendwie schon.“ Ihre Stimme klang ruhig, aber ihre Hände zitterten so stark, dass die eine die andere festhalten musste.

				Dorian atmete langsam aus. „Weiß der Rat davon?“

				„Sie hatten keine Ahnung, als ich gegangen bin, und ich bezweifle stark, dass sie es jetzt wissen. Nur Amara, ich und Keenan ein wenig – jedoch nur das Notwendigste, zu seinem eigenen Schutz. Ich finde es schrecklich, dass er überhaupt etwas darüber weiß.“

				„Keenan ist klug“, murmelte Dorian voller Stolz. „Und Amara wird dich niemals verraten.“ Dennoch war sie eine Bestie, die vorgehabt hatte, ihr eigenes Kind zu töten. Der Unterschied zwischen den beiden Frauen war zu groß, als dass es dafür eine einfache Erklärung geben konnte. „Was ist mit Zie Zen?“

				„Er ist ein früherer Kollege meiner Mutter. Ich bat ihn zu lügen, ohne eine Erklärung zu verlangen, und er tat mir den Gefallen.“ Ashaya sah Dorian in die Augen. „Verstehst du jetzt, warum ich wütend werde, wenn du ihn nicht mit Respekt behandelst?“

				Er senkte den Kopf. Manchmal musste selbst ein Leopard zugeben, dass er einen Fehler gemacht hatte.

				Offensichtlich versöhnt fuhr sie fort: „Was den technischen Aspekt angeht, hat Keenan im Grunde gar keinen biologischen Vater – Amara hat das genetische Material von unglaublich vielen Spendern benutzt, höchstwahrscheinlich, damit niemand außer ihr Anspruch auf den Embryo erheben konnte. Dieses Wissen habe ich mir zunutze gemacht. Ich habe allen erzählt, man könne Zie Zens DNA nicht nachweisen, weil wir in vitro experimentiert hätten. Man glaubte uns – wir sind schließlich Spezialistinnen auf dem Gebiet der DNA. Durch diesen Umstand war Keenan eine wertvolle Geisel, und sein Geheimnis blieb gewahrt – der Rat war sicher, er wäre ein wichtiges Experiment für mich, und kam gar nicht auf den Gedanken, noch weiter nachzuforschen.“

				Zum ersten Mal seit Stunden spürte Ashaya ein heftiges Ziehen in ihrem innersten Bewusstsein. Es kam überraschend, aber sie drängte Amara zurück, was ihr viel leichter fiel als gewöhnlich. Etwas in ihr musste sich verändert haben. Sie überprüfte noch einmal ihre Schilde im Medialnet, beruhigte sich erst wieder, nachdem sie festgestellt hatte, dass sie weiterhin anonym blieb. „Wir wussten alle von Omega“, fuhr sie fort, „aber Amara war regelrecht besessen von der Idee. Nur sah sie keinen Sinn darin, jedermann unfruchtbar zu machen. Die Rebellen würden weiterleben und agitieren können.“

				Dorian stieß einen ungläubigen Pfiff aus. „Warum sollte man sich Gedanken über Fortpflanzung machen, wenn man die Herrschaft über Leben und Tod erlangen konnte?“

				„Genau. Sie wollte eine tödliche und leicht übertragbare biologische Waffe schaffen.“

				Diese eiskalte Berechnung ließ Dorians Tier erschaudern. Gleichzeitig erstaunte ihn Amaras fast kindliches Fehlen jeglicher Sorge um andere. Auf verdrehte Weise ergab es sogar einen Sinn, dass der Dunkle Kopf beteiligt war – der Zwilling des Netkopfes war in gewisser Weise auch ein Kind, eine verkümmerte Kreatur, die nicht Bescheid wusste, wie die Welt außerhalb ihres Käfigs aussah. „Was ist die Grundlage des Virus?“

				„Eigentlich ist es gar kein Virus. Was weißt du über Prionen?“

				„Das Wort habe ich in irgendeinem Zusammenhang schon mal gehört.“ Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Rinderwahnsinn?“

				„Bovine spongiforme Enzephalopathie, kurz BSE“, sagte Ashaya. „Ebenso wie alle übertragbaren schwammartigen Hirnleiden beim Menschen ist es eine Prionerkrankung. Es handelt sich dabei um eine der tödlichsten Infektionskrankheiten der Welt, denn es gibt keine Behandlung dagegen. Sie haben die Menschheit bloß noch nicht ausgerottet, weil nur höchst selten jemand daran erkrankt.“

				„Teufel auch.“ Er erkannte, welche logischen Schlussfolgerungen Amara gezogen hatte. „Prionen sind doch Eiweiße?“ Sie nickte, und er stieß heftig den Atem aus. „Leichte Sache für sie.“ Ashaya und Amara konnten Eiweißstrukturen auch ohne Mikroskop erkennen.

				„Als ich herausfand, was sie im Schilde führte, war es zu spät, um sie aufzuhalten.“ Ashayas trockene Wissenschaftlerstimme wurde leicht schrill. „Sie arbeitete im Grenzbereich der Wissenschaft und hatte hervorragende Arbeit geleistet.“ Ashaya schien auf einen Kommentar zu warten.

				Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ich werde dich nicht für ihre Taten verurteilen. Sprich weiter.“

				„Tammy hat einmal gesagt, du könntest charmant sein. Bislang bist du mir den Beweis dafür schuldig geblieben.“

				Seiner Katze gefiel das. „War doch sehr charmant, dir einen Orgasmus zu verschaffen.“ Sein Blick war jetzt sehr sinnlich. „Ich hab vor, es noch einmal zu tun – nachdem ich dir eine Lehre über Heimlichtuerei erteilt habe.“

				Sie kniff die Augen zusammen, und ihre Wangen röteten sich, aber das kleine Intermezzo schien ihr den Mut zu geben fortzufahren. „Ich verlegte mich darauf, den Schaden zu begrenzen – wies sie darauf hin, dass sie den Grund vergaß, warum Omega überhaupt ins Leben gerufen worden war, wenn sie alle umbrachte. Ihr wurde klar, dass sie einen Weg finden musste, das Ausbrechen der Krankheit nur auf unbedingt notwendige Fälle zu begrenzen. Und es musste auch die Möglichkeit geben, den Prozess rückgängig zu machen oder zu verlangsamen. Nur zu gerne überließ ich sie dieser Arbeit. Eine Behandlung für Prionerkrankungen zu finden war eine gute Sache, die Aufgabe allerdings so schwer, dass Wissenschaftler schon seit über hundert Jahren erfolglos darüber geforscht hatten.“

				„Du dachtest, das würde sie erst einmal beschäftigen.“

				„Ja.“ In ihre nächsten Worte mischten sich Schmerz und Wut. „Aber ich wusste damals noch nicht genügend über Prionen. Sie sind bekanntermaßen äußerst schwer herzustellen.“

				Sie brauchte ihm den Rest nicht zu erzählen. „Also schuf sie eine lebendige Petrischale.“ So musste es Amara zumindest gesehen haben. Für Dorian war der Gedanke, ein Kind auf diese Weise zu benutzen, vollkommen abwegig und wider die Natur. Doch Amara war Keenans Mutter. Das mussten sie in jede ihrer Entscheidungen einbeziehen. Genauso wie seine Verpflichtungen den Leoparden gegenüber. „Ist er ansteckend?“
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				Amara warf das Becherglas an die Wand, verfolgte die Spuren der heraustropfenden Flüssigkeit mit den Augen, nahm aber weder die Wand noch sonst irgendetwas wahr.

				„Bitte?“

				Amara sah ihre Assistentin Keishon Talbot an, die wahrscheinlich für Ming spionierte. „Raus hier, bevor ich Sie umbringe.“

				Sie verschwand ohne ein weiteres Wort.

				Amara zerschmetterte ein weiteres Becherglas, in ihrem Kopf herrschte völliges Durcheinander. Ashaya hatte irgendetwas getan. Die unzerstörbare Verbindung zwischen ihnen wurde immer schwächer. Es hatte immer Schwankungen gegeben – ein Mal war es mehr ein Hintergrundrauschen gewesen, ein anderes Mal ein festes telepathisches Band, wenn sie sich beide konzentriert hatten. Doch die Verbindung war immer da gewesen, und sie hatten beide leicht Zugang zu ihr gefunden.

				Aber jetzt funktionierte sie nicht mehr.

				Irgendetwas störte die Übertragung – Amara wusste nicht einmal, wie so etwas überhaupt möglich war. Sie ging die unterschiedlichsten Möglichkeiten durch und kam doch immer wieder nur zu einem Schluss: Er war schuld daran. Der Eindringling. Er musste zerstört werden.

				Nach dieser Entscheidung wurde sie ruhiger.

				Sie stieg über die Glasscherben und ging hinaus – obwohl die Verbindung zwischen ihr und Ashaya nicht mehr stabil war, würde sie ausreichen, um sie zu ihr zu führen. Die Wachen würden sie natürlich aufhalten wollen. Aber sie glaubten, sie wäre eine nette, gut konditionierte M-Mediale wie Ashaya. Obwohl Ashaya natürlich auch nie richtig konditioniert gewesen war, aber das war ihrer beider Geheimnis.

				Amara griff nach ein paar geladenen Injektoren und setzte ihren Weg fort.

				


























		
				




















 

35

				Clay lässt dir zu viel durchgehen, Ms. Klugscheißer. Meine Gefährtin wird mich so sehr lieben, dass sie alles tun wird, was ich sage.

				– SMS von Dorian Christensen an Talin McKade, etwa sechs Wochen zuvor

				Ist er ansteckend?

				„Niemand wird ihn anrühren“, versprach Dorian, „und das Rudel wird zu dir halten.“ Wie zu ihren eigenen Gefährten und Kindern. „Aber wir müssen uns Klarheit verschaffen.“

				„Um sich die Krankheit bei ihm zu holen“, sagte Ashaya mit belegter Stimme, „müsste man ihn aufschneiden und Teile seines Gehirns essen. Amara ist auf diese Idee durch ihre Beschäftigung mit einer obskuren Prionerkrankung in Neuguinea gekommen, die Kuru heißt. Sie hat so lange mit den Eiweißen herumexperimentiert, bis der Verzehr der einzig mögliche Übertragungsweg war – sie wollte verhindern, dass irgendjemand die Ergebnisse ihrer Forschungen stehlen konnte.“

				Da er hier nicht die automatische Steuerung anstellen konnte, drückte er nur kurz ihre Hand. „Wird er daran sterben?“

				„Nein.“ Erstaunlicherweise hellte sich ihr Gesicht auf. „Keenan ist vollkommen gesund und wird es auch bleiben. Ich weiß nicht, was sie mit ihm im Reagenzglas angestellt hat, aber er ist ein Wunder, er hat Antikörper.“

				Dorian war kein Wissenschaftler. Er brauchte einen Moment. „Er trägt die Heilung gegen Prionerkrankungen in sich?“ Doch direkt nach dieser freudigen Erkenntnis stellte sich ein neuer, finsterer Gedanke ein. „Und gleichzeitig ist er der Schlüssel, den der Rat braucht, um Omega in Gang zu setzen.“ Sie konnten nicht zulassen, dass jemand davon Wind bekam.

				Ashaya nickte. „Amara weiß nichts von den Antikörpern – ich habe die Tests verfälscht. Aber das ändert nichts, ich wusste, dass es einmal heißen würde, sie oder er.“ Er sah in Ashayas Blick, dass sie sich entschieden hatte, sie und ihre Sorge um Keenan hatten den Sieg über die geschwisterlichen Bande davongetragen. „Sie wollte sein Gehirn sezieren, sobald er fünf geworden wäre.“

				Um Gottes Willen. „Du hast von Anfang an gegen die Zeit gearbeitet.“

				„Ja, zuerst schon. Aber vor zweieinhalb Jahren zeigte Ming zu großes Interesse an ihr, und sie tauchte unter. Ich glaubte, Keenan sei nun in Sicherheit.“

				„Aber sie hat ihn nicht vergessen“, vermutete er.

				Sie schüttelte den Kopf. „Für sie ist er der erste Schritt zu ihrer wichtigsten Arbeit.“

				Ihre Finger drückten so fest zu, dass seine Hand fast schmerzte. Sie stand kurz vor dem Zusammenbruch. „Willst du eine Weile über etwas anderes reden?“ Ihm selbst stand der Sinn nicht nach Ablenkungen, aber er war um sie besorgt.

				Erleichtert stimmte sie zu. „Ja.“

				„Wie wäre es mit anormaler DNA?“, neckte er, obwohl die Katze immer noch fauchte. „Hast du meine schon repariert?“

				„Ich arbeite noch daran.“ Ihre Hände lösten sich, als sie sich wieder auf dem sicheren Boden der Wissenschaft befand.

				Der Leopard knurrte zufrieden. Ashayas innere Stärke hatte ihre eigene Schönheit. Und sie besänftigte ihn. Seine Raubtierseele spürte die Berührung, als würden ihre schmalen Finger tatsächlich über seine Haut fahren.

				Schon war es passiert.

				Sinnlichkeit stieg in ihm auf, er war heiß, sein Tier wieder einen Schritt näher daran, einfach über sie herzufallen. „Erzähl mir mehr davon.“ Er ließ ihre Hand los und umklammerte das Lenkrad in dem vergeblichen Versuch, die animalische Reaktion zu unterdrücken. Er hatte zu lange gewartet, und nun ließ ihm die Katze keine Wahl. Entweder konnte er Ashaya dazu verführen, sich ihm hinzugeben … oder er musste sich zum Teufel noch mal von ihr fernhalten. Im Moment war das wohl die einzige Lösung.

				„Es ist ein Rätsel“, sagte sie und stachelte sein Verlangen unwissentlich mit ihrer spröden Stimme an. Denn er wusste schon, dass sie im Bett nicht so zurückhaltend war. Er hatte immer noch ihre nachmittäglichen Schreie im Ohr, heiß und voller Verlangen.

				Wenn er sie nicht bald nackt unter sich spürte, würde er verrückt werden.

				„Deine DNA ist in jeder Hinsicht genau wie die DNA anderer Gestaltwandler, aber …“

				„Woher hattest du eine Gegenprobe?“ Heiß flammte etwas in ihm auf, und er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass es pure Eifersucht war.

				„Von Tamsyn.“ Sie zögerte, als überlegte sie noch, ob sie fortfahren sollte. „Ich wusste, du würdest negativ reagieren, wenn ich mich an einen Mann gewendet hätte. Du bist … besitzergreifend.“

				„Süße, darüber bin ich schon lange hinaus.“ Seine Stimme klang nicht mehr ganz menschlich.

				„Dorian?“

				Wie Samt und Honig schloss sich ihre Stimme seidenweich um sein Geschlecht. „Sei still.“ Er konzentrierte sich darauf, auf schnellstem Weg ans Ziel zu kommen.

				„So lasse ich nicht mit mir umspringen.“

				War das ihre einzige Sorge? Wie er mit ihr umsprang? Wenn sie nicht damit aufhörte, sein Tier zu reizen, würde sie heiß und fest auf ihm reiten, bevor sie diesen Highway hinter sich hatten. Er knurrte tief in der Kehle, gab dem Leoparden auf die einzige Art Raum, die ihm möglich war. „Sei endlich ruhig.“

				Der Schock ließ sie anscheinend verstummen. Ungefähr sechs Minuten lang. „Gestaltwandlerraubtiere sind sehr besitzergreifend.“

				Er sah weiter angestrengt auf die Straße.

				„Auf jeden Fall ihren Frauen gegenüber“, sagte sie nach einer weiteren Pause.

				Noch fünfzehn Minuten, dann würde er ihr schon zeigen, wie besitzergreifend er war.

				„Ich nehme an, dass ich genau genommen zu euren Feinden zähle, deshalb erzielt der besitzergreifende Teil deines Wesens bei mir wohl auch keine Wirkung.“

				Wo zum Teufel war die Ausfahrt? Dort. Er bog schlitternd auf eine Schotterstraße ein und fuhr in eine einsame Gegend in den weitläufigen Yosemite-Wäldern. Der größte Teil war Nationalpark, aber unter Einhaltung bestimmter gesetzlicher Vorschriften war es erlaubt, hier zu wohnen.

				„Dorian?“

				Noch zehn Minuten, beruhigte er sich.

				„Es stimmt doch, oder? Für dich bin ich eine Feindin …“

				„Shaya“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, „du redest dummes Zeug.“

				Das verschlug ihr erneut für ein paar Minuten die Sprache. „Reine Nervosität. Dabei müsste ich eigentlich in der Lage sein, dieselben Methoden anzuwenden wie bei den Gesprächen mit Ming LeBon.“

				Nach hundert Metern wurde die Schotterstraße zu einem Sandweg. Dorian schaltete auf Hooverantrieb und fuhr unter den Schatten der majestätischen Wächter des Waldes – der riesigen Mammutbäume – weiter.

				„Aber keine scheint zu funktionieren.“

				Er schaltete in einen niedrigeren Gang und fuhr über einen Stein. Selbst mit Hooverantrieb konnte das Fahrzeug Schäden verursachen, aber er kannte den Wald gut genug, um Stellen zu vermeiden, die sich nicht schnell regenerieren konnten. Im Augenblick allerdings sorgte er sich mehr um seinen Schwanz. Wenn er den Reißverschluss nicht bald öffnete, würde das Metall ihn mittendurch schneiden.

				„Ich kann einfach nicht aufhören zu reden“, sagte sie, offensichtlich erschüttert. „Warum eigentlich? Mein Bauch ist voller Schmetterlinge, mein Herz rast, und meine Hände schwitzen.“ Sie zögerte und seufzte dann spürbar erleichtert. „Es muss Furcht sein. Du hast einen ziemlich angsteinflößenden Gesichtsausdruck.“

				Das war genug. Er hielt vor einer Behausung an, die so im Dickicht versteckt lag, dass selbst Katzen ihre Augen sehr anstrengen mussten. Was würde Ashaya wohl davon halten? Aber zunächst mussten sie etwas anderes klären. Er sah sie an. „Du darfst keine Angst vor mir haben. Verstanden?“

				Sie blinzelte. „Gerade jetzt bist du …“

				„Sag, dass du mich verstanden hast.“ Er beugte sich vor, seine Augen waren nur noch Schlitze.

				„Aber …“

				„Kein Aber mehr. Es ist eine deiner leichtesten Übungen, mich auf hundertachtzig zu bringen, aber ich schieße mir eher eine Kugel in den Kopf, als mich an dir zu vergreifen. Ist das klar?“

				Sie lehnte mit dem Rücken an der Beifahrertür, seine Handflächen pressten sich rechts und links neben ihr an das Fenster. Aber ihr Gesicht hatte immer noch einen rebellischen Ausdruck. „Nein, das ist nicht klar. Nicht, solange du so aggressiv bist.“

				„Mach nur weiter so, Baby, reiz mich nur noch ein bisschen mehr.“ Er lächelte.

				Ashaya hatte kein gutes Gefühl dabei – aber diese Art von unguten Gefühlen ließ sie innerlich dahinschmelzen. „Dorian, vielleicht sollten wir hineingehen … ich nehme an, ganz in der Nähe ist ein Haus.“

				Er lächelte wieder. „Sicher doch.“

				Sie traute seiner Freundlichkeit nicht, wartete, bis er sich zurückgezogen hatte, ehe sie die Tür öffnete und ausstieg. Er nahm ihre Tasche vom Rücksitz und stieg dann ebenfalls aus. „Hier entlang.“ Er wies mit einem Kopfnicken auf das vor ihnen liegende dichte, grüne Laubwerk.

				Ashaya machte große Augen, als er einen Vorhang von Weinblättern mit kleinen weißen Blüten beiseite schob, die Hand auf einen Hightech-Scanner legte und damit die Tür öffnete. Bis auf einen Flur, der wahrscheinlich zum Bad führte, bestand das Haus nur aus einem einzigen großen Raum, auf den das dunkle Grün des Waldes Schatten warf.

				„Licht“, sagte Dorian kurz darauf und geschickt angebrachte Lampen tauchten alles in künstlichen Sonnenschein.

				„Es ist aus Glas“, hauchte sie und bestaunte die Art, wie er den Wald hier hereingebracht hatte. Blätter und Blumen schienen so nah, dass sie versucht war, die Hand danach auszustrecken und sie zu berühren. Die grüne Welt da draußen bestand aus runden zitternden Schatten, im Haus herrschten klare ruhige Linien vor. Das Bett befand sich links vom Eingang, und in der Mitte des Raumes war jede Menge Platz. Auf der rechten Seite gab es eine bequeme Sitzecke und dahinter eine kleine Küche.

				Plötzlich wurde das Licht dunkler, ohne dass sie einen Befehl gehört hatte, nur die Lampe im Schlafbereich brannte noch hell. Sie drehte sich zu Dorian um und wollte ihn fragen, was … „Oh.“

				Er knöpfte gerade sein Hemd auf.

				Ihre Kehle wurde trocken, als der Stoff die goldene Haut enthüllte. Eine seltsame Hitze stieg in ihr auf, ein innerer Sturm. Am Nachmittag hatte sie sich an ihn geklammert, weil sie vergessen wollte. Jetzt wollte sie jede Berührung, jede Zärtlichkeit, jede männliche Forderung in Erinnerung behalten.

				Er rollte mit den Schultern, und das Hemd glitt zu Boden. In ihrer Erregung sah sie alles wie in Zeitlupe. Dieser in einem menschlichen Körper gefangene Leopard bestand nur aus Muskeln und Hitze, bewegte sich anmutig und schnell wie Quecksilber. Sie musste ihn immerzu anschauen, seine Bewegungen hypnotisierten sie.

				Ohne Hemd und mit diesem sehr männlichen Blick verwandelte er sich in eine Raubkatze auf der Jagd. Und sie war die Beute. Doch sie bewegte sich nicht, während er schweigend um sie herumging und schließlich hinter ihr stehen blieb. Etwas zupfte an ihren Haaren und kurz darauf lösten sich ihre Zöpfe. Dann strichen starke Männerhände über ihren Körper, schoben die Jacke von ihren Schultern.

				Sie hätte sich wehren sollen … aber sie fand keinen Grund dafür. Was er am Nachmittag auf dem Sofa getan hatte, hatte ihr mehr als Vergnügen bereitet. Sie wollte eine Steigerung erfahren – wollte ihn berühren, wie er sie berührt hatte, wollte ihn erforschen, schmecken. Und da ihre Schilde im Medialnet wunderbarerweise fest waren, hatte sie keinen Anlass zur Sorge. Was das andere anging … sie wusste nicht, wie es kam, dass ihre verwirrenden Gefühle für Dorian Amara fernhielten, aber es war so. In diesen gestohlenen Augenblicken war sie frei. Konnte leben. Berühren. Und berührt werden.

				Mit einem leisen Geräusch fiel die Jacke zu Boden.

				„Für mich ist das ein Ja“, sagte Dorian, seine Finger lagen auf ihren Hüften am Bund ihrer Hose. „Wenn du Nein sagen willst, musst du es jetzt tun.“ Seine Anspannung war in jeder Silbe zu spüren.

				Die klaren Worte hätten den sinnlichen Zauber brechen sollen, aber sie lösten ihr nur die Zunge. „Du hältst mich von der Arbeit an deiner DNA ab“, sagte sie, wollte ihn damit necken. Aber die Worte kamen anders an – sie hatte keine Erfahrung in solchen Spielen. Und ihr Verstand funktionierte nicht richtig, der Körper hatte die Kontrolle übernommen.

				„Das Tier in mir ist nur versteckt.“

				Etwas in ihr beruhigte sich – der Teil in ihrem Herzen, der eingeschlossen unter der Erde schreiend zum Leben erwacht war –, sie begriff, dass seine Worte keineswegs eine Feststellung waren. „Du bist ein tödlich gefährlicher Scharfschütze“, sagte sie, denn das war die Wahrheit, sie konnte ihn nicht belügen. „In vieler Hinsicht bist du härter als diejenigen, die sich auf die Stärke ihres Tieres verlassen können.“

				Wissende Finger glitten unter ihr T-Shirt, schon bei der ersten Berührung liefen Schauer über ihre Haut. „Mach dir keine Gedanken darüber.“

				Sie holte tief Luft und legte die Hände auf seine Handgelenke. „Langsam.“

				Seine Finger lagen spielerisch auf ihren Rippen. „Wie schon gesagt, die Zeit ist um, du kannst nicht mehr Nein sagen.“

				Trotz seiner Worte war ihr klar, dass er ihr niemals wehtun würde. Sie wusste es auf eine Art und Weise, wie sie nie zuvor etwas gewusst hatte. Als sei diese Erkenntnis in ihre Seele eingebrannt. „Ich will gar nicht Nein sagen.“ Auf ihrer Haut fühlten sich seine Fingerspitzen leicht rau an, männlich, auch wenn sie nicht hätte sagen können, warum. Sie wusste nur, dass sie eine solch sinnliche Empfindung niemals erwartet hätte. „Sinnlichkeit ist für mich wie eine Droge, ich muss mich in kleinen Dosen daran gewöhnen.“ Seine Finger hielten in ihren Bewegungen inne, vielleicht hatten ihre Worte ihn überrascht.

				Kurz darauf setzten sie ihre Bewegungen äußerst präzise fort. „Ich bin geduldig.“

				„Das weiß ich.“ Außerdem war er sehr ehrgeizig, denn trotz seiner Anlage, die manche als Behinderung betrachtet hätten, war er zu einem mächtigen und respektierten Mitglied des Rudels aufgestiegen. Aber … „Dich schmerzt etwas, Dorian.“ Er erstarrte bei ihren leisen Worten. „Ich bin zwar nur eine Mediale, aber ich spüre deinen Schmerz über die Unfähigkeit, dich zu verwandeln.“ Es war verwirrend, aber darum nicht weniger wahr.

				Dorian fühlte sich, als hätte sie ihn mit dieser Aussage k.o. geschlagen. Er hatte es so verdammt gut verstanden, diesen genetischen Defekt zu überwinden, dass er alle – einschließlich sich selbst – davon überzeugt hatte, es spiele keine Rolle. Auf einer Ebene stimmte das sogar. Er war stolz darauf, was er aus sich gemacht hatte, einen Gestaltwandler, der absolut in der Lage war, sein Rudel und seine Familie zu verteidigen. Aber … „Ich konnte sie nicht retten.“ Das Geständnis zerriss ihm das Herz.

				Ashaya griff unter dem T-Shirt nach seinen Händen. „Nach allem, was ich weiß, war Santano Enrique eine Bestie. Du darfst die Erinnerung an deine Schwester nicht durch das abgrundtief Böse vergiften lassen.“

				„Ich habe geschworen, den Rat zu vernichten.“ Saschas empathische Gabe hatte ihn davor bewahrt, ein nur von Rache getriebenes Tier zu werden, aber er war ein Gestaltwandlerraubtier. Er konnte es nicht einfach vergessen. „Sie haben Enrique aufgebaut, sich vor ihn gestellt und verteidigt. Ich will ihr Blut fließen sehen.“

				„Dein Hass wird dich zerstören“, murmelte sie. „Er wird … uns zerstören.“

				Ein Schauer lief durch seinen Körper, er barg sein Gesicht an ihrem Hals. Ihre krausen Haare waren wie ein warmes Kissen und rochen so verführerisch weiblich, dass er keine Worte dafür fand. Dorian legte die Arme um sie und hielt sie einfach fest, erlaubte sich diese Berührung, nahm Ashaya als seine Gefährtin an. Obwohl sie aus dem Volk stammte, auf das er seinen ganzen Zorn, seinen ganzen Schmerz gerichtet hatte … damit er seine eigene Schuld verdrängen konnte.

				Die kühle Hand einer Wissenschaftlerin legte sich auf seine Wange, Ashaya wandte den Kopf. „Die Leute behaupten immer, Gestaltwandler brauchten mehr Berührung als alle anderen, aber das stimmt nicht. Vor langer Zeit, vor Silentium, brauchten Mediale sie mehr.“

				Er nahm ihre Worte wie liebevollen Regen in sich auf. Die Gefährtin versuchte, sein Leid zu lindern, indem sie ihm sagte, dass sie doch nicht so unterschiedlich waren.

				„Wir waren so sehr in unseren Köpfen, hielten uns so viel auf der geistigen Ebene auf, dass wir Angst bekamen. Körperliche Empfindungen sollten uns Halt geben, uns in die Wirklichkeit zurückholen.“

				„Hat es funktioniert?“

				Sie strich ihm zart über das Gesicht, und er spürte, wie sich die Katze in ihm hingab. „Ja“, sagte sie. „Nicht einmal Silentium konnte es rückgängig machen. Selbst die Stärksten unter uns ziehen sich nicht völlig aus ihrem Körper zurück. Berührung war unsere Rettung.“

				„Dann rette mich, Shaya.“ Er öffnete ihr sein Herz, legte es ihr zu Füßen.

				Sie wandte sich ihm aufmerksam zu. Dann erhob sie sich auf die Zehenspitzen, nahm seine Gesicht in beide Hände und näherte sich ihm. Ihr Kuss war ganz unschuldig, verletzlich, so zärtlich, dass er ihn zu ihrem Sklaven machte.

				„Dorian“, sagte sie, und es war wie eine weitere Liebkosung. Ihre Hand glitt auf seine Schulter, zarte Finger strichen über seine Wange und legten sich dann auf sein Herz.

				Ob nun beabsichtigt oder nicht, er wusste, dass sie ihm auf eine sehr weibliche Art ihr Zeichen aufdrückte. „Mehr“, verlangte er, gierig, ausgehungert und bereit, sie zu nehmen.
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				Anstatt seiner Bitte zu folgen, drückte sie stärker gegen seine Brust. „Du bist ein unglaublich gut aussehender Mann“, sagte sie. „Perfekter Körperbau, blonde Haare und so blaue Augen, dass man immer wieder verblüfft ist. Dein einziger ‚Makel‘ ist diese Tätowierung.“ Sie strich über die drei gezackten Linien auf seinem rechten Oberarm. „Ein Abbild der Male auf dem Gesicht deines Alphatiers?“

				Dorian nickte.

				„Ein Symbol absoluter Treue.“ Ihr Mund öffnete sich. „Was dich nur noch schöner macht.“

				Er spürte, wie er rot wurde. Soweit es ihn betraf, war sein gutes Aussehen nur eine weitere Hürde, die es zu überwinden galt. „Hat lange gedauert, ehe mich die Leute ernst nahmen.“

				„Ja, aber weißt du was, Dorian?“, sagte Ashaya und strich mit der Hand über seine Brust. „Mich schüchtert es ein.“

				„Auf der Couch heute Nachmittag kamst du mir gar nicht schüchtern vor.“ Er griff ihr spielerisch ins Haar. Die wilde Mähne, die in tausend Farben von goldenem Braun bis hin zu reinem Schwarz schimmerte, faszinierte ihn. Er wollte wissen, wie sich ihr Haar anfühlte. Welche Farben es an anderen Stellen hatte. Seine Finger zuckten bei der Vorstellung.

				„Das war eine Ausnahme. Du hast es getan, um mir zu helfen.“ Sie küsste ihn auf die Brust und sah ihn mit halbgeschlossenen Augen an. „Jetzt frage ich mich, ob ich einem so schönen Mann das Wasser reichen kann.“

				Dorian dagegen fragte sich, ob Frauen mit der Fähigkeit zur Welt kamen, ihren Männern den Boden unter den Füßen wegzuziehen. „Shaya, wenn ich dich ansehe, kann ich nur noch an Sex denken.“

				Ihre Fingernägel gruben sich in seine Brust, sein Unterleib geriet in Aufruhr.

				„Als Nächstes fallen mir dann tausend Möglichkeiten ein, wie ich mit dir Sex haben möchte. Dazu gehört immer, dich von Kopf bis Fuß abzuschlecken.“ Er senkte den Kopf und fuhr mit der Zunge über ihre pulsierende Halsschlagader. „Mein Gott, ich liebe deine Haut.“

				„Meine Haut?“ Ungläubig sah sie auf ihren Arm, als er sie wieder freigab. „Sie ist doch braun.“

				„Wie geschmolzene Schokolade und Milchkaffee, so verdammt exotisch wie die Wüste und schrecklich erotisch. In meinen feuchten Träumen liegst du nackt zwischen meinen Laken, deine Haut ist weich und heiß von der Sonne.“

				Sie schluckte, ihre Brust hob sich. „Das sagst du so, als könnte man mich essen.“

				Er schnurrte. „Kann man ja auch.“ Er wollte sie Stück für Stück ausziehen – die Katze wollte unbedingt wissen, ob ihre Haut überall so dunkel war. „Falls nicht, würde ich dich gerne mit süßem Öl einreiben und streicheln, bis die Sonne dich fertig gebrutzelt hat“, flüsterte er und küsste sie wild auf den Mund.

				Ihr schien auf einmal die Luft wegzubleiben. „Dorian, das ist Unsinn.“

				„Wirklich?“ Er biss in ihre Unterlippe und sah, wie ihre Pupillen größer wurden, als ihre Arme sich um seine Taille schlossen. „Ich sehe es vor mir.“

				„Oh.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, folgte unwillkürlich seinem Mund.

				Er belohnte sie mit einem weiteren Kuss. „Ich stelle mir vor, wie meine Hand über deinen Rücken wandert und die süßen Kurven darunter anfasst.“

				Sie atmete heftig, als er ihr die Hand genau auf diese Stelle legte. „Ich habe doch gesagt, langsam.“

				„Wir reden doch bloß.“

				Sie sah ihn vorwurfsvoll an. „Du weißt ganz genau, was du tust.“

				Er lächelte, und seine Katze schnurrte wieder. Natürlich wusste er, was er tat. Ashaya war ein intellektuelles Wesen. Ihre Intelligenz erregte ihn sogar noch mehr als alles andere. Instinktiv ahnte er, dass er sowohl ihren Geist als auch ihren Körper stimulieren musste, um sie wirklich zu erreichen, um ihre Sinnlichkeit so stark anzufachen, wie er es brauchte.

				Noch immer ein Lächeln auf den Lippen, gab er sie frei und legte die Hände an seinen Gürtel. Ashaya sah mit unverhohlenem Interesse zu, wie er die Schnalle öffnete und den Gürtel langsam aus der Hose zog. Sie fuhr zusammen, als das Metall auf dem Fußboden aufschlug, aber ihre Augen wandten sich keinen Moment von der deutlichen Wölbung unter dem Jeansstoff ab.

				„Ich will dich so sehr“, sagte er, „dass ich wahrscheinlich bei der ersten Berührung komme.“

				Ihre Brüste hoben und senkten sich unregelmäßig.

				Er öffnete den Hosenknopf und zog den Reißverschluss nach unten. „Verdammt“, sagte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden. „Ich habe die Stiefel vergessen.“ Er setzte sich breitbeinig auf einen der beiden Stühle. Während er die Schnürsenkel seiner Stiefel öffnete, sahen seine Augen auf einen Punkt hinter Ashaya. Selbst in diesem Zustand der Erregung ließ er nicht zu, dass ihr etwas Böses widerfuhr. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass an dem Schaltkasten der Überwachungsanlage immer noch die grüne Lampe leuchtete, zog er den ersten Stiefel aus.

				Ashaya rührte sich auch dann nicht vom Fleck, als der zweite folgte. Dann zog Dorian die Socken aus und richtete sich wieder auf. Sie rieb mit den Händen über ihre kakifarbene Cargohose, das dunkelblaue T-Shirt klebte an den vollen Brüsten. Feucht, dachte er mit geblähten Nasenflügeln, ihre Haut war feucht. Er musste an andere, noch feuchtere Stellen denken.

				Stöhnend ließ er sich auf den Stuhl zurückfallen. „Süße, mein Schwanz bringt mich um.“

				„Was willst du von mir?“ Ein heiseres Angebot als Frage formuliert.

				Er zeigte mit dem Finger auf ihr T-Shirt. „Runter damit. Bitte.“ Er legte all seinen Charme in dieses Lächeln.

				Sie erwiderte sein Lächeln nicht, aber in ihren Augen tauchte etwas Heißes … ungemein Besitzergreifendes auf. Sie legte die Hände an den unteren Rand des T-Shirts und zog es mit einer einzigen Bewegung über den Kopf. Er hätte fast seine Zunge verschluckt, als sie den schwarzen Sport-BH ebenfalls auszog.

				„Mist.“ Er zog den verfluchten Reißverschluss ganz runter.

				Sie sah ihn an. Fuhr sich über die Lippen. Und er musste sich hart kneifen, um nicht sofort zu kommen. „Du bist überhaupt nicht schüchtern.“ Seine Stimme war ein einziges Krächzen, so scharf war er auf sie.

				Sie kam näher, weiblich, einladend. „Du hast gesagt, du denkst nur noch an Sex, wenn du mich ansiehst. Ich nehme also an, du magst meinen Körper. Oder etwa nicht?“ Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und den Kopf auf sehr weibliche Weise ein wenig zur Seite geneigt. Sie sah so selbstsicher aus, dass er fast das leichte Anzeichen von Unsicherheit in ihrem Blick übersehen hätte. Aber dann fiel ihm ein, dass seine Gefährtin ihre Ängste gut verbergen konnte. „Dorian?“

				„Still, ich muss schauen.“ Er folgte ihren wohlgeformten Brüsten mit den Augen, ließ den Blick von ihrer Taille zu den Hüften hinunterwandern, die wie geschaffen für die zupackenden Hände eines Mannes schienen. Sein Blick glitt tiefer. Mein Gott, er wollte zubeißen, ihr auf ganz primitive Art sein Zeichen aufdrücken.

				Die Katze in ihm streckte ihren Köper in einer Welle von Sinnlichkeit. Jetzt, sagte sie, sie ist bereit. Ihre Erregung drang wie eine Droge durch jede Pore, drohte seine spöttische Bemerkung wahr werden zu lassen – schlimmer, denn allein ihr Anblick konnte ihn schon zum Explodieren bringen. Verzweifelt drückte er fester zu. „Baby, wenn ich deinen Körper noch mehr mögen würde, müsste ich zum Eunuchen werden, um mich zurückzuhalten.“ Ihr Körper war noch heißer, als er sich vorgestellt hatte, als sei eine wohlgeformte Göttin geradewegs seinen heißesten Träumen entstiegen.

				Sie sah völlig fasziniert auf sein steifes Glied. Ihr Blick glitt hoch und runter, und sie biss sich auf die Unterlippe. „Warum finde ich es bloß so erregend, wenn du dich zurückhältst?“

				„Aus dem gleichen Grund, aus dem ich dir gerne dabei zusehen würde, wie du dich selbst befriedigst.“ Oh, Scheiße, kaum hatte er das gesagt, hatte er auch schon das Bild im Kopf. „Verfluchter Mist.“ Er schloss die Augen und versuchte, an Baseball zu denken, an Bäume, an alles, bloß nicht an Ashaya mit der Hand zwischen den Beinen und zurückgeworfenem Kopf.

				Es funktionierte nicht.

				Er schlug die Augen gerade in dem Moment auf, als sich Ashaya über ihn beugte und mit neugierigem Finger über seinen schmerzenden Schwanz strich. Er kam sofort.

				Bevor sie Dorian getroffen hatte, hatte Ashaya nie groß über Lust nachgedacht. Selbst danach hatte sie diese Dinge für vorhersagbar gehalten. Wenn er sie berührte, würde sie Lust empfinden. Das war eine einfache Gleichung. Kontakt war gleich Lust. Sie hätte nie gedacht, dass allein der Anblick seiner Unbeherrschtheit ihr eine solch tiefe, unvorstellbare Wollust bereiten würde.

				Nach ein paar Sekunden öffnete er die Augen. „Ich hatte eigentlich etwas anderes geplant.“

				Erstaunt sah sie einen Anflug von Scham in seinem Blick. „Dorian“, sagte sie, und es war ihr egal, dass er sehen konnte, wie sehr sie ihn wollte. „Das war das Erotischste, das ich je erlebt habe.“

				Seine Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln, voller Schalk und Charme. „In ein paar Minuten zeige ich dir etwas, damit du einen Vergleich hast. Du bist verflucht schön, Shaya.“

				„Ein paar Minuten?“ Plötzlich fühlte sie sich schüchtern und kreuzte die Arme vor der Brust. Das Lächeln auf seinem Gesicht wurde verführerischer, die wilde Raubkatze zeigte sich. Es fiel Ashaya schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich habe geglaubt, Männer brauchten länger, um sich zu regenerieren.“

				„Nicht diese Miezekatze.“ Dorian stand auf. „Mach dich schon mal bereit.“

				Sie spürte körperliche Sehnsucht nach ihm, als er im Flur verschwand. Bei seiner Rückkehr war er vollkommen nackt. Sie hörte jemanden vor Sehnsucht laut aufstöhnen und merkte schockiert, dass sie es gewesen war. Dorian erstarrte. Dann bewegte er sich plötzlich sehr schnell, sie schnappte nach Luft, als er vor ihr stand und ihre Arme mit leichtem Druck beiseite schob.

				„Lass mal sehen“, sagte er.

				Sie wehrte sich nicht. „Ich spüre Hunger tief in mir drin“, flüsterte sie, ihr Verlangen war so groß, dass sie Angst hatte, wohin es führen würde. „Es tut fast weh.“

				Er forderte sie nicht auf, nicht weiter darüber nachzudenken, machte ihr keine Vorwürfe, sich nicht wie eine normale Frau zu verhalten, vor beidem hatte sie sich gefürchtet. Stattdessen lächelte er und sagte: „Zeig mir, wo.“

				Er ließ ihre Arme los und sie legte eine Hand auf ihren Bauchnabel, ein Teil der Hand lag auf ihrer Haut, ein anderer auf dem Stoff ihrer Hose.

				„Dort?“ Er schob ihre Hand beiseite und legte seine eigene dorthin. Gebannt nahm sie den sinnlichen Kontrast wahr. Im Vergleich zu ihrer Hand war seine groß und männlich, die Haare auf seinen Unterarmen glitzerten im Licht, auf seinen Fingern sah sie verblasste Narben. Er war schön. Und als er sie ansah, erkannte sie voll Überraschung – sie war für ihn genauso schön.

				„Ja“, flüsterte sie, doch nicht als Antwort auf die Frage.

				Er nahm sie beim Wort, dieser Mann mit seiner verwundeten Seele und dem Herz eines Leoparden, der so kompliziert war, dass sie an der Auflösung dieses Rätsels ihr ganzes Leben lang arbeiten müsste, wenn ihr die Möglichkeit gegeben war. Sie hielt den Atem an, als er die Finger in den Bund ihrer Hose und dann blitzschnell in ihren Slip schob.

				Hinter ihren Augenlidern explodierte es. Ihre Knie gaben nach, und ihr Körper erzitterte unter so heftiger Lust, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Sie hätte Angst haben sollen. Aber es war zu gut, um dagegen anzukämpfen. Sie gab sich dieser Lust hin.

				Sie hatte keine Zeit, sich Sorgen zu machen. Oder sich zu fürchten. Sie spürte nur die reine Wollust.

				Als es wieder heller um sie herum wurde, lag sie auf dem Bett und war immer noch halb angezogen … menschliche Augen beobachteten sie mit einem Blick, der dem einer zufriedenen Katze glich. „Ich habe doch gesagt, langsam.“

				Er lächelte. „Aber ja.“

				Charmant.

				Der Leopard neben ihr verfügte über ein ganzes Arsenal charmanter Verhaltensweisen. Bei ihrer Konditionierung durch Silentium hatte sie gelernt, dass Charme sowohl positive als auch negative Aspekte hatte. Manche setzten ihn als Waffe ein, manche benutzten ihn als Werkzeug. Aber als sie schwer von lustvollen Empfindungen auf dem Bett lag, wurde ihr klar, dass Vertrauen alles änderte. Dann wurde aus Charme eine Liebkosung, ein Streicheln, ein Kuss.

				„Als wir uns das erste Mal begegneten, hätte ich nie gedacht, dass du so sein kannst.“

				Er malte mit dem Finger einen Kreis um ihren Bauchnabel. „Als wir uns das erste Mal begegneten, war ich ein gemeiner Rüpel.“

				„Ich glaube nicht, dass sich daran etwas geändert hat.“

				Er hielt in der spielerischen Bewegung inne. „Ach?“

				„Ich habe nur freies Geleit durch das Minenfeld bekommen.“

				Er entspannte sich, legte sich mit einem heiseren Lachen auf sie. Sein Kuss war absichtlich ruhig, ein langsames Herantasten, das ihr einen Seufzer entlockte. Er küsste ihren Hals und das Tal zwischen ihren Brüsten, sie griff fest in seine Haare.

				Sein Kinn kratzte rau an der zarten Haut ihrer Brust. Sie hielt den Atem an. Er murmelte eine Entschuldigung und leckte so lange über die Stelle, bis sie es kaum noch aushielt. Dieser sinnliche Tanz war mehr, als sie sich in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte. Hinter diesem Scharfschützen steckte mehr, als sie jemals vermutet hätte.

				„Denkst du schon wieder?“, murmelte er und drückte seine Lippen auf ihren Bauchnabel.

				Sie sah seine halbgeschlossenen Augen. „Ich denke über dich nach.“ Sein Haar war weich und glatt. „Ich wusste, dass meine Konditionierung gebrochen war, aber ich bin in einer Umgebung aufgewachsen, in der Kontrolle das Wichtigste überhaupt ist. Ich hatte angenommen, es würde mir schwerer fallen, mich hinzugeben.“ So sehr zu vertrauen – bis Körper und Geist eine Einheit bildeten und sie es sich gar nicht mehr vorstellen konnte, dass es jemals anders gewesen war.

				„Dann komm, meine Süße. Gib dich noch ein wenig mehr hin.“ Sie spürte seine Wimpern auf ihrer Haut, als er sie noch einmal auf den Bauchnabel küsste. Dann kniete er sich vor ihr hin, machte den Knopf ihrer Hose auf und zog den Reißverschluss herunter. „Weg damit“, und ließ seinen Worten Taten folgen.

				Sein Blick war so intensiv, dass sie das Gefühl hatte, als würde er jeden Zentimeter ihrer Haut mit seiner Hitze berühren. Sie hatte den Atem angehalten und atmete jetzt langsam aus, während er ihr die Hose auszog und neben das Bett warf. Ihre Unterhose war einfach schwarz, sicher nicht zu vergleichen mit den zarten, spitzenbesetzten Stücken, die sie in den Fenstern der Boutiquen bei Menschen und Gestaltwandlern gesehen hatte.

				Dorian schien sich nicht daran zu stören. „Du bist feucht.“ Er strich mit dem Finger über die feuchte Stelle, und sie musste einen Schrei unterdrücken. Dann machte er es noch einmal. Und noch einmal. Empfindungen breiteten sich in ihr aus. Aber … es reichte nicht.

				„Ich fühle mich … allein.“ Ihr fehlte etwas, etwas Wichtiges. Es kam ihr so vor, als müsste es eigentlich möglich sein, dieses Fehlende auf einer geistigen Ebene zu sehen, aber es entglitt ihr immer wieder. „Dorian?“ Es war beinahe ein Schluchzen.

				„Ich habe verstanden.“ Die Unterhose verschwand mit einer schnellen Bewegung. „Mein Gott, wie schön du bist.“ Er drückte ihre Schenkel auseinander und flüsterte ihr zu, sie solle die Beine um ihn legen. Sie spürte ihn heiß, hart und voll roher Männlichkeit an ihren Schamlippen.

				Er küsste sie, und sie schrie leise auf, als er in sie eindrang, Muskeln dehnte, die so noch nie berührt worden waren. Es tat nicht weh, war nur sehr intensiv, als sei ihr Körper nur für diesen Mann und für diesen Augenblick geschaffen worden. Die Leere in ihr verging, wurde verdrängt von den vielen Empfindungen, die sie bedrängten. Ein kleiner, versteckter Teil in ihr wusste, dass etwas immer noch fehlte, aber Dorian biss sie in die Schulter, und da löste sich dieser Gedanke in Luft auf.

				„Beißen ist in Ordnung?“ Sie schnappte nach Luft, gewöhnte sich allmählich an diesen heißen, fremden Körper in ihr.

				Er küsste sie auf den Hals, die Wange und schließlich fand sein Mund erneut ihre Lippen. „Zum Teufel, ja.“ Seine Hand schob sich unter ihr Hinterteil, hob es an, um noch tiefer einzudringen.

				Sie bäumte sich auf und biss probeweise in seine starken Nackenmuskeln. Er atmete zischend aus und griff heftiger zu. „Mehr.“

				Sie konnte nicht mehr klar denken, grub ihre Fingernägel in seinen Rücken und kratzte ihn. Er knurrte und zog ihren Kopf nach hinten, um sie zu küssen.

				„Öffne den Mund.“

				Sie biss ihm in die Unterlippe.

				Er knurrte wieder, hielt sie fest, während ihre Zungen sich berührten. Sie schlang ihren Körper fester um ihn.

				Dann bewegte er sich.

				Ganz langsam.

				„Schneller“, sagte sie und löste ihre Lippen von seinem Mund.

				Männliches Feuer loderte in den blauen Augen. „Nein.“ Quälend langsam zog er sich Zentimeter für Zentimeter zurück … und drang dann genauso langsam wieder in sie ein. Es war genau wie beim ersten Mal, ihre Muskeln dehnten sich, tausend kleine Schauer liefen durch ihren Körper.

				„Dorian.“

				Zähne zwickten in ihre Lippen, verschafften ihr ein wenig Erleichterung. „Du wolltest es langsam haben.“

				Vergeblich versuchten ihre Hände seinen schweißbedeckten Körper zu einem schnelleren Rhythmus zu zwingen. Sie hatte keine Chance. Er bestand nur aus Muskeln und sie aus reiner, weicher Weiblichkeit. „Jetzt will ich es aber schneller.“

				„Nein.“ Er lächelte, zog sich wieder langsam zurück und drang erneut in sie ein. „Ich möchte spielen.“
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				Spielen.

				Ja, dachte sie mit ihrem von sinnlichem Verlangen vernebelten Verstand, eine Katze würde spielen wollen. „Welches Spiel?“

				„Ich mach schneller, wenn du mich dazu überredest.“

				In diesem Zustand wusste sie nicht einmal, ob sie überhaupt einen zusammenhängenden Satz zustande bringen würde. Verzweifelt presste sie ihre Scheidenmuskeln zusammen. Ein Schauer lief durch seinen Körper und er senkte den Kopf. „Mach das noch einmal.“ In dieser Bitte konnte sie das Raubtier erkennen, den dominanten Wächter, der gewohnt war, Befehle zu erteilen.

				„Nur wenn du dich schneller bewegst.“ Sie kratzte ihn noch einmal, denn inzwischen war ihr klar geworden, dass es seiner Haut nichts ausmachte, mehr noch, dass er es mochte.

				Dieses tiefe Knurren schien nicht aus einer menschlichen Kehle zu stammen. Er zog ihre Hände fort und drückte sie über ihrem Kopf auf das Bett. „Willst du dich mit einem Leoparden anlegen, Süße? Das ist nicht besonders schlau.“

				Sie benutzte wieder ihre Muskeln, und Befriedigung leuchtete in seinen Augen auf. Ihr Magen und ihr Unterleib zogen sich zusammen. Neugier war auch bei ihren Forschungen ihr größtes Kapital gewesen, jetzt war sie ausschließlich auf Dorian fixiert. Sie wollte seinen Körper auf jede nur erdenkliche Weise erkunden. Und danach dasselbe noch einmal in den verschiedensten Positionen. Die Katze sollte schnurren.

				„Ich kann deine Gedanken lesen“, sagte er mit heiserer Stimme.

				„Tatsächlich?“ Sie stöhnte, als er seine fürchterlich langsamen Bewegungen wieder aufnahm.

				Er biss sie wieder in die Schulter, diesmal stärker. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach, und sah Sterne. „Lass los“, sagte er so rau und zärtlich, dass es sie hinwegriss. „Ich halte dich.“

				Ja, das würde er, dachte sie. Ritt auf einer Welle von Lust, ließ sich von ihm antreiben und barg auf dem Höhepunkt ihr Gesicht an seinem Hals, leckte an seiner salzigen Haut.

				Aus seiner Brust drang etwas, das einem Schnurren sehr nahe kam. Endlich bewegte er sich schneller, stieß hart und heiß in sie hinein. Sie hielt sich fest und wurde gehalten … während sie ihn hielt.

				Nachdem sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte, schlug Dorian die Augen auf – er spürte die Raubkatze sehr deutlich in sich. Als Erstes warf er einen prüfenden Blick auf die Sicherheitsanlage des Hauses. In Ordnung. Sehr gut. Denn er hatte keine Lust, sich zu bewegen – sein ganzer Körper war zur Ruhe gekommen, der Leopard hatte sich zu einer zufriedenen Kugel zusammengerollt, die sanft vor sich hin lächelte. Außerdem lag da noch eine verdammt sinnliche Frau an seiner Seite. Er strich mit seinen Fingern über ihr Zwerchfell und grinste, als sie aufstöhnte.

				Kitzlig, dachte er erfreut. Sie ist kitzlig.

				Er legte die Hand flach auf ihren Bauch, ließ sich von seinen Empfindungen ergreifen und schlang sie wie einen Mantel um sich. Mit den Schuldgefühlen würde er sich später herumschlagen, beschloss er, und versuchte, sie wegzuschieben. Aber so einfach war das nicht. Die Gedanken fraßen an ihm. Der Tod seiner Schwester. Der Schmerz seiner Eltern. Seine eigene fürchterliche Wut. Und nun diese Lust.

				Doch obwohl es höllisch schmerzte, bereute er nichts. Weder seine Handlungen, noch dass Ashaya seine Gefährtin war.

				Sie wandte den Kopf und sah ihn aufmerksam an. „Gefühle sind ziemlich komplex, nicht wahr?“

				Er fuhr sacht die Linien ihres Profils nach. „So kann man es auch ausdrücken.“

				„A plus B ergibt nicht automatisch C.“ Ihre Stimme klang nachdenklich, ihre köstliche Haut war warm und feucht.

				„Stimmt.“ Er gähnte und sah auf die Uhr. „Fast ein Uhr morgens.“

				„Hmm.“ Sie gähnte ebenfalls ganz zart. „Das nennt sich Gähn-Reflex – Gähnen von anderen ist ansteckend.“

				„Das nenne ich Bettgeflüster.“ Er gähnte noch einmal, und zu seiner Überraschung erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

				Sanft glitten sie in den Schlaf. Er hielt sie in den Armen, vor jeder Art von Eindringling selbst noch jetzt auf der Hut. Doch als er nach mehr als einer Stunde erwachte, hatte Ashaya bereits die Augen auf ihn gerichtet. „Du siehst so aus, als wärst du noch nie mit einer Katze im Bett gewesen.“

				Ihre Wangen röteten sich. „Das weißt du genau.“

				Er wollte sie gerade wieder necken, als er eine fremde Witterung wahrnahm. Er griff nach seiner Jeans, gleichzeitig ertönte ein Signal an der Tür, jemand hatte die äußere Grenze durchbrochen. „Zieh dich an.“ Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden, er zog den Reißverschluss hoch und ging zur Tür. „Sei wachsam, aber bleib im Haus.“

				Er wartete nicht auf eine Antwort und öffnete die Tür. Eine Minute später tauchte ein Mann unter den Bäumen auf. Andrew hatte sich ihnen offensichtlich als Tier genähert, denn er stand nun völlig nackt vor Dorian – und war kein bisschen verlegen, so waren Gestaltwandler nun einmal. Andrew war zwar ein Wolf, aber sie verstanden sich. Santano Enrique hatte damals auch Andrews Schwester entführt. Und auch Brenna hatte fürchterliche Qualen erduldet, im Gegensatz zu Kylie jedoch überlebt.

				Doch weiter reichte Dorians Verständnis für Andrew nicht. Und es war nicht annähernd groß genug, um Andrew in Ashayas Nähe zu lassen. „Was machst du hier?“ Wölfe und Leoparden hatten zwar freien Zugang zu den jeweils anderen Territorien, aber die Wölfe hielten sich lieber in den höher gelegenen Gegenden der Sierra Nevada auf.

				Andrew spähte über Dorian hinweg. „Ich kann sie riechen.“

				„Lass es.“

				Der Jüngere grinste. „Du hast ihren Geruch überall an dir. Ist sie genauso sexy, wie sie riecht?“

				Dorian wusste, dass Andrew ihn absichtlich ärgerte. „Komm doch näher und sieh selbst nach.“

				„Sehe ich wie ein Dummkopf aus?“

				„Du siehst wie ein Wolf aus.“

				Andrew fletschte die Zähne. „Ich dachte, wir sind Freunde.“

				„Und ich dachte, sie hätten dich zurück nach San Diego geschickt.“

				Der Wolf zuckte die Achseln. „Wollte meine kleine Schwester besuchen, ihrem Gefährten auf die Finger sehen.“

				„Ihr geht’s gut“, sagte Dorian, und seine Spannung ließ ein wenig nach, da Andrew sich nicht aggressiv gab. „Ich habe ein Auge auf sie.“

				„Weiß ich. Sie schimpft immer über drei überbesorgte Schwachköpfe.“ Andrew schnaubte. „Warte nur ab, bis sie eine Tochter bekommt, Judd ist bestimmt nicht anders.“

				Dorian grinste zustimmend. Er trainierte mit Judd, der Typ war eiskalt. Wenn es nicht gerade um Brenna ging. „Lass den Scheiß, Drew. Du bist doch nicht zum Plaudern hier.“

				„Um ehrlich zu sein, ich war überhaupt nicht auf Reden aus.“ Andrew bewegte seine Schultern, als wolle er die Knochen richten, und lehnte sich dann an eine Kiefer. „Ich bin hart gelaufen. Wollte mal was anderes sehen.“

				Dorian nickte. „Aber?“

				„Aber dann habe ich etwas entdeckt. Könnte wichtig sein. Und später ist mir deine Witterung in die Nase gestiegen, und da bin ich.“ Er sah wieder in Richtung Tür. „Hab auch noch was anderes in der Nase gehabt. Sehr viel einladender.“

				„Weißt du was, Drew“, sagte Dorian im Plauderton, „Judd hat recht – scheiße noch mal, du trägst wohl eine Todessehnsucht mit dir herum?“

				„Was zum …!“ Andrew starrte auf den zitternden Griff des Messers, das neben ihm im Baum steckte. „Wo kommt das denn plötzlich her?“

				Dorian wollte gerade antworten, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Seine Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft – er hoffte nur, dass Ashaya nicht so dumm war herauszukommen. Sobald sie das tat, würde die Situation eskalieren. Denn obwohl er Andrew mochte, war Dorian nicht bereit, einen ungebundenen Mann in Ashayas Nähe zu lassen. Jedenfalls nicht, solange ihr Tanz nicht abgeschlossen war.

				Das nächste Geräusch verwandelte seine Wut in ein Grinsen. „Sie hält eine Waffe auf dich gerichtet.“

				Andrews Augen sahen zum Haus. „Hätte wissen sollen, dass du dir ein genauso verrücktes Huhn zulegst, wie du selbst eins bist.“ Das war leicht dahingesagt, aber seine Augen blickten ernst. „Ich habe eben mediale Sicherheitskräfte gesehen. Schwer bewaffnet, schwarze Uniformen, strolchten am Rand eures Territoriums herum.“

				„Mist.“ Dorian griff nach dem Handy in seiner Hosentasche.

				„Warte noch.“ Andrew fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Sah nicht so aus, als wollten sie sich mit euch oder uns anlegen. Soweit ich sehen konnte, gaben sie sich viel Mühe, die Grenze nicht zu übertreten.“

				Dorian zögerte. „Seit der Sache mit den Computersystemen haben wir keine Probleme mehr mit den Medialen gehabt.“ Der Sabotageakt war die Revanche für einen Angriff auf eine wehrlose Gestaltwandlergruppe gewesen, die unter dem Schutz der Leoparden gestanden hatte. „Bist du sicher, dass sie keinen Angriff planen?“

				„Sah mehr so aus, als suchten sie jemanden.“

				Dorian spürte ein Kribbeln im Nacken. „Koordinaten.“

				Der Wolf ratterte sie herunter. Gleichzeitig klingelte Dorians Handy. Er ging dran und hörte Lucas’ Stimme: „An der Grenze soll es Aktivitäten unserer Freunde geben.“

				„Bleib dran.“ Andrew wandte sich zum Gehen, und Dorian nickte dem Wolf zu. Kurz darauf verwandelte sich der Mann in einem vielfarbigen Funkenregen, und ein schlanker Wolf mit silberfarbenem Fell verschwand im Wald. „Luc? Ich glaube, sie versuchen Ashaya aufzuspüren, vielleicht mit Hilfe ihrer Zwillingsschwester.“ Er hatte sein Alphatier bereits knapp über das geistige Band zwischen Ashaya und Amara in Kenntnis gesetzt, als Lucas und Sascha Keenan abgeholt hatten.

				Lucas fluchte. „Hast du noch etwas?“

				Dorian zog das Messer aus dem Baumstamm und ließ es wieder in seine Hosentasche gleiten, während er Lucas von Andrews zufälliger Entdeckung berichtete. „Wenn sie Shaya bis hierher gefolgt sind, werden sie vielleicht versuchen, uns alle Fluchtwege abzuschneiden, um sie dann außerhalb des Territoriums gefangen zu nehmen.“ Das würde natürlich nicht funktionieren. Dorian würde jeden erledigen, der ihm seine Gefährtin wegnehmen wollte.

				„Keine Sorge. Ich bin schon unterwegs, um mit ihnen ein Wörtchen zu reden.“

				Dorians Instinkte als Wächter sprangen an – er hatte geschworen, sein Alphapaar zu beschützen. „Wer ist bei dir?“

				„Mercy und Clay werden mir den Rücken freihalten. Sascha wird außer Sichtweite bleiben und die Augen nach geistigen Störungen offenhalten.“

				„Sascha ist ja eine Kardinalmediale, aber nicht ausgebildet …“

				„Hab ich dir noch nicht erzählt, dass meine Gefährtin eine Weile mit dem verfluchten Auftragskiller herumgehangen hat?“ Lucas knurrte.

				Dorian wurde ruhiger. „Judd hat ihr beigebracht, auf Störungen zu achten? Sehr gut.“ Er wechselte das Thema. „Seit wann seid ihr von den Wölfen zurück?“

				„Seit etwa einer halben Stunde. Sascha meinte, Keenan würde es besser verkraften, wenn wir alle so tun, als sei er nur ein Besucher. Hawke und Judd achten auf ihn, und nachdem Walker aufgetaucht ist, hat er sich pudelwohl gefühlt“, sagte Lucas. Walker war Judds älterer Bruder.

				„Von uns ist niemand mehr dort?“ Dorian zweifelte nicht daran, dass die SnowDancer-Wölfe auf Keenan aufpassen würden, aber er wollte nicht, dass sich Keenan zwischen all den Fremden verloren vorkam.

				„Hawke glaubt, es sei eine Sache von Vertrauen, weil ich Rina und Kit mitgenommen habe. Aber Keenan kennt Kit, und für die beiden jungen Leute ist es sicher gut, etwas Zeit mit unseren Verbündeten zu verbringen“, meinte Lucas. „Hör zu, ich bin fast da. Ich rufe dich später noch mal an.“

				Dorian steckte das Handy in die Hosentasche. Als er sich umdrehte, sah er Ashaya im Türrahmen. „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst drin bleiben?“

				„Er ist doch fort.“ Sie hielt das Gewehr hoch, das er in seinem Schrank gehabt hatte. „Und von hier aus treffe ich, selbst wenn ich kein guter Schütze bin.“

				„Tatsächlich?“ Sie versuchte, die Haare hinter ihre Ohren zu stecken. Die ungebärdigen Locken wollten einfach nicht dort bleiben und tanzten im leichten Wind.

				„Ich habe etwas von dem Gespräch mitbekommen – sind sie mir bis hierher gefolgt?“

				Er konnte sie nicht anlügen. „Amara muss ihnen etwas gesagt haben.“

				„Nein.“ Sie schüttelte trotzig ihren Kopf. „Sie würde mich nie verraten.“

				„Shaya …“

				„Nein, Dorian.“ Ihre Hand umklammerte das Gewehr, und sie sah ihn finster an. „Selbst wenn sie meine Schwester gebrochen hätten, würde Amara trotzdem noch einen Weg finden, den Rat in die Irre zu leiten. Die Grenze ist viel zu nah – die Gefahr wäre zu groß, dass sie mich tatsächlich finden. Im Gegensatz zu dem Chaos von Chinatown.“

				Die unerschütterliche Gewissheit in ihrem Ton brachte seine innere Überzeugung ins Wanken. „Dann bleibt nur noch eine Möglichkeit.“

				Sie sah ihn fragend an, als er den grünen Vorhang zur Seite schob und ein Fenster zum Vorschein kam. „Sie sind gar nicht hinter dir her“, sagte er. „Sie verfolgen Amara.“

				Das Gewehr in ihrer Hand zitterte. „Ich glaube, ich habe es geahnt.“

				„Ist sie in deinem Kopf?“ Er ging zu ihr, nahm ihr das Gewehr aus der Hand und drängte sie ins Haus.

				„Nein.“ Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Die Tür auf meiner Seite der geistigen Verbindung ist verschlossen. Ich weiß weder, wann noch wie das passiert ist, aber das spielt auch keine Rolle. Aber wir nehmen einander irgendwie immer noch wahr – und sie folgt dieser Wahrnehmung.“

				„Wie einem Funkfeuer.“

				„Ja.“

				Dorian schloss die Tür, gab den Sicherheitscode ein und schaltete die Alarmanlage an. „Kannst du sie auch ausfindig machen?“

				„Ja, aber das will ich nicht.“ Die Haut spannte sich vor Anspannung über ihren Wangenknochen. „Es ist zu gefährlich. Wenn ich mich auf sie konzentriere, könnte sich die Verbindung wieder öffnen. Es gibt keine Möglichkeit, vorherzusagen, was sie senden oder sonst tun wird. Das Risiko kann ich nicht eingehen, solange ich nicht weiß, wie die Blockierung zustande gekommen ist.“

				„In Ordnung. Andrew hat nicht erwähnt, dass er sie gesehen hat, also kann sie noch nicht sehr nah sein. Wir haben also Zeit.“ Er überprüfte das Gewehr, dann seine anderen Waffen, zwischendurch schickte er Lucas eine SMS, die Soldaten seien möglicherweise auf der Suche nach Amara. „Wenn du noch duschen willst, solltest du es jetzt tun.“

				Sie zögerte. „Und wenn es nur ein Ablenkungsmanöver ist, wenn sie es eigentlich auf Keenan abgesehen hat?“

				Instinktiv schüttelte er den Kopf. „Amara will dich.“ Außerdem war der Junge in Sicherheit, ein Rudel, das das Leben seiner Jungen sehr ernst nahm, kümmerte sich um ihn.

				Ashaya nickte. „Ich beeile mich.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig, aber sie hielt Wort und war ein paar Minuten später wieder da.

				Dorian entschloss sich, die Gelegenheit ebenfalls zu nutzen – Amara war keine Gestaltwandlerin, aber es wäre einfach dumm gewesen, eine Witterung zu hinterlassen. „Sieh aus dem Fenster und pass auf.“ Er drückte ihr das Gewehr in die Hand, küsste sie, weil er ihren Geschmack bereits vermisste, und ging unter die Dusche.

				Drei Minuten später rubbelte er sich trocken. „Shaya.“

				„Nichts.“ Sie steckte den Kopf durch die Badezimmertür und sah ihn besorgt an. „Wie kann ich nur Verlangen nach dir haben, während die Dinge so außer Kontrolle geraten?“

				Er warf das Handtuch über einen Haken und zog seine Kleider an. „Faith hat mal gesagt, manche Dinge seien in Stein gemeißelt.“ Er zog sie an sich, griff in ihr nasses Haar und küsste sie zärtlich. „So ist es bei uns.“

				Sie blieb noch einen Augenblick in seinen Armen und zog sich dann zurück. „Willst du damit sagen, es sei unvermeidlich gewesen?“

				„Nein.“ Er schüttelte den Kopf, strich sich die nassen Strähnen aus der Stirn. „Wir haben beide unsere Entscheidung gefällt. Aber jetzt haben wir keine Wahl mehr.“
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				Wie konnte sie es wagen?

				Bei jedem anderen Wesen hätte man dieses Gefühl vielleicht Ärger genannt, doch Amara Aleine trieb ungläubiges Erstaunen um. Sie konnte im wahrsten Sinne des Wortes einfach nicht begreifen, warum Ashaya diese Entscheidung getroffen hatte. Ashaya gehörte Amara. So war es nun einmal. So sollte es sein.

				Während sie mühsam in den frühen Morgenstunden durch den dunklen Wald stapfte – sie hatte das gestohlene Fahrzeug verlassen müssen, als die Vegetation zu dicht wurde –, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen, einen Sinn in dem ganzen Chaos zu finden. Es war schwierig. Sie war es nicht gewohnt, außerhalb eines Labors zu sein, war noch nie von so viel Stille umgeben gewesen. Einer Stille, die angefüllt war mit flüsternden, raschelnden Dingen, mit Blicken, die sie aus dem Dickicht der Bäume und Sträucher verfolgten.

				Der unebene Waldboden brachte sie beinahe bei jedem zweiten Schritt zum Straucheln, und ihre Hände waren ganz zerschrammt von den vielen Versuchen, sich vor dem Fallen zu bewahren. Wenn Ashayas Geist sie nicht geführt hätte, wäre sie innerhalb kürzester Zeit in dieser Gegend verloren gewesen.

				Aber noch immer reagierte Ashaya nicht auf ihre Rufe, blockierte das andere Ende ihrer Verbindung. Das war im Laufe der Jahre immer wieder passiert, aber im Augenblick schien auch noch eine Abwehrhaltung dazugekommen zu sein. Was die ganze Sache noch unbegreiflicher machte, war diese neu hinzugekommene Verbindung, die Ashayas Band zu ihr zu schwächen und gänzlich auszulöschen drohte. Sie konnte nicht begreifen, was dahintersteckte.

				Ashaya war immer schon anfällig für Gefühle gewesen. Das war ein Teil ihrer psychischen Veranlagung. Amara hatte das sehr interessant gefunden, wie alles, was mit Ashaya zusammenhing. Aber nun tat Ashaya Dinge, die gegen ihre Übereinkunft verstießen. Das Schlimmste war, dass sie einen Fremden mit ins Spiel gebracht hatte.

				Das war gegen die Spielregeln.

				Amara stolperte und stürzte heftig auf das Knie, musste sich setzen, bis der Schmerz wieder erträglich geworden war. Beim Weitergehen verlor er sich dann mehr und mehr. Und da konnte sie ihre Aufmerksamkeit dann auch wieder dem eigentlichen Übel zuwenden.

				Dem dritten Mitspieler. Der Bedrohung.

				Sie betastete die kleine Beule in ihrer Hosentasche, vergewisserte sich, dass ihr ganz spezieller Injektor mit der doppelten Dosis – bei den Wachen hatte die einfache genügt – nicht herausgefallen war. Ein einziger Stich würde ihn töten. Dann würde alles wieder so sein wie zuvor. Sie wäre nicht mehr allein, nicht mehr in der Dunkelheit gefangen, ihrer Stimme durch Silentium beraubt und von ihrer anderen Hälfte durch kühle Präzision getrennt.

				Es bereitete ihr Angst, allein zu sein. Es machte sie auch wütend. So sehr, dass sie am liebsten geschrien hätte. Und wenn sie schrie, würde Blut fließen.

				Wenn Amara genügend bei Verstand gewesen wäre, hätten sie diese ungewöhnlichen Gedanken stutzig gemacht – denn sie hatte sonst nie Gefühle. Angst war ihr genauso fremd wie Wut. Dennoch tobten nun beide in ihr. Doch sie konnte diesen Widerspruch längst nicht mehr erkennen. Schon seit langem war ihr die Fähigkeit zu rationalem Denken abhanden gekommen … seit der Dunkle Kopf ihr zum ersten Mal etwas ins Ohr geflüstert hatte.
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				Mein Herz weint. So etwas Sonderbares. Dorians zurückgehaltener Zorn ist der Auslöser. Auch wenn ich eine Mediale bin, erkenne ich, dass dieser Zorn ihn innerlich auffrisst. Ich habe Angst, dass er dadurch das Schöne zwischen uns zerstören wird, dieses Kostbare, das ich auch in meinen kühnsten Träumen nie für möglich gehalten hätte.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Trotz der Nachtsichtausrüstung der medialen Soldaten war Lucas klar im Vorteil. Denn dies war sein Territorium, und er kannte jeden Zentimeter davon. „Warum sollten wir Sie am Leben lassen?“, fragte er den schwarz gekleideten Mann, der ihm entgegentrat.

				„Wir befinden uns nicht im Streit mit Ihnen.“ Die Augen des Mannes waren ausdruckslos, seine Stimme ebenso. „Wir bitten um Erlaubnis, Ihr Territorium betreten zu dürfen, um einen Flüchtling der Medialen gefangen zu nehmen.“

				„Erlaubnis verweigert.“ Lucas kreuzte die Arme vor der Brust. „Für gewöhnlich lasse ich keine Feinde auf mein Territorium.“

				„Die flüchtige Person könnte Ihnen und Ihren Leuten gefährlich werden.“

				Lucas’ Lächeln hatte nichts Freundliches an sich. „Dann wird sie sterben.“

				„Wir würden die Person lieber lebend ergreifen.“

				„Hat Ihnen Ihre Mutter nie gesagt, dass man nicht immer alles bekommt, was man sich wünscht?“

				Mercy umrundete die Soldaten auf einer Seite, Clay deckte die andere Flanke. In letzter Minute hatte sich ergeben, dass auch Desiree zur Verfügung stand, sie hielt Wache auf einem Baum hinter Lucas. Desiree war eine gute Schützin – nicht so gut wie Dorian, aber gut genug, um feindliche Gehirnmasse überall auf dem Boden zu verteilen.

				„Der Rat würde Ihre Kooperation mit Wohlwollen zur Kenntnis nehmen“, sagte der Mediale.

				Lucas spürte, wie eisige Kälte sein Herz berührte. Er legte diese Kälte in seinen Blick und seine Stimme. „Sagen Sie dem Rat, wir vergessen unsere Toten niemals. Und wir vergeben auch nicht. Auch nach dem Ableben von Enrique sind die übrigen Mitglieder immer noch Freiwild.“

				Schweigen trat ein, der Mediale formulierte eine telepathische Botschaft. „Ist das eine Drohung?“

				Lucas wusste, dass ihn jetzt ein anderer aus den Augen des Mannes ansah. „Nein, eine Tatsache. Wenn Sie und Ihre Männer nicht in zehn Minuten verschwunden sind, fließt Blut.“

				„Dann werden auch Ihre Leute sterben.“

				Lucas hob eine Augenbraue. „Es ist mindestens noch eine Stunde lang schwärzeste Nacht, der Wald ist ein einziges Dickicht, und wir sind Leoparden auf heimischem Grund. Wenn Sie sich mit uns anlegen wollen, nur zu.“

				„Die flüchtige Person ist extrem gefährlich. Wenn wir uns zurückziehen, tragen Sie die Verantwortung für eventuelle Verletzungen und Todesfälle.“

				„Ist notiert.“ Lucas zögerte. „Falls Sie die Person lebend haben wollen, wäre es sinnvoll, uns zu sagen, seit wann sie vermisst wird. Das erhöht unsere Chancen, sie zu ergreifen – uns macht es nichts aus, Ihnen Ihre Probleme zurückzugeben.“

				Eine Pause trat ein, in der offensichtlich Entscheidungen getroffen wurden. „Unserer Meinung nach kann sie höchstens seit einer Stunde im Wald sein. Sie ist bewaffnet.“ Nach diesen Worten entfernten sich die Soldaten in geschlossener Formation. Mercy und Clay würden sie aus dem Wald hinausgeleiten. „Dezi!“, rief Lucas halblaut, nachdem er das Echo ihrer Schritte nicht mehr unter den Füßen spürte.

				Leise Geräusche, die nur die Ohren eines Alphatiers wahrnehmen konnten, dann kaum wahrnehmbare Erschütterungen, als Desiree mit einem Sprung auf dem Waldboden aufkam. Sie trat neben ihn, eine große, schlanke Frau mit bronzefarbener Haut und goldenen, hüftlangen Haaren, die zu tausend Zöpfen geflochten waren. Das Gewehr trug sie auf dem Rücken. „Ich habe nichts Verdächtiges gesehen.“ Sie zog die Nase kraus, ihre grünen Augen waren so dunkel, dass sie in der Nacht fast schwarz erschienen. „Sie riechen einfach scheußlich, aber das ist ja nichts Neues.“

				Lucas nickte. Die Medialen hatten diesen ihnen eigenen kalten, metallischen Geruch an sich gehabt, bei dem sich Gestaltwandlern der Magen umdrehte. Vaughn hatte die Theorie aufgestellt, dass das der Geruch von Medialen war, die so vollkommen unter der Herrschaft von Silentium standen, dass sie niemals damit brechen würden. „Die Sache mit dem Flüchtling stimmt. Meinst du, du könntest eine Spur finden?“

				„Vielleicht, aber diese Truppe Trottel hat die Witterung verwischt. Wenn ich tiefer hineingehen, diesen Mistgeruch aus der Nase bekommen könnte … dann vielleicht.“

				Lucas zog sein Handy aus der Hosentasche. „Ich werde Jamie anrufen und noch mehr Leute anfordern“, sagte er. Jamie trainierte mit Dezi. „Du fängst schon mal an.“ Seine grimmige Miene wich einem amüsierten Lächeln, als Dezi unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. „Ich werde auch deiner Mutter Bescheid sagen, dass du deine Schicht verlängert hast.“

				„Verdammt.“ Sie tippte mit der Fußspitze an einen Haufen Kiefernnadeln. „Ich habe mein Handy vergessen, und sie macht sich immer Sorgen, wenn ich nach einer Nachtschicht nicht vorbeischaue. Ich sage ihr immer wieder, dass mein hartes Image darunter leidet, aber …“

				„Meenakshi hat sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass ihr süßer Engel eine Soldatin geworden ist.“ Als Mensch war Dezis Mutter ein kleines Kraftwerk, hatte dieselbe Hautfarbe wie diese und die erstaunlich grünen Augen, die sie aus ihrer Heimat Kaschmir mitgebracht hatte. Die Primaballerina des klassischen indischen Tanzes liebte ihren Gefährten und ihre Tochter abgöttisch, war aber immer noch erstaunt, dass ihre Kleine sich zu einer todbringenden jungen Frau entwickelt hatte. Obwohl Dezi auch tanzen konnte. „Du hast sehr süß im Tutu ausgesehen.“

				Desiree sah ihn finster an. „Warum kannst du dir nur jeden Unsinn merken?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um. „Hättest ein Elefant werden sollen, kein Leopard.“

				Lucas lächelte noch breiter, sah ihr nach, als sie hinter den Bäumen verschwand, und tippte die Nummer von Dorian ein, während gleichzeitig eine andere Frau vor ihm auftauchte. Sascha lehnte sich geduldig an eine Kiefer, sie war so herzzerreißend schön, dass er sie am liebsten sofort an sich gezogen und lange geküsst hätte. Aber er war das Alphatier und Dorian ein Wächter, der für ihn schon mehr als einmal geblutet hatte – die Loyalität galt für beide Seiten. „Sie haben nicht bestätigt, dass es Amara ist“, sagte er, als der andere sich meldete. „Aber es ist ihnen so wichtig, sie lebendig zu erwischen, dass sie mir gesagt haben, wann sie hier eingedrungen ist.“

				„Wann wird sie hier sein?“

				„Sie kennt die Gegend nicht, deshalb vermute ich, nicht vor Tagesanbruch – falls sie nicht stürzt und sich ein Bein bricht oder auf ein weniger freundlich gesinntes Tier trifft.“

				„Könnte auch ein Trick sein.“

				„Klar. Dezi verfolgt die Spur, und ich werde mich ihr anschließen. Ich frage mich allerdings, warum sie für die Gefangennahme nicht das Medialnet nutzen.“

				Dorian überlegte laut. „Eine Möglichkeit wäre, dass sie über Amara an Ashaya herankommen wollen. Aber … Faith hat den Dunklen Kopf bei Amara gesehen. Vielleicht hat er sie unter seine Fittiche genommen.“

				„Teufel noch mal.“ Lucas hatte großen Respekt vor dem Dunklen Kopf. Er wusste, wie gefährlich diese Wesenheit sein konnte. Amara Aleine hatte nur geringe Chancen, dies hier zu überleben – weder er noch Dorian würden zulassen, dass das Böse des Dunklen Kopfes ins Rudel hineingetragen wurde. „Und was tun wir, wenn wir sie finden?“, fragte er, denn Dorian war am besten über alles im Bilde.

				Eine Pause trat ein, er hörte Bruchstücke eines leisen Gesprächs, dann war Dorian wieder am Apparat. „Bringt sie hierher. Die Sache muss ein Ende finden.“

				„Hab’ ich mir auch schon überlegt.“ Lucas unterbrach die Verbindung, führte das versprochene Gespräch mit Meena und gab dann Jamies Nummer ein. Der Soldat nahm gleich beim ersten Läuten ab. Lucas erklärte ihm, wo Dorians Hütte stand. „Vielleicht ist es nur ein Job als Wachposten, vielleicht auch mehr.“ Normalerweise hätte er einen der anderen Wächter gerufen, aber da Jamie und Desiree beide für diesen Posten vorgesehen waren, bot sich jetzt eine gute Gelegenheit, um zu sehen, aus welchem Holz sie geschnitzt waren.

				Jamie brummte zustimmend. „Ich bin wahrscheinlich kurz nach Sonnenaufgang dort.“

				„Das müsste reichen.“ Lucas steckte das Handy ein und ging zu seiner Gefährtin. Sie küssten sich lange und leidenschaftlich; es war einfach vollkommen. „Ich werde eine Spur verfolgen.“

				Sascha nickte. „Soll ich hier warten?“

				„Möchte ich, dass meine Frau in einem verlassenen Waldstück auf mich wartet, während eine gefährliche Mediale frei herumläuft? Lass mich mal überlegen.“

				„Ironie steht dir nicht.“ Sie küsste ihn noch einmal, ihre Augen lachten. „Ich konnte nichts entdecken, was auf geistige Störungen schließen lässt.“

				„Sehr gut. Geh nach Hause und ruh dich aus.“ Sie hatten beide nicht viel geschlafen, aber er wusste, dass es für sie härter war – sie war körperlich schwächer als er. Das war einfach eine Tatsache. Und zu seinen Aufgaben als ihr Gefährte gehörte auch, dass er das berücksichtigte. „Wenn es wirklich Amara ist, brauchen wir wahrscheinlich deine Hilfe.“

				Sascha sah ihn ernst an. „Ein gebrochener Zwilling … Es muss ein starkes Band sein – selbst im Medialnet sind Zwillinge nicht völlig voneinander getrennt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein gutes Ende nimmt.“ Sie fasste nach seiner Hand. „Dorian ist gefühlsmäßig engagiert?“

				„Und wie.“

				„Wenn er noch eine Frau verliert, die ihm nahesteht …“ Sascha schüttelte den Kopf. „Er wird sich nicht mehr gegen die Dunkelheit wehren wollen. Keiner kann ihn dann noch aufhalten.“

				Lucas widersprach nicht. Er wusste ganz genau, wenn Ashaya starb, würde Dorian sein Gewehr nehmen und auf die Jagd gehen. Nur der Tod würde dann noch seinen Rachefeldzug aufhalten können.

				Ashaya sah Dorian in die Augen. „Ich will mit dir Wache halten.“

				Er verzog missbilligend das Gesicht. „Du musst morgen – nein, heute – wieder vor die Kamera. Du brauchst eine Mütze voll Schlaf.“

				Sie saß auf dem Bett und flocht ihre Haare. „Ja“, sagte sie. „Ich muss den Leuten begreiflich machen, dass der Rat Ekaterina und die anderen ermordet hat.“

				Er hörte die Wut aus ihren Worten heraus, und der Leopard verstand sofort. Für manche Verbrechen gab es keine Vergebung. „Es gibt noch etwas, um das du dich kümmern musst – wir haben Hinweise, dass eine Gruppe von Menschen Omega für einen Angriff auf die Medialen nutzen will.“

				Sie seufzte laut. „Ich kann meine Aussage nicht zurücknehmen. Das würde alles bisher Erreichte gefährden.“ Sie zögerte. „Ich werde klarstellen, dass das Virus nicht auf eine Gattung begrenzt ist.“

				„So müsste es funktionieren.“

				„Das habe ich damals nicht bedacht“, murmelte sie. „Ich habe Omega deshalb öffentlich gemacht, weil es für mich das größte Geheimnis des Rates war – ich wollte so viel Aufregung hervorrufen, dass ein kleiner Junge darüber in Vergessenheit geraten würde.“

				„Um ihn zu retten, hast du etwas verwendet, das zu seinem Tod hätte führen können.“

				„Ein Hohn, nicht wahr?“

				„Ziemlich clever“, sagte er und sah sie kurz an. Mit ihren beiden streng geflochtenen Zöpfen sah sie so ernst und gesammelt aus, dass er nicht übel Lust hatte, sie wieder durcheinanderzubringen.

				Sie sah zu ihm hoch. „In deinen Augen sitzt die Raubkatze.“

				In Wahrheit saß der Leopard überall in ihm, angespannt und beunruhigt. Aber er war auch … glücklich. Denn sie war hier. Leopard und Mann würden alles tun, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. „Ganz egal, was passiert, du gehst heute auf Sendung. Wir müssen dich so populär machen, dass dein Tod mehr Probleme verursachen würde, als welche zu lösen.“ Zum Beispiel wäre ihnen dann ein Scharfschütze auf den Fersen, dachte er mit eisiger Kälte.

				„Früher hätte es den Rat nicht gekümmert“, sagte Ashaya. „Sie hätten mich und jeden anderen Kritiker zum Schweigen gebracht. Ich glaube, die Dinge ändern sich, aber es dauert viel zu lange.“

				„Silentium hatte mehr als ein Jahrhundert Zeit, Fuß zu fassen“, rief er ihr in Erinnerung. „Es kann nicht von heute auf morgen aufhören zu existieren.“

				„Silentium ist gar nicht so wichtig.“

				Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „Was?“

				„Die meisten Medialen würden Silentium brechen, wenn man ihnen die Möglichkeit böte. Manche würden vielleicht auch dabeibleiben. Das sollte auch eine Option sein.“

				Er sah wieder aus dem Fenster. „Wenn du meinst.“

				„Es gibt nicht nur Schwarz und Weiß.“ Er spürte, wie sie ihn anstarrte. „Die Grautöne überwiegen.“

				„Soso.“

				Etwas traf ihn im Rücken. „He!“ Als er sich umwandte, sah ihn Ashaya empört an. „Du hast gar nicht zugehört.“

				„Ich hab’s nur nicht verstanden – warum sollte jemand sich dafür entscheiden, eine gefühllose Maschine zu sein?“ Er warf ihr das Kissen wieder zu.

				Sie fing es auf und presste es an ihren Bauch. „Weil es einige mediale Gaben gibt, vor denen selbst wir uns im Grunde fürchten. Manchmal hält nur noch Silentium diese mächtigen Medialen vor dem Abgrund zurück.“

				Dorian kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich so gegen die Wand, dass er Ashaya ansehen und trotzdem hinausschauen konnte. „Nein, Shaya, das werde ich niemals akzeptieren. Silentium hat den Scheißkerl geschaffen, der meiner Schwester das Leben genommen hat. Ich will dieses Programm zerstören.“ Tief in ihm stieg Wut auf, pulsierte wild in seinen Adern.

				„Und was ist mit den Unschuldigen, die verblendet durch ihre enormen Gaben den Verstand verlieren?“ Sie stand auf, kam zu ihm und legte die Hand auf seinen Arm. „Du hast doch gesehen, wozu das führt – Selbstmord und Mord.“

				Ein roter Schleier hob sich, eine tote Frau lag in den Armen eines Auftragskillers. „Nicht mein Problem.“ Er legte die Hand an ihre Wange. „Du gehörst zu mir. Du zählst. Das Rudel zählt. Alle anderen haben die Wahl.“

				Ashaya schüttelte den Kopf. „Das meinst du nicht ernst.“

				„Jedes Wort davon. Ich werde alles unternehmen, um Silentium zum Erlöschen zu bringen.“ Denn seinem Verständnis nach stammten der Wahnsinn und das Böse nur daher, dass mithilfe dieses Programms die Gefühle in den Medialen ausgelöscht worden waren.

				„Nein, Dorian.“ Sie griff nach seinem Handgelenk, aber er entzog sich ihr und sah wieder aus dem Fenster. „Der wahre Feind ist der Rat. Wenn er fort ist, wenn wir Führer haben, die wirklich für ihr Volk sorgen …“

				Er schnaubte. „Alle medialen Führer sind wild auf Macht.“

				„Nicht alle.“ Ashaya griff wieder nach seinem Arm, hier ging es um etwas sehr Entscheidendes, und sie brauchte seine Nähe. Er sah sie scharf an, und sie wusste Bescheid. „Du bist nicht so voll Hass und Bitterkeit, dass du die Wahrheit nicht sehen willst. Du bist besser als das.“

				Diesmal war sein Blick voll kalter Wut. „Meine Schwester wurde abgeschlachtet, Shaya. Abgeschlachtet. Jemand in der Kälte von Silentium hat sie gefoltert und ihren Geist gebrochen. Dann hat er sie in ihre Wohnung geschleppt und dort umgebracht, in ihrer sicheren Zuflucht.“ Seine Hände waren so fest geballt, dass sie befürchtete, die Knochen könnten brechen. „Ihre Haut war noch warm, als ich sie fand. Ich hörte noch das Echo ihrer Schreie, als ich die Treppe hochrannte, und in manchen Nächten verfolgen mich diese Schreie immer noch, werden so laut, dass ich nichts anderes mehr höre.“

				Sie konnte nicht den ganzen Schrecken ermessen, aber etwas Unbekanntes in ihr, das nur von diesem Leoparden in Menschengestalt angeregt wurde, wusste, dass dieser Schmerz sich in Gift verwandeln konnte. Es war ein Wunder, dass das nicht schon längst geschehen war.

				Das Rudel, dachte sie und erinnerte sich an Lucas’ Blick auf dem Balkon des Senders. Dorians Gefährten hatten nicht nur auf ihn aufgepasst, sie hatten auch dafür gesorgt, dass er nicht unter dem entsetzlichen Druck des Zorns unterging. „Dir ging es schon besser“, sagte sie, und ihre Schultern zogen sich zusammen, als ihr der Zusammenhang plötzlich klar wurde. „Bevor ich in dein Leben trat, warst du gerade dabei, über den Verlust hinwegzukommen.“

				„Du gehörst zu mir.“ Ein schlichtes Bekenntnis, das nicht als Antwort gemeint war.

				„Ich bin schuld“, sagte sie, und ihre Hand glitt von seinem Arm. „Ich habe dich wieder in diesen Zorn getrieben.“

				„Ashaya.“ Das war eine Drohung.

				„Nein“, sagte sie, und hob die Stimme, um trotz seiner Wut Gehör zu finden. „Ich bin eine Mediale, und du hast geschworen, die Medialen zu zerstören. Diese … Verbindung zwischen uns beiden, darauf waren wir nicht vorbereitet, und du fühlst dich auch nicht wohl damit …“

				„Ich fühl mich verdammt wohl mit dir.“ Die Worte kamen wie Pistolenkugeln. „Du kommst da nicht mehr raus, indem du irgendwelchen psychologischen Krampf von dir gibst.“

				„Ich will gar nicht raus!“ Die Raubkatze steckte schon zu tief in ihr. Und sein Schmerz saß in ihrem Herzen. „Ich will nur, dass du der Wahrheit ins Auge siehst.“

				Er fauchte sie an, alle Haare ihres Körpers richteten sich auf. „Was zum Teufel soll ich jetzt sagen, Shaya? Ich habe nie damit gerechnet, mich in eine Mediale zu verlieben. Es bringt mich fast um, dass es mir wichtiger ist, dich zu beschützen, als den Rat zu zerstören. Schuldgefühle liegen wie ein Stein auf meiner Brust, weil ich eine solche Lust mit dir erlebt habe. Wolltest du das hören?“ Die Frage war unfair. „Na, bitte, jetzt hab ich’s gesagt. Aber weißt du was?“ Er drängte sie zum Fenster und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Es ist absolut egal. Der Leopard hat dich erkannt, er weiß, dass du für mich geschaffen bist.“

				„Und der Mann?“, fragte sie und ließ sich nicht durch seinen Ärger zum Schweigen bringen. „Was denkt der Mann darüber?“
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				„Der Mann wünscht sich, es wäre einfacher.“ Seine Finger strichen über ihre Halsschlagader. „Er wünscht sich, du wärst Gestaltwandlerin oder ein Mensch, damit er seinen Hass gegenüber den Medialen nicht infrage stellen müsste, nicht das anklagende Gesicht seiner Schwester vor sich sähe, sobald er die Augen schließt, sich nicht wie ein Verräter an seinen eigenen Schwüren fühlte.“

				Sie spürte unsagbaren Schmerz. „Es tut mir leid.“

				„Nein, Shaya, das muss es nicht. Denn gleichzeitig weiß dieser Mann auch, dass er dich für nichts in der Welt eintauschen würde, nicht einmal, wenn er dadurch seine Schwester wieder auferstehen lassen könnte.“ Die schreckliche Schuld legte sich wie ein Schatten über seine Augen, nun hatten sie die Farbe des mitternächtlichen Himmels angenommen. „Ich werde draußen wieder Wache halten.“ Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.

				Ashaya starrte auf die geschlossene Tür, in ihrem Herzen tobte ein Sturm, sie hatte zu wenig Erfahrung mit Gefühlen, um Dorian ganz verstehen zu können. Sie wusste nur, dass er seelische Schmerzen litt. Dass sein Herz fast brach. Sie rieb sich unbewusst mit der Hand über die Brust. Als M-Mediale konnte sie emotionale Wunden nicht heilen. Sie hätte nicht einmal gewusst, wo sie anfangen sollte.

				Das Einzige, was sie Dorian geben konnte, das einzige Geschenk, das sie für ihn hatte, war die Möglichkeit, sich zu verwandeln. Daran würde sie arbeiten, dachte sie und hielt sich an Dingen fest, die sie kannte, die einfacher zu begreifen waren. Das war eine gute Entscheidung, sie konnte dadurch ihre Fähigkeiten einsetzen – dennoch war sie falsch. Sie konnte doch nicht einfach dasitzen und sich absichtlich der Wahrheit verschließen – sie hatte Dorian an den Rand des Abgrunds getrieben.

				War sie wirklich bereit, mit ihm zusammen dort hinabzusteigen?

				Ashaya hielt sich nicht für feige – sie hatte den Rat überstanden, ohne den Verstand zu verlieren, hatte ihr Leben eingesetzt, um andere vor dem sicheren Tod zu retten. Aber diese Entscheidung war die schwierigste, die sie je getroffen hatte. Wenn sie Dorian folgte, wenn sie seinen Schmerz zu ihrem eigenen machte, konnte sie nicht mehr umkehren.

				Keenan, dachte sie, und ihr mütterliches Herz zog sich zusammen – der Junge fühlte sich schon bei den Katzen zu Hause. Ihre Entscheidung würde ihm nichts nehmen. Aber Amara … sie hatte keine Ahnung, was mit Amara geschehen würde. Ihre Zwillingsschwester war seit ihrer Geburt ein Teil von ihr gewesen, ihre Gedanken und ihre Seelen waren durch ein starkes Band miteinander verknüpft. Eine Träne lief ihr über die Wange, als sie um den Verlust einer Beziehung trauerte, die nie eine Chance gehabt hatte und sie doch gefangen hielt.

				Dann stand sie auf, wischte die Träne fort … und ging hinaus.

				Dorian hatte sich an die gläserne Wand gelehnt, seine Augen ruhten auf den Bäumen. Er sagte kein Wort, als sie die Tür öffnete und hinaustrat, war so unbeweglich und abweisend wie kaltes Gestein. Aber als sie auf ihn zuging, hob er den Arm und zog sie an sich. „Weine nicht.“ Seine Stimme zitterte immer noch vor unterdrücktem Zorn. Aber unter dieser Wut spürte sie ein Gefühl, das sie in unbekannte Gefilde, in ein dunkles Chaos ziehen konnte.

				Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust und schlang die Arme um ihn. „Dann lass den Schmerz los.“ Etwas zog an ihrer Seele, nahm ihr den Atem.

				Dorian rührte sich nicht.

				Sie wehrte sich gegen den Sog, der sie von Amara entfernte. Amara hielt sie gefangen, aber Ashaya wachte dennoch über sie. Ohne Ashaya würde Amara töten, morden, die Bestie werden, die Ashaya ihr Leben lang gängeln wollte. „Ich bin die Erstgeborene“, flüsterte sie. „Ich bin für sie verantwortlich.“

				Dorian erstarrte, dann senkte er den Kopf und küsste sie auf den Scheitel. „Das war ich auch.“

				„Magst du mir von ihr erzählen?“

				Er zog sie noch näher an seinen warmen Körper. „Sie hat immer gelacht“, sagte er mit schmerzhaft rauer Stimme. „Nichts schien sie traurig machen zu können. Ich habe Kylie nur einmal weinen gesehen, das war, als mich jemand wegen meiner Unfähigkeit mich zu verwandeln aufgezogen hatte.“ Er rang nach Worten. „Sie war so wütend. Sagte, es kümmere sie einen Dreck, selbst wenn sie die Wahl hätte, würde sie keinen anderen Bruder wollen. Mein Gott, sie konnte dermaßen kämpferisch sein.“

				Ungerufen tauchte das Bild eines jungen Mädchens in Ashayas Kopf auf. Sie war so charmant wie Dorian, und ihr saß der Schalk im Nacken. „Sah sie dir ähnlich?“

				„Die gleichen Augen und die gleiche Haarfarbe. Aber ihr Lächeln – warf einen einfach um. Sie konnte jeden zu allem Möglichen überreden.“ Er lachte auf. „Selbst wenn ich sauer auf sie war, brachte sie mich noch zum Lachen. Sie erzählte mir einen dummen Witz nach dem anderen, bis ich schließlich nicht mehr anders konnte. Dann nahm sie mich in den Arm, nannte mich ihren Lieblingsbruder und lächelte mich an, denn sie wusste, ich hatte ihr vergeben.“

				Ashaya kniff die Augen zu und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Sie hat dir so viel bedeutet.“

				„Ein Teil meines Herzens ist mit ihr gestorben. Ich weiß nicht, ob es jemals wieder heilen wird.“

				„Ist schon in Ordnung“, brachte sie flüsternd heraus. „Dieser Teil hat ihr gehört.“

				„Ich vermisse sie.“ Er lehnte den Kopf an ihren Hals, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte die Arme um ihn. „Ich vermisse ihre Anrufe um ein Uhr morgens, damit ich sie aus irgendeinem Club abhole. Ich vermisse ihre dummen Witze. Ich vermisse ihr Lachen. Ich vermisse sie jeden einzelnen bescheuerten Tag und jeden verdammten Augenblick!“ Ein Schauer lief durch seinen Körper, und sie spürte heiße Tropfen auf ihrem Hals.

				Blind vor Tränen hielt sie den starken Wächter der Leoparden fest im Arm.

				Sie hielt ihn, während er weinte … und die letzten Stücke ihres Herzens stahl.

				Eine Stunde später sah Dorian die Morgendämmerung hochsteigen und spürte einen seltsamen Frieden in sich. Vielleicht würde er nur diesen kurzen Augenblick halten, vielleicht auch länger. Aber für ihn zählte nur, dass ihm dieser Frieden von der Frau geschenkt worden war, die jetzt leise in seinem Haus umherging.

				Er hatte versucht, sie zum Schlafen zu bewegen, aber sie hatte nur den Kopf geschüttelt. Zweimal schon war sie herausgekommen, um ihm zu sagen, dass Amara sich nähere. Einmal hatte sie ihm stockend ihre Angst gestanden, ihre Zwillingsschwester könne sich im Dunkeln verirrt haben. Als ihre Schritte sich jetzt erneut näherten, glaubte er, es gäbe weitere Neuigkeiten.

				Aber sie hielt ihm lediglich eine Kaffeetasse hin. „Bitte.“

				„Danke.“ Er sah ihr forschend ins Gesicht, denn er wusste, dass er bei seiner Gefährtin auf der Hut sein musste – aus alter Gewohnheit konnte sie vor ihm verbergen, was er wissen musste. Wie erwartet, zeigten sich in ihrem Gesicht keinerlei Spuren einer schlaflosen Nacht oder der Auseinandersetzungen … aber dann sah er ihre Augen.

				Sie waren verflixt schön. Wie die Seen hoch oben in der Sierra, bevor der erste Schnee fiel. Silbrig-blau und so klar, dass sich jedes einzelne Blatt darin spiegelte. „Wir werden alles tun, um sie lebendig gefangen zu nehmen.“

				Ein kühles mediales Nicken, aber sie ballte die Fäuste.

				„Lucas hat ihre Witterung aufgenommen.“ Das Alphatier hatte vor zehn Minuten angerufen. „Ich habe ihn gebeten, sie zu uns kommen zu lassen.“

				Sie atmete erleichtert auf. „Ich danke dir.“

				„Luc und Dezi haben sich zurückfallen lassen. Sie wollten nicht das Risiko eingehen, telepathisch erfasst zu werden.“

				„Sehr schlau, aber …“ Sie schüttelte den Kopf. „… ich glaube, sie ist im Moment zu sehr auf mich fixiert, um noch irgendetwas anderes wahrzunehmen.“

				„Das hat Luc auch gesagt.“ Dorian trank einen Schluck Kaffee und ließ seinen Blick auf Ashaya ruhen. In der Dämmerung war sie schön, im Tageslicht würde sie noch schöner aussehen. „Offensichtlich versucht sie nicht einmal, ihre Spur zu verwischen. Er hat bemerkt, dass sie manchmal die Orientierung verloren hat, doch jedes Mal scheint der innere Kompass eurer Verbindung sie wieder auf den richtigen Weg geführt zu haben.“

				„Ich bin froh, dass sie sich nicht verirrt hat.“ Zögernd kam sie einen Schritt näher. Erfreut wechselte er mit der Tasse in die andere Hand und streckte ihr einladend den Arm entgegen. Es war ein weiteres kleines Zeichen ihrer neuen Vertrautheit, dass sie sich an ihn lehnte.

				Aber es war nicht genug. Genauso wenig wie die körperliche Hingabe. Sein Tier knurrte, wollte mehr, wollte alles.

				Ich bin die Erstgeborene. Ich bin für sie verantwortlich.

				Er verstand, was für eine Hölle das war. Der Leopard dagegen war nicht so zivilisiert. „Spürst du etwas zwischen uns?“

				Sie nickte. „Was ist das?“

				„Das weißt du genau.“

				„Ich kann dir nicht ganz gehören“, flüsterte sie. „Ich kann Amara nicht loslassen. Ohne mich … wird sie die Kreatur, die Faith in ihrer Vision gesehen hat.“

				„Aber du gehörst doch schon jetzt zu mir.“ Er war weder ein Mensch noch ein Medialer. Und er kümmerte sich auch nicht um Benimmregeln. „Irgendwann wird der Leopard die Herrschaft an sich reißen und dich jagen.“

				Ihre Finger zuckten unruhig auf seiner Brust. „Ich bin vor allem ein geistiges Wesen. Ich kann dich so lange abwehren, wie es nötig ist.“

				Das war das eigentliche Problem. Das Band zwischen Gefährten entstand nicht automatisch. Eine vollständige Verbindung kam nur zustande, wenn beide Seiten sie akzeptierten. Das konnte auf tausend verschiedene Arten geschehen, bei Lucas und Sascha hatte es der bewussten Entscheidung von Sascha bedurft. Sie hatte ihre Verbindung zum Medialnet gekappt und sich von Lucas’ Armen auffangen lassen.

				Tief in seinem Innern wusste Dorian, dass Ashaya denselben Schritt tun, dasselbe Vertrauen aufbringen musste. „Du kannst es versuchen, Shaya.“ Er zuckte mit den Achseln. „Aber das Band existiert bereits und zerrt an dir. Es wird stärker, je öfter wir uns berühren, je mehr wir einander mitteilen. Irgendwann kommt der Punkt, an dem es sich nicht mehr ignorieren lässt.“

				Sie drehte sich ein wenig zur Seite. „Ich spüre es hier …“ Presste die Faust auf ihr Herz. „… aber ich kann es nicht auf der geistigen Ebene sehen. Ich spüre, wie es immer stärker an mir zieht, dennoch kann es unmöglich existieren. Denn du bist nicht im Medialnet. Dein Wesen ist nicht vor allem geistiger Natur.“

				Wen von ihnen beiden wollte sie mit diesen Worten überzeugen? „Es existiert genau wie deine Verbindung zu Keenan.“ Aber das Band zwischen Gefährten war härter, hatte Zähne und Klauen, entstand aus der rohen, besitzergreifenden Kraft und der unendlichen Hingabe von Gestaltwandlern. „Leoparden sind nicht nett, wenn es um ihre Gefährtinnen geht. Das wirst du schon merken, wenn du zur Beute wirst.“

				Ashaya spürte die Drohung in seinen Worten. Dorian war ein Scharfschütze. Er würde ihr nicht hinterherjagen. Er würde warten, sich anpirschen und zuschlagen. „Abwarten“, sagte sie. Der Leopard wollte sie in die Knie zwingen. Aber selbst im Medialnet war sie Befehlen nie blind gefolgt.

				Dorian lachte leise, und sie spürte es wie tausend Nadeln im Rücken. „Du lebst gerne gefährlich, nicht wahr, mein Goldstück?“

				Sie musste daran denken, dass er im Bett gesagt hatte, sie solle sich nicht mit einem Leoparden anlegen. Ihr Herz schlug schneller. „Das macht das Leben aufregend.“

				Er legte ihr die Hand unter das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Und ich dachte, dir geht es einzig und allein um Wissenschaft.“ Der Kuss war intensiv und schmeckte nach Dorian und Kaffee.

				Sie spürte keinen Widerstand, hätte auch gar nicht gewusst, warum sie sich hätte sträuben sollen. Es war gut so, wie es war. Er war muskulös, voller geballter Kraft. Wenn es nach ihr ginge, dachte sie, müsste Dorian nackt herumlaufen, damit sie die Bewegungen seines Körpers nach Lust und Laune beobachten konnte.

				Als er den Kopf hob, stand ein verwunderter Ausdruck in seinen Augen. „Ich hatte plötzlich einen ganz eigenartigen Gedanken.“

				„Ach?“ Sie streckte die Hände nach ihm aus, wollte noch einen Kuss.

				Er hielt noch immer die Tasse in der Hand, senkte aber den Kopf, um sie zu küssen, zwickte mit den Zähnen in ihre Unterlippe, als ihre Lippen sich voneinander lösten. „Oh ja. Ich habe mir gerade überlegt, nackt herumzulaufen. Seltsam. Eigentlich interessiert es mich doch mehr, dich …“

				Als er mitten im Satz abbrach und leise durch die Zähne pfiff, wusste Ashaya, dass sie sich verraten hatte. „Das waren gar nicht meine Gedanken, nicht wahr?“ Seine Mundwinkel hoben sich, und ein spitzbübischer Ausdruck – anders konnte man ihn einfach nicht bezeichnen – erschien auf seinem Gesicht.

				„Ich weiß nicht, wovon du redest.“

				Sein Lächeln war so lässig und männlich, dass ihre Knie ganz weich wurden. „Aber ich weiß es.“ Zähne fassten nach ihrer Unterlippe und eine Katzenzunge fuhr über ihre Oberlippe. „Das Band kämpft bereits.“

				Sie streichelte seinen Nacken, denn das mochte er. „Wie kommst du zu dieser Annahme?“

				„Ich bin zwar kein Medialer, Ms. Aleine, aber selbst wir tumben Tiere wissen, dass etwas vor sich geht, wenn zwei Leute dieselben Gedanken haben.“

				Er klang so selbstgefällig, dass sie unwillkürlich die Augen zusammenkniff. „Das war Zufall.“

				„Baby, ich konzentriere mich wohl kaum auf meinen Schwanz, wenn ich an meinen Körper denke.“

				Nur jahrelange Übung konnte bewirken, dass das Verlangen in ihrem Körper jetzt nach außen nicht sichtbar wurde. „Du glaubst also, dass das Band auf einer bestimmten Ebene funktioniert?“

				Noch ein äußerst verruchtes Lächeln. „Oh ja. Und ich glaube, du bist scharf auf mich.“ Er atmete tief ein. „Reines Ambrosia.“

				Sie hatte seine ungewöhnlichen sensorischen Fähigkeiten völlig vergessen. Ihre Wangen wurden plötzlich sehr heiß. Aber sie fühlte sich auch … glücklich. Spürte eine seltsame Wärme im Körper. Eigenartig. Aber es stimmte. Sie war glücklich, weil er glücklich war. Sie hatten beide noch kein Wort verloren über das, was in der dunklen Stunde vor Sonnenaufgang vorgefallen war. Das mussten sie auch nicht. Sie wussten, dass er ihr mehr vertraute als jedem anderen … und dass sie eher sterben würde, als dieses Vertrauen zu missbrauchen.

				Denn ganz gleichgültig, welche Bande Ashaya im Medialnet hielten, er gehörte zu ihr, und sie zu ihm.

				Nein. Ein heftiger telepathischer Schlag warf sie fast zu Boden.

				Sie klammerte sich an Dorian, spürte, dass er sofort bis aufs Äußerste angespannt war. „Sie ist nahe genug, um mich telepathisch zu erreichen.“ Amara konnte zwar nicht in ihren Kopf hinein, spürte aber offensichtlich, wie das Zwillingsband schwächer wurde und etwas anderes stärker. „Warte einen Moment.“ Ashaya blinzelte die Funken vor ihren Augen fort und versuchte, ihr Herz wieder ruhiger schlagen zu lassen. „Sie will deinen Tod.“ Ashayas Seele schrie auf.

				„Ich kann auf mich selbst aufpassen.“ Dorian drängte Ashaya zur Tür und reichte ihr die Kaffeetasse. „Schließ dich ein und …“

				„Nein. Ich muss ihr gegenübertreten.“ Sie stellte die Tasse ab.

				„Das kannst du, wenn ich sie gefasst habe.“ Dorian prüfte den Wald, während er sprach, seine Nasenflügel bebten. „Wenn ich mir um deine Sicherheit Sorgen machen muss, lenkt mich das nur ab.“

				Sie wurde sauer. „Ich bin nicht nutzlos, Dorian“, sagte sie. „Vielleicht erinnerst du dich, dass ich auch ohne deine Hilfe aus dem Labor entkommen bin.“

				Er sah sie irritiert an. „Willst du jetzt etwa die Beleidigte spielen?“

				„Du willst das einzige Wesen wegschließen, das mit Amara umgehen könnte.“ Sie stand ganz nahe vor ihm, als er sich umdrehte, um ihr ins Gesicht zu schauen. „Dein Beschützerinstinkt macht dich blind.“

				„Und weiter?“

				Der fehlende Widerspruch brachte sie aus der Fassung. Aber nur für einen Moment. „Das ist doch dumm. Ich könnte sie vielleicht beruhigen, bevor du Gewalt anwenden musst.“

				Dorians Augen glitzerten gefährlich. „Shaya, sie hat dich gefoltert, mit dir herumexperimentiert. Ich will nicht, dass sie in deine Nähe kommt.“

				Geh von ihm fort.
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				Ich weiß, es ist unfair, dich darum zu bitten, aber ich weiß auch, dass du diese Aufgabe meistern wirst. Ashaya – du bist ebenso stur wie mutig. Aber auch sie ist meine Tochter. Gehört zu uns. Ist gebrochen und dennoch meine Tochter, deine Schwester. Und immer noch ein so strahlender Geist, wie ihn keine von uns je gesehen hat.

				– von Hand geschriebener Brief mit der Unterschrift „Iliana“, Oktober 2069

				Diesmal war Ashaya auf der Hut und konnte den Schlag abwehren. Aber Dorian sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Sie teilt heftige Schläge aus.“

				Ashaya starrte in die Schatten zwischen den Bäumen, die noch kein Sonnenstrahl erreicht hatte. „Sie betrachtet dich als Konkurrenz.“ Sie nahm ihre telepathischen Fähigkeiten zusammen und versuchte, den verwirrten Verstand ihrer Schwester zu beruhigen.

				Aufhören! Aufhören!

				Die geistige Stimme war aus dem Takt geraten, sie klang falsch. Amara hörte ihr nicht mehr zu. Ashaya sah Dorian an. „Sie wird sich nicht fangen lassen, wenn wir bei ihrer Ankunft zusammenstehen. Lock sie in einen Hinterhalt und bring sie her. Tu ihr nicht weh.“ Im Dämmerlicht des Morgens verschwand sie im Wald.

				Mit ein paar stummen Flüchen lief Dorian ihr hinterher – drückte ihr im Vorbeigehen einen Kuss auf die Lippen – und zog sich dann in das Laub der Sträucher zurück. Er würde sie sicher nicht aus den Augen lassen, trotzdem fühlte sie sich auf einmal unglaublich allein.

				Keenan war noch mit ihr verbunden. Amara ebenfalls.

				Aber etwas fehlte.

				… die Empfindung von Blättern auf ihrer Haut und unter ihren Händen. Tausend Düfte in ihrer Nase und …

				Ein Schauer lief über ihren Körper, sie blinzelte und die Gedanken verflüchtigten sich.

				„Dorian“, flüsterte sie und stellte sich ihr Band als ein holografisches Bild mit schlechtem Empfang vor. Aber vielleicht war es besser mit dem Ausdruck „angezapfte Leitung“ zu fassen. Doch wer war der Hacker? Vergleiche aus der Welt der Technik machten es ihr leichter, die wunderbare Sache zu begreifen, die so weit außerhalb ihrer bisherigen Erfahrungen lag, dass sie sich kaum vorstellen konnte, dass es etwas mit ihr zu tun hatte.

				Sie stieg über einen umgestürzten Baumstamm und blieb stehen, sie lauschte nach innen, aber nicht ins Medialnet, und wandte sich dann nach links. Der Boden wurde immer weicher, je tiefer sie in den Wald eindrang, die Bäume standen nun dichter beisammen. Aber immer noch gab es große Lichtungen, auf denen tote Blätter und Äste, Steine und Moos lagen. Es war für sie nicht schwer, den Hindernissen auszuweichen – gedämpftes Licht fiel jetzt durch die Baumwipfel. Licht, das Hoffnungen in sich barg.

				Sie blieb erneut stehen und lauschte, diesmal mit ihren menschlichen Ohren. Dorian war sehr, sehr gut.

				… Erde und der stechende Geruch der Kiefern, Konzentration. Der Anblick einer wunderschönen Frau, die allein durch den Wald geht …

				Sie sah sich suchend um. Aber der Mann, der sie für schön hielt, war nirgends zu sehen. Dennoch spürte sie ihn in sich, obwohl sie sich im Medialnet befand und er nicht. Wie war er in ihren Geist eingedrungen? „Natürlich“, flüsterte sie und stand regungslos da. Dorian war nicht eingedrungen. Sie hatte ihn eingeladen.

				Das Band zwischen ihnen hatte sich an ihre heftigen Gefühle für Dorian gehängt. So farbenfroh und chaotisch wie sie waren, fesselten sie diese Gefühle mehr an ihn, als es eine geistige Verbindung vermocht hätte.

				Es spielte keine Rolle, dass sie sich gegen dieses Band wehrte. Sie hatte Dorian schon in ihr Herz gelassen.

				In diesem Augenblick trat Amara hinter ein paar großen Kiefern hervor, ihr Gesicht war zerkratzt und schmutzig, geistige Verwirrung malte sich auf ihren Zügen. „Nein“, sagte sie heiser und mit trockenen Lippen. „Er bekommt dich nicht.“

				Ashaya sah den Injektor in der Hand ihrer Schwester, und eine Welle wilder Angst erfasste sie. „Du wirst ihn nicht anrühren.“

				„Du tust mir ja doch nichts.“ Unverfroren und selbstbewusst.

				Aber Amara hatte sich geirrt. Ashaya überlegte nicht lange, machte einen Schritt auf sie zu und trat ihr gegen das Knie. Amara schrie auf und fiel wimmernd hin. Ashaya spürte, wie die geistigen Hände ihrer Schwester an ihrem Bewusstsein zerrten, als sie sich bückte, den Injektor aufhob und in die Tasche steckte.

				„Du hast mir wehgetan“, stellte Amara erstaunt fest.

				Mit blutendem Herzen kniete sich Ashaya neben sie und berührte zart ihre Wange. „Um dich zu retten.“ Sie sah nicht auf, als Dorian lautlos hinter Amara auf den Boden sprang. Hände und Knöchel ihrer Schwester waren gebunden, bevor sie auch nur an Widerstand denken konnte. Als Amara begriff, dass ihre Schwester sie verraten hatte, färbten sich ihre Augen indigoblau.

				Ashaya spürte Schmerzen auf der geistigen Ebene, denn Amara verschloss sich vor ihr. „Du brauchst Hilfe, Amara“, sagte sie.

				Amaras Geist blieb still, als Dorian sie auf seine Schulter hob. „Ich werde sie das letzte Stück tragen.“

				Ashaya nickte und ging neben ihm her. Sie versuchte weiterhin Amaras Blick einzufangen, aber ihre Schwester starrte auf den Boden. „Tut dein Knie sehr weh?“, fragte sie.

				Keine Antwort.

				Ashaya sah Dorian an, fühlte sich hilflos und im Unrecht, obwohl sie genau wusste, dass sie das Richtige getan hatte. Amara war am Leben geblieben. Wenn sie Dorian angegriffen hätte, wäre sie am Ende noch …

				Ein telepathischer Schlag zwang Ashaya in die Knie. Amara hatte ihre noch vorhandenen telepathischen Kräfte gebündelt und sie wie einen Eispickel in den Kopf ihrer Zwillingsschwester getrieben. Ashaya griff sich an den Kopf, der furchtbare Schmerz hatte sie fast blind gemacht.

				Dorian sah Ashaya zu Boden gehen und handelte sofort. „Du Miststück.“ Er ließ Amara von der Schulter fallen und versetzte ihr einen Schlag.

				Sie verlor auf der Stelle das Bewusstsein.

				Aber er hatte sich längst von ihr abgewandt. Er zog Ashaya auf seinen Schoß, strich mit der Hand über ihr Haar, küsste sie auf die Schläfe und wischte ihre Tränen weg. Sie wimmerte, als spüre sie immer noch Schmerzen. Dieser hilflose Ton schien nicht von der Frau zu kommen, die sich sonst von nichts einschüchtern ließ. Wut hämmerte in ihm, aber er konnte sie nirgendwohin richten – wenn er Amara tötete, starb auch ein Teil von Ashaya.

				Deshalb hielt er die Gefährtin einfach nur fest, bis sie endlich den Kopf hob. Ihr Blick fiel auf die bewusstlose Schwester. „Du hast sie geschlagen.“

				„Mir ist nichts anderes eingefallen, damit sie aufhört.“ Er nahm an, dass es sie schockierte, vielleicht sogar gegen ihn aufbrachte. Es war ihm egal. Schließlich ging es um ihr Leben.

				Aber Ashaya machte ihm keine Vorwürfe. Nickte nur, niedergeschlagen und resigniert. „Ich hatte mir schon fast selbst eingeredet, dass es funktionieren würde, dass sie auf mich hören würde.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es wird keine einfache Lösung geben, nicht wahr, Dorian?“

				Er durfte sie nicht anlügen. „Nein, Shaya.“ Noch ehe es vorbei war, würden sie alle blutige Wunden davontragen.
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				Kaleb schaute auf den nachmittäglichen Strom der Passanten auf dem großen Platz vor seinem Moskauer Büro hinunter und dachte darüber nach, was Henry ihnen vor einer Stunde bei einem Treffen des Rates mitgeteilt hatte. Die „Makellosen Medialen“ waren potenziell ein Problem. Jegliche Art von Bürgerwehr wandte sich irgendwann gegen die Machtstrukturen, die sie zunächst unterstützt hatte. „Silver“, sagte er durch die Gegensprechanlage.

				Seine Assistentin kam ins Büro. „Sir?“

				„Verschaffen Sie mir alle Informationen, die Sie über eine Gruppe mit Namen ‚Makellose Mediale‘ herausfinden können.“

				Silver notierte es sich auf ihrem Organizer, dann hob sie den Kopf. „Man ist an meine Familie herangetreten, um sie als Mitglieder zu werben.“

				Da die Mercants sich rückhaltlos den Mächtigen angeschlossen hatten, war Silvers Offenheit ein Indiz dafür, wie hoch sie Kalebs Macht einschätzten. „Was wissen Sie über die Gruppe?“

				„Im Augenblick noch nicht sehr viel. Die Gruppe redet über ihre Aktivitäten nur mit Mitgliedern. Meine Familie ist sehr vorsichtig – wir wollen unsere gute Position beim Rat nicht untergraben.“

				Das war ein verstecktes Angebot, ihn mit Informationen zu versorgen. Kaleb wusste, dass Silvers Familie ihm ohne Zögern die Kehle durchschneiden würde, sobald er seine Macht verlor, aber im Moment standen die Mercants hinter ihm. Er machte sich auch keine Sorgen darum, dass Silver ihn mit derselben Bereitwilligkeit an die andere Seite verraten könnte, denn das würden sie nicht tun. Sie waren völlig loyal – bis zu dem Zeitpunkt, wenn das Objekt ihrer Loyalität Schwächen zeigte. „Vielen Dank, Silver“, sagte er. „Ich würde gern über die Aktivitäten der Makellosen Medialen auf dem Laufenden gehalten werden.“

				„Ja, Sir. Haben Sie noch weitere Anweisungen?“

				„Nein.“

				Nachdem seine Assistentin gegangen war, nahm Kaleb einen kleinen Platinanhänger aus der Tasche.

				Ein einzelner Stern. Ein Kennzeichen.

				Weder der Netkopf noch der Dunkle Kopf hatten den Besitzer ausfindig machen können, aber seine Suche würde Erfolg haben. Ein Misserfolg kam nicht infrage.
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				Iliane Aleine wurde aufgrund der Anweisung 507179 ins Zentrum eingeliefert und intensiven Rehabilitationsmaßnahmen unterzogen. Nach der abschließenden Behandlung hat sie das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Der Tod trat als direkte Folge ihrer geistigen Erkrankung ein und ist daher natürlichen Ursachen zuzuschreiben.

				– offizielle Benachrichtigung an Ashaya und Amara Aleine im Dezember 2069

				„Ich habe Lucas gebeten, Sascha herzuschicken“, teilte Dorian Ashaya mit, klappte sein Handy zu und hob sich Amara wieder auf die Schulter. „Ihre Gabe könnte hilfreich sein.“

				Ashaya nickte, ging mit unsicheren Schritten an seiner Seite zum Haus zurück und sah zu, wie er seine Last auf einem Stuhl ablud.

				„Wir müssen uns absichern“, sagte er, während er Amara mit Stricken an den Stuhl fesselte.

				„Ich weiß.“ Aber in ihren Augen stand ein Bedürfnis, das nie erfüllt werden würde. Amara konnte ihr nicht das geben, was die meisten Leute unter Liebe verstanden, das hatte Dorian auf den ersten Blick gesehen. Aber, dachte er, als er den letzten Knoten band, irgendetwas musste doch zwischen ihnen vorhanden sein. Sonst wäre Amara nie in dieses gefährliche Gebiet eingedrungen. „Ist sie wirklich bewusstlos?“, fragte Ashaya. Er ging zu ihr hinüber und nahm sie in den Arm.

				„Nicht mehr besonders tief. Wahrscheinlich wacht sie in ein paar Minuten auf. Du solltest dich jetzt umziehen. Du erinnerst dich an die Sendung.“ Ashaya sollte in den Morgennachrichten auftreten.

				„Ich weiß nicht, ob ich im Augenblick dazu in der Lage bin.“ Sie legte ihr Ohr an seine Brust, lauschte seinem Herzschlag.

				Mann und Leopard waren beide erfreut, dass sie bei ihm Schutz suchte „Doch, das bist du. Du darfst nicht aufgeben.“

				„Ich kann sie doch nicht allein lassen.“ So verloren hatte er sie noch nie gesehen.

				„Sie wird auch nicht allein sein.“ Er rieb mit dem Daumen über ihre Unterlippe – die zärtliche Geste eines Raubtiers. „Dezi ist schon ganz in der Nähe, und es sind noch andere hierher unterwegs. Aber ich will dich nicht drängen“, fügte er hinzu. „Ich mache mir Gedanken, wie weit der Rat wohl gehen würde – heute waren sie schon kurz davor, unsere stillschweigende Übereinkunft der Waffenruhe zu brechen.“ Ein Zeichen von arroganter Entschlossenheit. War ein hoher Bekanntheitsgrad tatsächlich der beste Schutz für seine Gefährtin? „Wir werden schon eine andere Möglichkeit finden, um …“

				Doch Ashaya schüttelte den Kopf. „Nein.“ Ihre heisere Stimme klang wie eine Mischung aus zerknittertem Samt und eisernem, weiblichem Willen. „Ich muss es tun, für Ekaterina. Für meine Mutter. Man hat sie getötet, weil sie es gewagt hat, die Wahrheit auszusprechen, und dann hat man uns gesagt, sie sei eines ‚natürlichen‘ Todes gestorben.“ Ashaya holte tief Luft. „Ich muss allen beweisen, dass mich der Rat nicht zum Schweigen bringen kann.“

				Seine Besorgnis prallte an ihrem Stolz ab. „Einmal noch“, sagte er mit rauer Stimme. „Danach verhandeln wir neu.“

				„Vielleicht reicht eine Sendung ja.“ Sie seufzte. „Ich werde mich umziehen.“

				Dorian nickte, seine Aufmerksamkeit galt Amara. „Kann sie dich auch aus der Entfernung angreifen?“

				„Telepathisch nicht“, rief Ashaya aus dem Badezimmer. „Dazu ist sie nicht stark genug.“ Er hörte, wie weiche Baumwolle über zarte Haut glitt. Sein Körper spannte sich an, aber er blieb, wo er war, die Augen auf eine Frau gerichtet, die ein Ebenbild seiner Gefährtin sein sollte, aber doch nicht war.

				„Was ist mit dem Medialnet?“, fragte er.

				Sie antwortete nicht gleich. „Ist eine Möglichkeit. Sie ist die Einzige, die mich dort finden kann. Dann würde meine Tarnung auffliegen … obwohl ich mich sowieso schon frage, warum es überhaupt noch funktioniert. Ich empfinde viel zu viel – meine Schilde hätten schon vor Tagen völlig zerstört sein müssen.“

				Dorian überhörte ihre letzte Bemerkung. „Würde sie das tun, würde sie dich in Gefahr bringen?“

				Ashaya kam wieder zurück und war damit beschäftigt, die Manschetten des eisblauen Hemdes zuzuknöpfen. „Ich habe die Regeln gebrochen – habe jemand anderen ins Spiel gebracht. Keine Ahnung, was sie als Vergeltung tun wird.“ Dorian wollte gerade antworten, als er wahrnahm, dass Amara tiefer atmete. „Sie wacht auf.“

				Ashaya sah ihn erstaunt an. „Woher weißt du das? Sie hat mich ausgeschlossen, ich kann sie nicht mehr spüren.“

				„Sehr gut.“ Amara hob den Kopf, und Ashaya blieb wie angewurzelt stehen. Doch Amara wandte sich mit ihren nächsten Worten an Dorian. „Ich frage mich, was der Rat wohl davon hält, dass sich schon wieder Gestaltwandler in seine Angelegenheiten einmischen.“

				„Ich weiß ja nicht, in was für einer Welt Sie sich herumtreiben“, antwortete Dorian im Plauderton. „Der Rat interessiert uns einen Dreck.“

				Amara starrte ihn an.

				Er lächelte. „Versuchen Sie gerade, durch meine Schilde zu dringen? Dafür sind Sie nicht stark genug.“

				Amara drehte ihren Kopf in die andere Richtung. „Du hast Geheimnisse ausgeplaudert, Ashaya. Das wird Ming gar nicht gefallen. Soll ich es ihm verraten?“

				„Sind Sie sicher, dass er Ihnen helfen wird?“ Dorian hob eine Augenbraue. „Er hat sich zurückgezogen und uns die Suche nach Ihnen überlassen.“

				Amara blinzelte nicht. „Das war wohl zu erwarten – ich habe schließlich sechs seiner Wachen ins Koma geschickt.“

				„Werden sie überleben?“, fragte Ashaya.

				„Wahrscheinlich.“ Ein Achselzucken. „Er aber nicht.“ Sie sah Dorian mit ausdruckslosen Augen an. „Ich werde Sie töten.“

				„Nein, das wirst du nicht tun“, sagte Ashaya. „Du bist doch keine Mörderin.“

				„Das weiß ich. Dich werde ich ja auch nicht töten.“

				„Amara, du kannst niemanden ermorden.“

				Dorians Handy unterbrach die darauffolgende Stille. Er sah auf das Display. „Wir müssen gehen.“

				Ashaya sah Amara an. „Du brauchst eine Dusche.“

				„Ich werde dafür sorgen, dass sie eine bekommt“, sagte Dorian. Sascha würde aufpassen, dass Amara keine Tricks anwandte. Er hätte es vorgezogen, wenn Judd gekommen wäre, wollte ihn aber nicht von Keenan abziehen. Außerdem war Amara genau wie Ashaya noch im Medialnet. Und für dieses Netzwerk war Judd Lauren tot.

				Amara starrte ihre Zwillingsschwester an. „Ich habe deine Sendung gesehen. Du hast gelogen.“

				„Was hast du denn erwartet? Sollte ich zulassen, dass sie meinen Sohn weiter quälen?“ Zum ersten Mal hob Ashaya ihrer Schwester gegenüber die Stimme. „Oder sollte ich ihn deiner Gnade überlassen?“

				Für Dorian war es sehr interessant, dass Amara Ashaya in Bezug auf die Mutterschaft nicht widersprach. Stattdessen fragte sie: „Worüber willst du heute Lügen verbreiten?“

				„Ich werde meine Botschaft wiederholen, klarstellen, dass ich keine politischen Ambitionen habe.“

				„Es ist offensichtlich, dass du Gefühle hast.“ Amara blinzelte nicht. „Deine Augen verraten dich.“

				Sehr gut beobachtet, dachte Dorian – Amara Aleine war zwar eine Psychopathin, aber sie war keineswegs dumm. „Na und?“, sagte er. „Das Wichtige ist doch die Botschaft.“

				„In dem Moment, in dem meine Zwillingsschwester zugibt, dass ihre Konditionierung einen Bruch hat“, sagte Amara und hielt den Blick starr auf Ashaya gerichtet, „verliert sie ihre Glaubwürdigkeit. Der Rat muss ihre Anschuldigungen dann gar nicht mehr zurückweisen.“

				Dorian hatte das ungute Gefühl, daran könnte etwas Wahres sein. Er fing Ashayas Blick auf. „Hat sie recht?“

				Sie nickte widerstrebend. „Silentium ist auf vielen Ebenen Angriffen ausgesetzt. Die Leute wissen, dass es bei manchen versagt – es gibt Gerüchte über Gewalttätigkeit und Wahnsinn, aber für die große Mehrheit ist das Programm die unauslöschliche Wahrheit, für deren Erhalt sie kämpfen.“

				„Denn“, sagte Amara mit der absoluten Gewissheit, die Dorian nun schon an ihr kannte, „im Grunde haben sie alle Angst.“

				„Mediale haben doch keine Gefühle.“ Dorian lehnte sich an die Wand.

				Amara drehte sich zu ihm um, die schwarzen Pupillen hoben sich deutlich gegen die blasse Iris ab. „Das ist der schiere Hohn. Die Medialen klammern sich so sehr an Silentium, weil sie der Gedanke in Angst und Schrecken versetzt, die Bestien in ihren Köpfen könnten hervorbrechen und sie wieder auf eine Ebene mit euch Tieren stellen.“

				Sie wollte ein Spiel spielen. Doch er ging nicht darauf ein, sondern hob nur eine Augenbraue. „Aber Sie denken nicht so. Sie fühlen.“

				Sie sah ihn enttäuscht an. „Nein, das tue ich nicht. Ich bin eine Psychopathin. Ich kann Gefühle vortäuschen, aber in Wirklichkeit fühle ich nichts.“

				Ihn faszinierte diese klinische Selbstbeschreibung. „Woher wissen Sie das, wenn Sie noch nie gefühlt haben?“

				Amara sah ihre Schwester von der Seite an. „Ashayas Geist ist voller interessanter Winkel und Ecken, nicht wahr, große Schwester?“

				„Ich habe dir doch erzählt, dass sie herumspioniert hat“, sagte Ashaya, und er hörte, wie sehr es sie schmerzte. „Bevor ich lernte, sie abzublocken, beschattete sie mich den ganzen Tag. Aus diesem Grund hatte Silentium nie eine Chance, sich in mir festzusetzen.“ Die nächsten Worte waren an Amara gerichtet: „Du hast dich nie dem Programm unterworfen, nicht wahr?“

				Amara zuckte die Achseln. „Man kann so jemanden wie mich nicht konditionieren. Denn der theoretische Hintergrund von Silentium ist die Annahme, wir würden alle etwas fühlen.“ Sie sah wieder Dorian an. „Sie verbinden die schmerzhaften Stimuli – das strafende Feedback für ‚schlechtes‘ Verhalten – mit den Gefühlen. Da ich keine habe, zeigte die Konditionierung keinerlei Wirkung.“

				„Und du hast dafür gesorgt, dass sie bei mir ebenfalls keine Wirkung hatte“, sagte Ashaya.

				„Du warst mit Gefühlen interessanter.“

				Ashaya ballte die Fäuste. Dorian drückte sich von der Wand ab und spielte mit seinem Messer, um Amaras Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Haben Sie schon einmal getötet?“, fragte sie ihn.

				„Ja.“ Um diejenigen, die er liebte, zu retten. Und einmal aus Rache.

				„Wie hat es sich angefühlt?“ Kalte, wissenschaftliche Neugier.

				Er balancierte das Messer mit der Spitze auf einem Finger. „Warum fragen Sie? Wissen Sie es denn nicht selbst?“

				Ein Achselzucken. „Es hat mich nie interessiert.“

				Er glaubte ihr. Ashayas Schwester war eine Bestie, aber von einem anderen Schlag als ein Serienmörder. Sie würde nicht durch die Straßen streifen und das Blut Unschuldiger vergießen. Noch würde sie einfach zum Spaß jemanden missbrauchen oder foltern. Aber sie war sicher fähig, im Namen der Wissenschaft, der Forschung jede nur denkbare Grausamkeit zu begehen, das erkannte er deutlich. Und das wahrhaft Schreckliche daran war, dass sie auf diesem Wege auf Fragen Antworten finden konnte, nach denen es die Menschheit seit Jahrhunderten vergeblich verlangte. Ein genialer Geist, dem weder Gewissen noch ethische Überlegungen Beschränkungen auferlegten. Und der keine Schwäche hatte … bis auf eine.

				„Würden Sie zulassen, dass der Rat Ashaya tötet?“, fragte er.

				Etwas wie ein Urinstinkt leuchtete in den Tiefen der blaugrauen Augen auf. „Ashaya gehört mir.“ Wie ein Kind, das auf seinen Besitz pocht. „Sie wird immer nur mir gehören.“

				„Nein“, sagte er, klappte das Messer wieder zusammen und ließ es zurück in die Hosentasche gleiten. „Sie können nicht mehr in ihr Bewusstsein eindringen.“

				Zum ersten Mal wehrte sich Amara gegen ihre Fesseln. „Ich kann sie spüren.“

				„Das weiß ich.“ Aber er wusste auch noch etwas anderes. „Doch ein stärkeres Band schnürt die Verbindung zwischen Ihnen ab.“

				Amara zischte. „Der Junge?“ Sie schniefte verächtlich. „Den habe ich früher für eine Gefahr gehalten, aber er stammt von mir, ist ein Teil von mir. Das Band zwischen ihnen ist auch meines.“

				Dorian sah, wie in Ashaya vor Erleichterung die Spannung nachließ. Er fühlte dieselbe Erleichterung. Zwar traute er den Leoparden vollkommen zu, Keenan vor ihr in Schutz zu nehmen – und solange sie dafür zuständig waren, würde Amara nicht einmal in die Nähe des Jungen gelangen –, doch nun mussten sie sich wenigstens um Amaras böse Absichten ihm gegenüber keine Sorgen mehr machen. Doch hier ging es gar nicht um Keenan. Darum war es nie gegangen.

				„Sie können es spüren“, sagte er zu ihr und hielt ihrem Blick stand, der ihm vertraut sein sollte, aber doch so fremd war. Sie hatte sogar die Haare genauso geflochten wie Ashaya, hatte denselben außergewöhnlichen Hautton. Aber er würde die beiden niemals miteinander verwechseln. In Amara gab es eine Leere, ein eigenartiges Loch, das alles um sie herum in sich hineinsaugte. „Sie wissen ganz genau, wovon die Rede ist.“

				Stillschweigen, dann erschien ein kleines, böses Lächeln auf ihrem Gesicht. „Aber es ist nicht vollständig. Sie hat sich für mich entschieden.“

				„Glauben Sie wirklich?“ Dorian hob den Kopf, denn er hatte die Witterung des Rudels wahrgenommen. Er ging zu Ashaya hinüber und nahm ihre Hand. „Gehen wir, meine Schöne.“

				Sie sah zu Amara. „Dorian, ich …“

				„Schsch.“ Er hob ihre miteinander verschränkten Hände an die Lippen und küsste ihre Finger. „Mach dir keine Sorgen.“ Er hatte nicht die mindeste Ahnung, was sie mit Amara anstellen würden, aber eines war sicher, ihr würde niemand in Ashayas Abwesenheit etwas zuleide tun.

				Amara lachte, und auch das klang boshaft. „Du lässt dich von einem Mann herumkommandieren? Meine Güte, es ist weit mit uns gekommen.“ Jedes Wort war kalt und ätzend.

				Aber der Spott hatte eine andere Wirkung als beabsichtigt. Jedes Zögern verschwand aus Ashayas Zügen, und sie sah ihre Schwester mit stahlharter Entschlossenheit in die Augen. „Soll ich mich stattdessen von dir herumkommandieren lassen?“ In der leise vorgebrachten Frage steckte so viel Wut, noch nie hatte er etwas Derartiges gehört. „Soll ich etwa zulassen, dass du auch noch meinen Verstand begräbst?“ Sie öffnete die Tür und trat hinaus.

				Nur Dorian konnte den Ausdruck auf Amaras Gesicht erkennen: Sie sah verloren und verwirrt aus. Als könne sie nicht begreifen, dass Ashaya irgendetwas oder irgendjemanden ihr vorzog. Doch Amara kümmerte ihn jetzt nicht. Er folgte Ashaya nach draußen, sie stand nicht weit vom Haus entfernt auf dem weichen Kiefernnadelteppich des Waldbodens.

				Er warf ihr einen prüfenden Blick zu und wandte sich dann an Clay, einen der Rudelgefährten, deren Witterung er gerade eben wahrgenommen hatte. Clay hatte sich auf den Weg zu ihm gemacht, nachdem Mercy und er die medialen Soldaten aus ihrem Territorium geführt hatten. Mercy war inzwischen zum Sender geeilt, um Ashayas Auftritt vorzubereiten. „Amara ist vollkommen narzisstisch und hat überhaupt kein Gewissen“, sagte er zu Clay. „Die einzige Person, die ihr etwas bedeutet, ist Ashaya. Halte dir den Rücken frei.“

				Der Angesprochene kreuzte die Arme vor der Brust. „Genau wie der Rat, was?“

				Dorian musste wider Willen grinsen. „Genau. Wo bleibt die mediale Unterstützung?“

				„Kommt in etwa zehn Minuten. Aber Jamie ist auch da.“ Clay wies mit einer Kopfbewegung auf einen Mann, der gerade hinter dem Haus hervorkam und offensichtlich für die Sicherheitsüberprüfung zuständig gewesen war. Dieser sehr fähige Soldat hatte die Angewohnheit, seine Haare in Aufsehen erregenden Farbkombinationen zu färben – heute war es ein tiefes Indigoblau mit schwarzen und grünen Streifen. Auf Dorians Kopfnicken hin winkte er kurz, gesellte sich aber nicht zu ihnen, sondern ließ seine Augen mit raubtierhafter Wachsamkeit durch den Wald gleiten.

				„Ziemlich gesetzte Farben für Jamie“, kommentierte Dorian.

				„Er sagt, es sei seine Tarnung.“ Clay schüttelte den Kopf. „Um auf Sascha zurückzukommen – was zum Teufel erwartest du von ihr?“

				Dorian betrachtete die Frau mit den Wolfsaugen, die allein unter den Bäumen stand. „Ich muss wissen, ob Amara Aleine am Leben bleiben kann.“

				Er folgte seiner Gefährtin. Sie hatte sich zwar tiefer in die Schatten des Waldes zurückgezogen, aber er würde sie überall finden. Er umfing sie und zog sie sanft an seine Brust. Nach kurzem Zögern ließ sie es geschehen, aber sie zitterte immer noch vor Zorn. Der Leopard knurrte voller Respekt. Die Wut und der Schmerz dieser Frau waren unübersehbar.

				„Können wir fahren?“ Er hatte etwas anderes sagen, etwas anderes fragen wollen, aber sie hatte an diesem Tag schon genug durchgemacht. Und ihr stand noch Schlimmeres bevor.

				Sie nickte in seinen Armen. „Ich will es hinter mich bringen.“

				Sie lösten sich voneinander. Während sie zum Wagen gingen, merkte er, wie sie sich verwandelte, er konnte beinahe sehen, wie sie Schicht um Schicht die Maske einer gefühllosen Medialen auftrug. Als sie aus dem Wald hinausfuhren, saß sie bereits kerzengerade und fremd neben ihm. Der Leopard schäumte vor Wut.
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				Ashaya Aleine ist eine Gefahr für das Medialnet. Da die anderen Ratsmitglieder sich mehr um ihre Posten sorgen als um die Reinhaltung von Silentium, ist es wohl an mir, Aleine für ihren Verrat zu bestrafen. Für ein solches Verbrechen hat es von jeher nur eine Strafe gegeben: den Tod.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen des Ratsherrn Henry Scott

				Sascha traf nur wenige Minuten nach dem Aufbruch von Dorian und Ashaya ein. „Ich möchte da nicht hineingehen.“ Sie blieb zögernd an der hinter grünen Blättern verborgenen Tür stehen.

				Lucas legte mit einer liebevollen Geste den Arm um ihre Taille. „Was hast du denn?“

				„Der Wahnsinn, den sie ausstrahlt … er tut so weh.“ Sie rieb über ihre Brust, um den Schmerz zu lindern. „Doch gleichzeitig ist auch etwas sehr Hilfsbedürftiges darin.“

				„Sie vermisst vielleicht ihre Zwillingsschwester.“

				„Kann sein.“ Sascha biss sich auf die Lippen. „Seit ich das Medialnet verlassen habe, ist mir klar geworden, dass es nicht nur schwarz oder weiß gibt. Es gibt alle möglichen Schattierungen von Grau. Aber ich weiß nicht, ob ich so viel Grau ertragen kann, Lucas.“ Ihr Brustkorb wurde eng, sie bekam kaum noch Luft.

				„Komm mit.“ Er deutete mit der Hand auf den vor ihnen liegenden Wald. „Lass uns ein Stück gehen. Clay und Jamie können auf sie aufpassen.“ Er nahm sie bei der Hand, und sie zogen sich in das gedämpfte Licht unter den großen Baumkronen zurück. „Das ist weit genug.“ Er stellte sich vor sie, als sie sich an einen starken Baumstamm lehnte, und legte die Hände neben ihrem Kopf auf den Stamm.

				„Kätzchen“, sagte er, und seine Wimpern umrahmten verführerisch die dunkelgrünen Augen. „Sascha, ich weiß genau, wenn du mir nicht zuhörst.“

				Trotz ihrer inneren Unruhe musste sie lächeln. „Ich dachte gerade, was für schöne Wimpern du hast.“

				„Und ich, dass du dich um ein Problem herumdrückst.“ Die harten Worte eines Alphatiers, aber seine Mundwinkel waren leicht nach oben gezogen.

				Sie seufzte und hakte ihre Finger in seinen Hosenbund. „Ich habe das Böse gespürt – Santano Enrique war das Schrecklichste, dem ich je begegnet bin. Ich habe auch Schlechtigkeit gespürt – bei dem Verräter der SnowDancer-Wölfe. Er war nicht nur böse im herkömmlichen Sinn, sondern von Grund auf schlecht.“ Sie runzelte die Brauen, als sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. „Ich bin bei Nikita aufgewachsen und die Kälte derjenigen gewohnt, die sich völlig Silentium unterworfen haben, ohne Psychopathen zu sein.“

				„Und Amara Aleine ist anders?“ Er legte jetzt die Arme um ihren Kopf, hüllte sie ein in einen Kokon.

				Sascha gefiel diese instinktive Geste, weil sie tief aus Lucas’ innerstem Wesen kam. Sie wusste genau, dass sie immer würde kämpfen müssen, um sich ihre Freiheit zu bewahren, aber in Zeiten wie dieser gab sie nur zu gern etwas von sich auf. „Ja“, sagte sie und schob ihre Finger unter sein Leinenhemd. „Ich bringe dein Hemd ganz durcheinander.“

				„Tatsächlich?“ Ein Kuss, ein spielerisches Züngeln an ihren Lippen. „Na, dann fahr bitte damit fort, damit ich es auch nachprüfen kann.“

				Sie lachte. „Katze.“ Ihre Katze. „Amara“, sagte sie und holte die Kraft dazu aus der unglaublichen Schönheit des Bandes zwischen ihnen, „Amara ist eigenartig leer. Jeder hat einen Geruch, eine gefühlsmäßige Ausstrahlung“, erklärte sie. „Selbst Neugeborene, schon direkt nach der Geburt – ich war bei Anu, als sie ihr Kind bekam, erinnerst du dich?“ Ihr Herz war noch voll von diesem Wunder. Erst hatte es Angst in ihr ausgelöst, als man sie um Unterstützung bat, doch dann war die Freude überwältigend gewesen. „Aber Amara ist … wie ein leeres Gefäß und irgendwie auch wieder nicht. Wie soll ich es bloß beschreiben?“

				Lucas fand schließlich die Worte, nach denen sie vergeblich gesucht hatte. „In ihr ist nichts Schlechtes, nichts Böses, aber auch nichts Gutes oder die Hoffnung auf etwas Gutes.“

				Manchmal, dachte sie, verstand ihr Panther sie besser als sie sich selbst. „Ja, genau. Nun muss ich hineingehen und versuchen, sie auf einen gangbareren Weg zu bringen.“ Für Dorian. Und für Ashaya. Nicht nur, weil sie Dorians Gefährtin war oder geholfen hatte, drei unschuldige Kinder zu retten, sondern weil sie Sascha den Glauben an die Mütter im Medialnet wiedergegeben hatte – Ashaya liebte ihren Sohn, würde ihn nie verstoßen, wie Nikita Sascha verstoßen hatte. Dieses Wissen ließ die Narbe ein wenig heilen, die Nikita in ihrem Herzen hinterlassen hatte. „Wenn der Dunkle Kopf Amara in seinen Fängen hat, ist eine Veränderung vielleicht nicht mehr möglich“, sagte sie zu Lucas. „Und selbst wenn doch, wird sie nie so etwas wie … gut werden.“

				„Zumindest wird sie keine Bestie mehr sein.“ Die Sorge hatte tiefe Falten um Lucas’ Mund gegraben. „Wenn ich eine Frau für Dorian ausgewählt hätte, wäre es nicht jemand mit einem solchen Ballast gewesen. Er hat schon genug durchgemacht.“

				Sie spürte die eigene Besorgnis wie einen Knoten im Magen, dennoch schüttelte sie den Kopf. „Faith meint, einige Dinge seien unabwendbar.“

				Lucas’ Augen wurden noch um eine Schattierung dunkler, und er küsste sie. „Das sind sie auch.“

				Dorian hatte während der ganzen Fahrt kein Wort gesagt. Denn sonst hätte er Ashaya angeschrien für etwas, das sie tat, weil sie es als ihre Pflicht empfand – es war nicht ihre Schuld, dass andere Mediale sie nicht ernst nehmen würden, sobald sie nicht wie ein eiskalter Roboter wirkte. Genauso wenig war es aber auch die Schuld des Leoparden, wenn er ihren Rückzug in ihr Innerstes als Zurückweisung verstand.

				Er fuhr den Wagen in die unterirdische Garage des kleinen, abgelegenen Senders, den sie diesmal nutzen wollten, stellte den Motor ab und stieg aus. Sie gesellte sich zu ihm … und machte seine guten Vorsätze zunichte.

				„Weißt du, ich spüre“, sagte sie, und ihre kalte Stimme kratzte an seiner mühsam aufrechterhaltenen Beherrschung, „dass du wütend bist.“

				„Ist das etwa verwunderlich?“, stieß er hervor. Es half ihm nicht, dass er wusste, dass sie diese kalte Maske nur der Sendung wegen aufsetzte. Je länger sie sich gegen ihre wirkliche Vereinigung wehrte, desto irrationaler würde er reagieren. Denn er war nun einmal kein Mensch. Er war ein Gestaltwandler. Und sein Tier war nicht immer vernünftig.

				„Das Band zwischen uns“, sagte sie anstelle einer Antwort, „zerrt an mir, versucht, mich aus dem Medialnet herauszuziehen. Ich müsste Angst davor haben. Aber ich möchte ihm auch folgen.“

				Einen Augenblick lang konnte er gar nichts mehr denken. „Dann tu das“, sagte er schließlich. „Ich fange dich auf.“

				Er spürte Ashayas Finger auf seinem Gesicht, zarte Berührungen, so flüchtig wie von Schmetterlingen. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie gerne ich das tun würde. Ich würde mein Leben dafür geben. Aber …“

				Er legte die Hand an ihre Wange und beugte sich ihr entgegen, bis seine Stirn die ihre berührte. „Aber was, Shaya? Ich weiß, dass du Amara liebst, aber willst du dich wirklich von ihr bevormunden lassen?“

				„In guten wie in schlechten Zeiten, ich bin ihre Hüterin, Dorian. Manchmal …“ Ein Riss tat sich in ihrer harten Schale auf und gab einen Blick auf ihr innerstes Wesen frei. „Manchmal drückt mir diese Verantwortung die Luft ab, und ich möchte schreien und weglaufen. Aber wenn ich das tue, ist sie vollkommen allein, ich würde damit ihr Todesurteil unterschreiben.“

				„Weil sie versuchen würde, mich zu töten?“, vermutete er, dann lenkte ein Wagen mit dunklen Scheiben ganz am Ende des Parkhauses seine Aufmerksamkeit auf sich. Das Fahrzeug gehörte nicht dem Rudel.

				Doch Ashayas nächste Worte ließen ihn den verdächtigen Wagen sofort wieder vergessen. „Wir wussten doch immer, wer gewinnen würde.“ Er spürte den Hauch ihrer geflüsterten Worte an seinen Lippen, das Eis schmolz dahin.

				„Zum Teufel, Shaya. Sag bloß nicht, du wehrst dich gegen das Band, um mir zu helfen!“

				Sie schwieg trotzig.

				„Verdammt noch mal.“ Das Tier in ihm war alles andere als erfreut. „Ich bin ein Wächter der DarkRiver-Leoparden, Süße. Wir sind so verdammt gefährlich, dass selbst der Rat uns ernst nimmt. Ich kann es mit Amara aufnehmen.“

				Sie strich mit den Fingern über sein stoppliges Kinn und schüttelte den Kopf. „Und was wirst du dabei empfinden, eine Schwester zu töten?“

				Einen kurzen Moment lang verschlug es ihm den Atem.

				„Oh Gott.“ Er schwankte, ihm wurde übel, als ihm klar wurde, was sie damit meinte. Solange er diesen Gedanken verdrängt hatte, hatte er auch das Nächstliegende nicht sehen können.

				Sascha saß Amara gegenüber. Man hatte ihr gestattet zu duschen und ihr die Fesseln abgenommen. Lucas stand draußen vor der Tür, Jamie hinter dem Haus, Clay und Dezi bewachten die Umgebung. Sascha selbst war durchaus nicht hilflos. Sie besaß ein paar telekinetische und telepathische Fähigkeiten und hatte gelernt, diese auch aggressiv einzusetzen; außerdem hatte sie viele Nachmittage mit Lucas verbracht – in denen er herumgebrüllt und ihr Selbstverteidigung beigebracht hatte. Es hatte sie sehr viel Schweiß und Anstrengungen gekostet. Einige Male hatte sie auch zurückgebrüllt, wie sie sehr wohl wusste. Das Resultat war jedenfalls, dass Amara mit einem Angriff nicht sehr weit kommen würde.

				Im Moment allerdings wirkte Ashayas Zwillingsschwester sehr mit sich selbst zufrieden. „Eine der mysteriösen E-Medialen“, murmelte sie vollkommen ernst. „Sie sehen ganz gewöhnlich aus.“

				„Haben Sie etwas anderes erwartet?“

				„Ich habe eine Leiche erwartet. Niemand kann außerhalb des Medialnet überleben.“

				Sascha lächelte gezwungen. „Wie haben Sie meine Fähigkeiten erkannt?“

				„Gerüchte im Medialnet. Es ist ja nicht so, dass Sie damit hinter dem Berg halten.“

				„Nein.“ Sascha wusste, dass etwas ganz und gar nicht stimmte mit Amara Aleine, aber es war geradezu unheimlich, wie gesund sie geistig auf den ersten Blick wirkte. „Warum haben Sie nach Ashaya gesucht?“

				„Sie gehört mir.“ Kategorisch und unnachgiebig.

				Sascha erkannte den Schwachpunkt. „Sie würden ihr nie wehtun.“

				Keine Antwort, als sei die Frage zu dumm.

				„Sie gehört Ihnen, daher würden Sie sich damit selbst verletzen.“

				Interesse flackerte in Amaras Augen auf. „Sie sind clever.“

				Und Amara war vollkommen selbstsüchtig. „Dorian gehört zu Ashaya“, sagte Sascha. „Wenn Sie ihm etwas tun, verletzt es Ihre Schwester.“

				Amaras Augen blickten leer. „Sie gehört mir.“

				Sascha hatte all ihre Sinne geschärft, um bei Amara den kleinsten Hinweis auf Gefühle wahrzunehmen, aber die einzige Reaktion war ein fernes emotionales Echo, wenn Ashaya erwähnt wurde. Sascha wusste nicht, wie sie mit ihr umgehen sollte. Ihre eigenen Fähigkeiten lagen ausschließlich auf einer gefühlsmäßigen Ebene – wie konnte sie also jemanden erreichen, der gar keine Gefühle hatte? Bevor sie sich auf den Weg gemacht hatte, hatte sie mit Judd kurz über dieses Thema geredet.

				„Vielleicht solltest lieber du mit ihr sprechen“, hatte sie dem Gesicht auf dem Bildschirm gesagt. „Du hast einen besseren Zugang zu den dunklen Seiten deiner Fähigkeiten.“

				„Ich kann in ihren Geist eindringen oder sie töten.“ Judd hatte die Achseln gezuckt. „Du hast die Wahl.“

				„Kannst du nicht auch mit ihr reden? Versuchen, sie zu verstehen?“

				Judd hatte die Lippen verzogen. „Ich bin zwar ein dreckiger Mistkerl, doch obwohl es nicht so aussieht, habe ich durchaus Gefühle. Wir könnten uns also nicht über psychopathischen Unsinn austauschen.“

				Sascha war rot geworden. „Entschuldige, das weiß ich doch. Deine Liebe zu Brenna … ist etwas Wunderschönes, ich kann es sehen und wünschte, du könntest es auch.“

				„Das kann ich.“ Seine Augen hatten aufgeleuchtet. „Aber so weit kann ich nur mit jemandem gehen, der sich außerhalb meiner Kreise befindet. Willst du meine professionelle Meinung hören? Amara Aleine muss sterben. Es war schlicht Glück, dass sie nur über passive Fähigkeiten verfügt. Mit starken telekinetischen oder telepathischen Fähigkeiten wäre aus ihr ein zweiter Enrique geworden.“ Er zögerte. „Es muss die Hölle für Dorian sein, das zu wissen.“

				Deshalb saß Sascha nun hier vor dieser Frau, die sie mit ihrer Leere und Kälte zurückstieß. „Was haben Sie für Pläne?“, fragte sie. „Was wollen Sie tun, wenn es Ihnen gelingt, Dorian zu ermorden?“

				„Ich werde meine Experimente weiterführen, und Ashaya wird zu ihren Forschungen zurückkehren.“

				Sascha spürte, dass Amara die Fehlschlüsse in dieser Antwort selbst bemerkte. Sehr gut. „Das ist unmöglich. Ashaya hat den Rat offen angegriffen, sie kann nicht in ihr früheres Leben zurückkehren.“

				„Sie könnte ihre Aussagen zurückziehen.“

				„Glauben Sie wirklich, dass das funktioniert?“ Ein Gefühl von stillem Wahnsinn erfasste Sascha mit einem Mal. Sie fragte sich, was sie so ängstigte. Die Frau ihr gegenüber hatte noch niemanden getötet, sie war auch nicht gewalttätig. Vielleicht lag es nur einfach daran, überlegte sie, dass ihre Gaben negativ auf jemanden reagierten, der ihr völliges Gegenteil war.

				„Sie wissen genauso gut wie ich“, sagte sie, als Amara weiterhin stumm blieb, „dass Ashaya zu bekannt ist. Der Rat würde sie sofort in die Rehabilitation schicken. Sonst könnte sie als Magnet für rebellische Aktivitäten wirken.“

				„Dann werden wir eben Einzelgänger.“ Amara zuckte die Achseln. „Wir könnten immer noch unsere Arbeit machen.“

				„Wohl wahr“, stimmte Sascha zu. „Denken Sie, das würde Ashaya genügen? Liegt ihr die Einsamkeit?“

				Amara sah Sascha in die Augen, als suche sie etwas darin. „Sie sind genau wie ich.“

				„Ich bin überhaupt nicht wie Sie.“ Sascha konnte ihr Entsetzen kaum verhehlen.

				„Sie stehlen anderen die Gefühle wie ein Geier oder Vampir und benutzen sie für sich. Darum können Sie Gefühle so gut vortäuschen. Tief im Innern sind Sie genau wie ich.“

				Sascha hatte sich einem medialen Schlächter entgegengestellt, der ohne jede Reue getötet hatte, aber sie war außerstande, noch einen Moment länger mit Amara Aleine zu reden, konnte deren heiseres Flüstern nicht mehr ertragen. Sie stand auf und ging hinaus. Lucas folgte ihr, als sie in Richtung Wald ging. „Ich bin kein Vampir!“

				Ihr Gefährte antwortete sofort. „Nein, natürlich nicht. Sie ist eine Psychopathin, der du absolut keinen Glauben schenken solltest.“

				„Ich täusche nichts vor!“ Sie wandte sich um und boxte ihm an die Brust. „Ich liebe dich so sehr, dass es mich fast zerreißt. Warum zum Teufel sollte ich das fühlen, wenn ich alles nur vortäusche?“

				„Noch einmal“, sagte Lucas und legte ihr die Arme um die Hüften, „vergiss nicht, wer das gesagt hat.“

				Sie murrte und schimpfte noch ein wenig herum, ließ ihrem Ärger freien Lauf, dann sank sie erschöpft an seine Brust. „Sie hat mich reingelegt.“

				„Kann den Besten passieren.“

				„Wirklich? Wer legt dich denn rein?“ Er war so stark, dass sie sich manchmal Sorgen machte. Jeder musste sich doch irgendwann einmal beugen, selbst ein Panther, der die Verantwortung für sein Rudel trug.

				„Der verfluchte Wolf. Er hat dir letzte Woche ein Geschenk geschickt.“

				Sascha musste bei dem Gedanken an Hawkes Flirtversuche lächeln. Der Leitwolf machte das nur, um Lucas zu ärgern. „Ich habe kein Geschenk bekommen. Was war es denn?“

				„Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich habe darauf herumgetrampelt und es in die tiefste Felsspalte gestopft, die ich finden konnte.“ Er lächelte listig. „Dann habe ich Hawke angerufen und ihn gefragt, wie es Sienna geht.“

				Sie brach in Lachen aus. „Du böser, böser Mann.“ Jeder wusste, dass Sienna Lauren Hawke zur Weißglut trieb. Die mediale Jugendliche schien es sich zur Lebensaufgabe gemacht zu haben, dem Leitwolf den letzten Nerv zu rauben. „Und was hat er geantwortet?“

				„Sie plane eine Party für ihren achtzehnten Geburtstag.“ Das Lachen in Lucas’ Stimme verschaffte Sascha einen genauen Eindruck davon, wie sich Hawke angehört hatte, als er ihm das missmutig mitgeteilt hatte.„Aber ist das nicht erst in einem halben Jahr?“ Noch bevor Lucas antworten konnte, hatte sie selbst den Fehler erkannt. „Natürlich. Sie war sechzehn, als sie abtrünnig wurde, aber das war schon Monate vorher passiert, bevor wir sie das erste Mal trafen.“ Sie machte große Augen. „Das bedeutet, wir sind schon fast eineinhalb Jahre miteinander verbunden.“

				„Oh ja.“ Er strich langsam und fest über ihren Rücken, die zärtliche Geste eines Panthers für seine Gefährtin. „Und ich habe Hawke in dieser Zeit schon beinahe hundert Mal umgebracht. Ich schwöre bei Gott, wenn er dich noch einmal Schätzchen nennt, bringe ich ihn um.“

				Sie lachte, aber er hatte ihr etwas klar gemacht. Jeder besaß einen wunden Punkt. Ihrer schien Amara Aleine zu sein. Aber hier ging es nicht um sie. „Ich muss unbedingt etwas tun – das ist wirklich schrecklich für Dorian. Er war doch gerade dabei, zu uns zurückzufinden. Ich habe ihn mit Tally beobachtet und gehofft, es könnte nur noch besser werden.“ Dorian schien die Gefährtin von Clay sehr zu mögen und flirtete immerzu mit ihr. „Und jetzt das.“

				„Muss ich Amara loswerden?“ Der strenge Ton des Alphatiers klang aus dieser Frage.

				Sascha war lange genug ein Teil des DarkRiver-Leopardenrudels, um die Bande der Loyalität zu verstehen. Aber die unnachgiebige Härte erstaunte sie doch manchmal. „Du würdest dein Blut für ihn vergießen?“

				„Die Frage stellt sich nicht einmal, Kätzchen.“

				Nein, dachte sie, das stimmte. „So einfach ist das nicht, Lucas. Selbst im Medialnet hängen Zwillinge sehr aneinander. Die meisten überleben den Tod des anderen nicht lange.“

				„Ashaya ist Dorians Gefährtin. Das spüre ich.“ Lucas’ Gesicht zeigte Schatten und Licht, Stärke und Zuneigung. „Ganz egal, was passiert, sie wird überleben – er wird sie nicht gehen lassen.“

				„Aber sie könnte durch ein solches Trauma für alle Zeiten geschädigt werden.“ Sascha schüttelte den Kopf. „Wir müssen einen anderen Weg finden.“

				Lucas sagte nichts, aber sie wusste, was er dachte – es gab keinen Weg, auf dem nicht alle Beteiligten Narben davontragen würden.
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				Dorian steckt mir im Blut, fließt durch meine Adern. Nie war in den Stunden über „Sexualität“ und „tierisches Verhalten“ die Rede von solch glühenden Freuden. Wenn wir miteinander schlafen, spüre ich nur Lust, unglaubliche Lust – meine Raubkatze weiß, wie man eine Frau verrückt macht. Aber es ist noch mehr als das, ich spüre ein unbeschreibliches, fast schmerzhaftes Gefühl des Glücks. Ich weiß nicht, wie ich es anders bezeichnen oder beschreiben sollte, ich weiß nur, dass ich für ihn sterben würde.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Ratsherr Anthony Kyriakus war schon Teil der Rebellion gewesen, als die meisten Leute noch nichts von ihrer Existenz geahnt hatten. Aber nun hatte Ashaya Aleine die Bewegung an die Öffentlichkeit gebracht.

				Er konnte ihre Handlungsweise verstehen – auch er hatte für sein Kind kein Leben im Verborgenen gewollt. Reflexartig sah er auf die holografische Aufnahme, die er in einem geheimen Ordner auf seinem Computer aufbewahrte: Faith lachte ihn an. Er konnte ihr Lachen beinahe hören. Seine Tochter war zu einer schönen und begabten Frau herangewachsen. Auch er hatte für sie gegen die Regeln verstoßen. Hatte Faith wissen lassen, dass sie ihm etwas bedeutete. So wie ihre Schwester ihm etwas bedeutet hatte. So wie ihr Bruder ihm etwas bedeutete.

				Aber der äußere Rahmen hatte sich verändert. Er war jetzt Ratsherr und stand von allen Seiten unter ständiger Beobachtung. Er würde den Kontakt zu Faith nicht abbrechen müssen, aber stets größte Vorsicht walten lassen. Genauso wie bei dieser ganz neuen Verbindung. Anthony berührte den Bildschirm und öffnete die nicht zurückverfolgbare Mail, die ihn vor einer Woche erreicht hatte.

				Unterschrieben hatte das Gespenst, der bekannteste Rebell im Medialnet.

				Anthony hätte gerne gewusst, wie und woher das Gespenst seine Informationen bekam. Nur ein ausgewählter Kreis von Leuten wusste, wem Anthonys wahre Loyalität galt. Und niemand von ihnen hätte Anthonys Geheimnis verraten. Zie Zen hatte es nicht einmal Ashaya erzählt.

				Aber das Gespenst wusste, wie man Geheimnisse ausgrub – dadurch konnte es sich von unschätzbarem Wert erweisen. Anthony war nicht mit allen Aktionen des unbekannten Rebellen einverstanden, aber in den grundsätzlichen Zielen stimmten sie überein. Doch er wäre kein Ratsherr geworden, wenn er Dummheiten begangen hätte. Sie würden sich einander sehr langsam und vorsichtig nähern.

				Er schloss die Nachricht wieder und dachte über eine Unterredung nach, die er am Vortag mit Zie Zen geführt hatte – sie waren beide der Meinung gewesen, dass Ashaya eine weitere Sendung machen sollte. Sonst würde sie die schon gewonnene Unterstützung wieder verlieren. Und da der Rat sich entschieden hatte, seine Kräfte eher dazu zu nutzen, Schadensbegrenzung zu betreiben, als die Übertragung zu stören, würde es diesmal wesentlich leichter sein.

				Aber, dachte er, und der Gedanke ließ ihn auffahren, der Rat hatte dann auch die nötigen Möglichkeiten, um herauszufinden, von wo gesendet wurde. Außerdem wussten dann auch die anderen Ratsmitglieder, dass Ashaya sich im Umkreis von San Francisco befand … „Es wäre möglich.“ Er wählte sofort eine sichere Leitung und rief seine Tochter an. „Faith, du musst Ashaya warnen“, sagte er, als sie abnahm. „Ming wartet nur darauf, Sendesignale zurückzuverfolgen. Er könnte sie …“

				„Es ist schon zu spät“, flüsterte Faith mit einer Stimme, die sie manchmal während der Visionen hatte. „Ich sehe Blut, so viel Blut. Oh, mein Gott. Dorian!“

				In dem Augenblick, als Ashaya vor die Kamera trat und zu sprechen anfing, wusste Dorian, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Sie stand in hellem Licht, um sie herum lag alles im Dunkeln. Die perfekte Zielscheibe.

				Vielleicht waren es nur seine ausgeprägten Instinkte als Wächter, die ihn vorstürzen ließen, bevor irgendjemand von den anderen überhaupt begriffen hatte, was da passierte … vielleicht hatte er auch durch das Sternennetz unbewusst den Warnruf einer kardinalen V-Medialen empfangen. Doch es spielte keine Rolle, warum er handelte. Es war nur wichtig, dass er die Kugel abfing, als ein TK-Medialer plötzlich vor Ashaya auftauchte und auf sie feuerte – die Kugel durchschlug seine Halsschlagader.

				Ashaya schrie, als sie zu Boden fiel, Dorian hatte sie mit aller Kraft aus dem Weg gestoßen. Doch sie schrie nicht vor körperlichen Schmerzen. Sie spürte, wie das Leben aus Dorian wich, sich das Band zwischen ihnen mit Lichtgeschwindigkeit entfernte. „Nein, nein, nein.“

				Sie befreite sich von dem schweren Körper des Bewusstlosen, setzte sich auf und bettete seinen Kopf in ihren Schoß, zerrte ihre Jacke herunter und versuchte vergeblich, die Blutung zum Stillstand zu bringen. Blut sickerte durch den Stoff auf ihre Finger. Sie wusste, was das bedeutete – die Wunde war tödlich. „Nein.“ Dieses Wort der Verzweiflung traf ihr schon angeschlagenes Herz. Sie dachte nicht mehr an ihre Schilde, ihren Schutz, sondern öffnete ihr geistiges Auge und suchte nach dem Band, das sich immer mehr ins Nichts verflüchtigte.

				Er gehörte zu ihr. Er durfte sie nicht verlassen.

				Aber sie fand das Band nicht, konnte ihn damit nicht halten. Es war noch unsichtbar, nur lose mit den Gefühlen für diesen Mann verbunden, der gerade in ihrem Schoß starb. Sie spürte eine Hand auf der Schulter, und eine vertraute weibliche Stimme sagte, Sanitäter seien auf dem Weg. Sei ruhig, dachte sie, sei bitte endlich ruhig.

				Es wurde ganz still in ihrem Kopf, und sie erlebte einen Moment der Klarheit in diesem ganzen Chaos.

				Sie konnte das Band nicht sehen, weil sie im Medialnet eingeschlossen war.

				Ashaya wusste nicht, wie sie die Verbindung lösen konnte, aber sie spürte immer noch einen leichten Zug ihres Bandes zu Dorian. Gab nach. Traf die Entscheidung in dieser Sekunde. Und hatte sich doch bereits entschieden, als sie das erste Mal Dorians Stimme gehört hatte.

				Das Band fuhr in sie hinein wie ein Blitz, riss sie mit solcher Macht aus dem Medialnet, dass sie spürte, wie Äderchen in ihren Augen platzten. Ihr Geist schrie auf, Amara schrie ebenfalls, wollte ihr folgen und Ashaya streckte die Hand aus.

				Sie war die Erstgeborene. Sie war für Amara verantwortlich.

				Amara ergriff ihre Hand und verließ das Netz mit der gleichen Gewalt, wurde kurz darauf ohnmächtig. Ashaya weigerte sich, zusammen mit ihrer Schwester ins Nichts zu fallen. Ihre Schmerzen waren unwichtig, sie suchte und fand das neue Band, das sie mit einer solchen Heftigkeit gebunden hatte. Aber es verblich, wurde immer schwächer.

				Sie griff mit ihren geistigen Händen danach und hielt es mit aller Kraft fest. Du darfst mich nicht verlassen!

				Unter ihren Händen pumpte jeder Herzschlag das Blut aus Dorians Körper, tropfte zwischen ihren Fingern auf den Boden. Sie zwang sich, ihre Verzweiflung zu überwinden, und suchte krampfhaft nach einem Weg, es aufzuhalten. Aber ihre medizinischen Fähigkeiten lagen auf dem Gebiet der DNA und nicht darin, Arterien zu schließen.

				Das Band zitterte, begann zu flackern.

				Sie würde ihn verlieren. „Nein!“ Instinktiv sandte ihr Bewusstsein ihre eigene Lebensenergie durch das Band, erhielt Dorian weiter am Leben.

				Es funktionierte.

				Einen wunderbaren Moment lang wurde das Band stärker. Dann floss weiter Blut aus der Wunde, und das Band flackerte wieder.

				Ashaya war Wissenschaftlerin. Sie verstand etwas von Ursache und Wirkung. Und sie wusste, dass sie Dorian am Leben erhalten konnte – vielleicht sogar lange genug, bis Sanitäter Flüssigkeiten zuführen und ein Chirurg die Wunde schließen konnte. Sie konnte ihn so lange am Leben erhalten, wie sie lebte. Dann würde sie mit ihm sterben.

				Keenan, mein Kleiner.

				Ihr Herz brach entzwei. Es war nicht fair, dachte sie tief in ihrem Innern. Sie konnte doch ihren Gefährten nicht sterben lassen. Und sie konnte auch ihren Sohn nicht verlassen. Wenn alles länger gedauert hätte, hätte sie diese Entscheidung vielleicht in den Wahnsinn getrieben, aber ihr standen nur Bruchteile von Sekunden zur Verfügung.

				Und Dorians Blut floss in einem endlosen Strom durch ihre Finger.

				Verlass mich nicht, Dorian.

				Keenan würde in Sicherheit sein, dachte sie tränenblind. Er würde umsorgt werden. Sie warf einen kurzen Blick auf das kleine Netzwerk, von dem sie nun ein Teil war. Ihr Sohn war mit Dorian verbunden, aber schon streckten ihm auch andere hilfreich die Hand entgegen, würden ihn im Netz halten, wenn Dorian starb. Denn Keenan war ein Kind, und die Leoparden töteten keine Kinder.

				Ihre Schwester würde mit ihr zusammen sterben, daran zweifelte sie nicht. Es wäre zu Ende. Ashaya konnte ihren eigenen Tod akzeptieren und auch den von Amara – aber nicht den Dorians.

				Sie schickte ihre Lebensenergie in das Band, obwohl sie wusste, dass ihre Kraft nur noch Minuten vorhalten konnte – der Blutverlust stand in direktem Verhältnis zur übertragenen Energie. Aber seine Chancen zu überleben, bis Hilfe kam, wurden auf diese Weise verdoppelt. Ihre Hände waren nass und rutschten von dem Jackett ab, das sich immer mehr mit Blut vollsog. Sie konnte es kaum noch auf die Wunde drücken.

				Schlanke Finger legten sich über ihre Hände, halfen ihr, weiter Druck auszuüben. Jemand stärkte ihr den Rücken, denn sie konnte kaum noch aufrecht sitzen. Und plötzlich sandte jemand ihr verzweifelt Energie.

				Du darfst nicht sterben. Bitte, Ashaya. Stirb nicht.

				Ashaya hatte nicht mehr die Kraft, ihrer Zwillingsschwester zu antworten. Die Augen fielen ihr zu, aber auf der geistigen Ebene hielt sie mit aller Macht das Band fest, hielt Dorian auf dieser Welt. Als es um sie herum dunkel wurde, stieg kurz der Gedanke in ihr auf, dass es sich eigenartigerweise so anfühlte, als schickte Dorian ihr Kraft. Seltsam.

				Dann war alles zu Ende.

				Mercy weinte und musste sich furchtbar zusammenreißen, um nicht zusammenzubrechen. Plötzlich standen zwei Männer auf der anderen Seite von Dorian. Innerhalb von Sekundenbruchteilen zog sie die Pistole und zielte auf die beiden. Ein telekinetischer Schlag riss ihr die Waffe aus den Händen.

				Einer der Männer kniete sich hin und sagte nur ein Wort: „Vorhersage.“

				Sie starrte ihn an, sorgenvoll, schon mit einer zweiten Waffe im Anschlag. Weder der Kniende noch der TK-Mediale, der ihn hergebracht hatte, trugen erkennbare Waffen. Der Mann schob Ashayas blutige Hand beiseite und hob ihren schlaffen Arm hoch. Dorians Blut war nur noch ein dünnes Rinnsal.

				„Sein Herz schlägt noch“, sagte der Fremde.

				Mercy wusste nicht, warum sie zuließ, dass dieser Fremde seine Hand auf den Hals ihres Freundes legte, warum sie nicht den Lauf der Waffe an seine Schläfe hielt und abdrückte. „Aber zu langsam.“

				„Ausreichend. Völlig ausreichend.“ Der fremde Mann legte seine Finger auf die Wunde.

				Mercy konnte nichts erkennen, aber sie spürte die ausstrahlende Hitze. Voller Hoffnung blickte sie Ashaya an. Die M-Mediale lehnte immer noch zusammengesunken an Eamon, ihre sonst so leuchtende Haut sah bleich und stumpf aus.

				Eamon weinte. Die Aufnahmeleiterin ebenfalls. Eine schlanke Frau mit Namen Yelena stand zitternd da und hielt sich ihr Handy ans Ohr. Sie schrie die Sanitäter an, sie sollten sich beeilen, obwohl alle wussten, dass sie nicht mehr rechtzeitig eintreffen würden. Der verdammte Rat hatte es diesmal richtig gemacht. Sie hatten den richtigen Zeitpunkt gewählt, eine Handfeuerwaffe statt geistiger Kräfte benutzt, die durch starke mentale Schilde hätten abgewehrt werden können, alles war mit der Präzision eines Uhrwerks abgelaufen.

				Und nun lagen zwei Leute im Sterben. Mercy ergriff Ashayas leblose Hand. „Halte durch!“ Wenn sie daran dachte, dass sie sich einst gefragt hatte, ob diese Frau wirklich etwas für Dorian empfand! Sie hatte immer so gefühllos gewirkt. „Durchhalten!“ Mit der anderen Hand ergriff sie die von Dorian. Jetzt waren beide wieder miteinander verbunden. „Wagt bloß nicht zu sterben, ihr zwei. Ich will die Patin eurer Kinder werden.“

				Die Hände des Fremden lagen weiter auf Dorians Körper. Die Hitze war immer noch spürbar. Mercy ignorierte das Klingeln ihres Handys. Dann klingelte es auch bei Eamon. Und dann bei Yelena, die es anstarrte, als sei es eine Schlange.

				„Geh ran“, sagte Mercy, deren Schock allmählich abklang. Der Mann, der sich um Dorian kümmerte, erinnerte sie ein wenig an Judd. Nicht dem Aussehen nach. Seine Vorfahren mussten vom chinesischen Subkontinent stammen. Die Gesichtszüge waren scharf geschnitten, er hatte olivfarbene Haut und schräg gestellte Augen mit geradezu lächerlich langen Wimpern. Sein Haar war schwarz, kurz geschnitten und glatt und glänzend wie Gefieder. Nein, er sah wirklich nicht wie Judd aus. Aber er hatte die Ausstrahlung eines Auftragskillers.

				Das galt noch mehr für den hinter ihm Stehenden. Seine Augen waren grau, sein Haar schwarz, die Ausstrahlung dieselbe. Und Faith hatte sie zu Dorian geschickt. Nein, dachte Mercy, Faith nicht. Natürlich nicht. Sie schluckte und sah Dorian an. „Er blutet noch immer.“

				„Nur Geduld. Ich bin Chirurg, kein Wunderheiler.“ Leise und knappe Worte.

				Eigenartigerweise beruhigte sie das. Chirurgen waren immer sehr abweisend. Und wenn dieser hier Dorians Leben rettete – und damit auch Ashayas –, hatte er alles Recht der Welt, arrogant zu sein. Er griff mit einer Hand in seine Gesäßtasche und holte eine flache Schachtel mit vielen kleinen Tuben heraus. Er öffnete eine davon und drückte eine weiße, klebrige Masse auf Dorians blutige Wunde.

				„Das müsste funktionieren“, murmelte er. „Ich habe die Arterie vorübergehend geschlossen.“

				Aus Dorians Hals sickerte immer noch Blut. „Warum behandeln Sie ihn nicht bis zu Ende?“ Mercy nahm die Pistole hoch und drückte sie an seine Schläfe. „Los, machen Sie schon.“

				Er sah sie furchtlos an. „Ich bin Feldchirurg, ein M-Medialer, der bestimmte Verletzungen versiegeln kann und andere so lange versorgen, bis die Mikrochirurgen da sind. In diesem Fall leistet der Kleber bessere Dienste als ich.“

				Sie drückte den Lauf fester gegen seinen Kopf. „Sie sind ein Knochenbrecher?“

				„Ich bin ein Mann, der gerade Ihrem Rudelgefährten das Leben gerettet hat. Sehen Sie selbst.“

				Sie senkte den Blick, der TK-Mediale nutzte die Gelegenheit und versuchte, ihr die Waffe aus der Hand zu winden. Ihr Arm wurde nach hinten verdreht, aber sie lockerte den Griff nicht. Der Überfall machte ihr nichts aus. Denn der M-Mediale hatte die Wahrheit gesagt. Dorian blutete nicht mehr. Doch damit war er noch längst nicht außer Gefahr. Und Ashayas Herz schlug genauso schwach wie das von Dorian. Wenn einer von ihnen starb, starb auch der andere.

				„Er hat zu viel Blut verloren“, sagte der Chirurg und steckte die Schachtel mit den Tuben wieder ein. „Die fehlenden Körperflüssigkeiten sollten rasch ersetzt werden. Was mit der Frau los ist, weiß ich nicht. Ich kümmere mich nur um äußere Verletzungen, und sie scheint keine zu haben.“

				„Können Sie etwas wegen des Blutverlusts machen?“, fragte Mercy.

				„Schon möglich.“ Er sah nach hinten. „Notfall-Salzlösung. Regal 1B, auf der linken Seite. Bild kommt per Telepathie.“

				Kaum hatte der M-Mediale das letzte Wort ausgesprochen, tauchten die Sachen in der Hand des TK-Medialen auf. „Wir haben noch dreißig Sekunden, bis unsere Abwesenheit bemerkt wird“, sagte der Mann und hielt ihm die Sachen hin.

				Der M-Mediale arbeitete schnell und schweigend. „Das ist einfachste Feldchirurgie. Die Sanitäter dürften nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen.“ Mit einer Sicherheit, die auf viel Erfahrung schließen ließ, schob er eine seltsam aussehende Nadel in Dorians Armvene und legte damit einen kleinen Zugang. Er zog die Nadel heraus, stöpselte den Schlauch der Kochsalzlösung direkt an den Zugang, drückte Mercy den Beutel in die Hand und öffnete das Ventil. „Fertig.“

				Die beiden Männer verschwanden. Mercy sah mit einem Blick, dass der einfache intravenöse Zugang richtig arbeitete. „Gott sei Dank gibt es arrogante Chirurgen.“ Sie wusste, dass alles immer noch auf Messers Schneide stand, aber nun hatten die beiden wenigstens eine Chance. Lieber Gott, bitte lass sie eine Chance haben. „Dass du mir ja nicht stirbst, Blondie.“

				„Mercy.“ Yelenas Stimme zitterte. „Der Anruf kam von Faith. Sie sagte, sie habe Hilfe angefordert, ich soll dir ausrichten, du sollst die beiden Männer nicht erschießen.“

				Mercy sah die Pistole in ihrer Hand an und richtete dann den Blick wieder auf Yelena. „Bleibt doch unser Geheimnis, oder?“

				Yelena lachte unter Tränen und griff nach dem Beutel mit der Kochsalzlösung.

				„Ich halt ihn schon.“

				„Nein.“

				Mit freundlicher Bestimmtheit berührte sie Yelenas Arm. „Du musst aufpassen … falls sie zurückkommen.“

				Aber das erwies sich als unnötig, der Feind kam nicht wieder. Als Nächstes tauchten die Sanitäter auf, gefolgt von einem ganzen Schwarm Leoparden, Männer und Frauen, angeführt von einem Jaguar mit kalten Augen, der die beiden Schwerverletzten ins Krankenhaus begleitete und dann den ganzen Flügel in eine Sicherheitszone verwandelte.

				Vaughn spuckte einen Befehl nach dem anderen aus, schließlich hatten nur noch Rudelangehörige Zutritt. Die eigenartig angeschlagene Faith – Vaughn war nur aufgrund ihrer Vision so schnell auf der Bildfläche erschienen – setzte sich in den Gang und sagte, sie werde auf geistige Bedrohungen achten. Clay kam über eine Stunde später, er hatte mit dem Wagen herfahren müssen und brachte die bewusstlose Amara Aleine aus Dorians Haus mit. „Ich habe Jamie und Desiree zur Überwachung dagelassen“, sagte er, legte Amara auf ein Krankenbett und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sascha und Luc sind unterwegs. Sascha sieht scheußlich aus.“ Er runzelte die Stirn und sah Faith an. „Genau wie du.“

				Faith rieb sich die Schläfen. „Als Sascha begriffen hat, was los war, hat sie über Lucas und das Blutband Dorian Energie gesandt. Dafür hat sie sich selbst, Lucas und mich angezapft. Wahrscheinlich sieht Lucas nur deswegen nicht genauso schlecht aus, weil er das Alphatier ist – er hat einfach mehr Kraft.“

				„Warum hat sie nicht uns alle genommen?“, grollte Mercy.

				„Sie konnte nur Leute nehmen, die mit Sicherheit sofort ihre Schilde senken würden. Trotz ihrer Fähigkeiten, die Schilde von Gestaltwandlern zu durchdringen, hätte es sonst zu lange gedauert.“

				„Faith hat recht“, sagte Sascha müde, als sie an Lucas’ Arm durch die Tür trat. „Bei Dorian hat es nur funktioniert, weil er verzweifelt versucht hat, Ashaya zu retten. Sobald ich anklopfte, hat er mich hereingelassen.“

				Faith stand auf. „Du hast ihnen das Leben gerettet.“

				Sascha schüttelte den Kopf, als sie in das Zimmer kamen, in dem Dorian, Ashaya und inzwischen auch Amara lagen. „Es wäre zu wenig und auch zu spät gewesen, wenn Ashaya ihn nicht in diesen ersten kritischen Momenten gehalten hätte.“ Sie trat zu Dorian. Ihre Finger zitterten, als sie ihm die Haare aus der Stirn strich. „Es hat nicht viel gefehlt, und er wäre gestorben.“
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				„Sie ist verletzt und sehr schwach, aber wir kommen nicht an sie heran. Ich schlage vor, wir warten ab – wenn der Rat sich zurückzieht, werden die Gestaltwandler ihre Sicherheitsvorkehrungen lockern. Dann können wir zuschlagen. Wenn sie stirbt, suchen wir einen anderen Weg. Uns bleibt immer noch das Gift.“

				– Mail aus einem Internet-Cafe in San Francisco an einen Server in Venedig

				„Sie hätte nicht zugelassen, dass er stirbt“, sagte Lucas und berührte Ashayas Stirn mit der Hand. Eine Geste, die ein Willkommen ausdrückte und auch das Angebot des Alphatiers, sie bei sich aufzunehmen. „Dorians Gefährtin ist eine starke Frau.“

				Sascha nickte, aber ihr Herzschlag hatte sich noch nicht beruhigt. Ashaya sah so zerbrechlich aus, ihre Haut hatte alle Farbe verloren, und ihr Körper lag da wie tot. „Tammy?“ Die Heilerin konnte mehr als alle Ärzte tun – zumindest für Dorian. Ashaya war mit ihm verbunden, sobald es ihm besser ging, würde auch sie sich erholen.

				„Sie müsste gleich hier sein“, erklang Vaughns Stimme von der Türschwelle her. Er war hergekommen, um Faith kurz in den Arm zu nehmen. „Nate und sie wollten die Kinder gerade auf dem Spielplatz abliefern, als ich angerufen habe.“

				Vaughn begab sich wieder auf seinen Beobachtungsposten, und Faith setzte sich neben Ashayas Bett auf einen Stuhl. „Mein Bild von diesem Angriff war sehr eigenartig.“

				Sascha setzte sich auf Dorians Bett und hielt seine Hand. Faith hatte Ashayas Hand ergriffen. Sie sollten wissen, dass sie nicht allein waren. Das war wichtig. Das Rudel war wichtig. „Nicht so deutlich wie sonst?“

				Faith nickte, sagte aber nichts weiter, als sie sah, dass Lucas zur Tür ging. „Ich sehe mir die Leiche an.“ Seine Lippen waren ein dünner Strich.

				„Mercy hat ihm die Kehle zerfetzt“, murmelte Faith.

				„Hat mir nur die Arbeit abgenommen.“ Mit diesen Worten verschwand Lucas auf dem Flur.

				„Dorians Sprung war sozusagen ihr Stichwort“, erklärte Faith Sascha. Mercy hatte ihr alles erzählt, als sie im Krankenhaus eingetroffen war. „Sie lief gleichzeitig mit ihm los. War Bruchteile später hinter dem Schützen und hat ihn mit ihren Krallen zur Strecke gebracht.“

				Obwohl sie eine E-Mediale war, empfand Sascha keinerlei Mitleid. Der Schütze hatte ihrer Familie, ihrem Rudel Leid zugefügt. „Sehr gut.“ Sie brauchte einen Moment, um sich wieder ein wenig zu beruhigen. „Erzähl mir von deiner Vision.“

				„Ich habe gesehen, wie er schoss“, sagte Faith mit der ruhigen Gewissheit einer V-Medialen, die mehr sah, als sich die meisten Leute vorstellen konnten. „Dann wurde alles grau, als senke sich ein Nebel darüber. Ich hörte verzerrte Stimmen, sah hie und da, wie sich etwas bewegte, aber es entstand kein konkretes Bild.“

				„Die Dinge waren im Fluss.“ Sascha sah von dem verwundeten Wächter zu seiner Gefährtin. Dann fiel ihr Blick auf das dritte Krankenbett. Sie ließ Dorians Hand los und ging zu Amara Aleine. „Ashaya musste eine Entscheidung treffen, darum waren die Bilder verschwommen. Wenn sie das Band zwischen ihnen nicht akzeptiert hätte, hätten wir Dorian verloren.“

				Sie zwang sich, Amaras Hand zu ergreifen. Was immer sie war, sie war auch zu Empfindungen fähig. Und … „Sie hat ebenfalls eine Entscheidung getroffen“, sagte Sascha und versuchte, ihre Erinnerungen zu ordnen. Im Sternennetz war das Chaos ausgebrochen, als Amara durch das Band zwischen Dorian und Ashaya in das Netzwerk gezogen wurde. „Sie hat versucht, Ashaya zu retten.“ Amara war bereit gewesen, ihr Leben zu opfern, um ihre Zwillingsschwester zu retten.

				Eine verdrehte Art von Liebe, aber dennoch Liebe.

				„Börsenentwicklungen vorauszusagen war nicht annähernd so herzzerreißend.“ Faith rieb erneut ihre Schläfen. „Fast hätte ich es vergessen – bevor alles grau wurde, habe ich Amara gesehen. Die Dunkelheit um sie herum – das Zeichen des Dunklen Kopfes – war verschwunden.“

				Sascha schloss die Augen. „Ich sehe sie im Sternennetz, und du hast recht – es umgibt sie nichts mehr.“

				Sie dachten beide einen Augenblick darüber nach. Faith seufzte schwer. „Der Mann, den ich damals gesehen habe, war von Grund auf ein Mörder – und der Dunkle Kopf hat ihn noch mehr verdorben.“

				„Amara hat noch nie getötet“, murmelte Sascha.

				„Dann ist sie jetzt …“

				„Gut?“ Sascha schüttelte den Kopf. „Nein, in ihr ist immer noch Leere, immer noch ist die Grundlage da, die der Dunkle Kopf dazu benutzt hat, ihr Bewusstsein zu manipulieren. Aber … wir sollten einfach abwarten und die Sache beobachten.“

				Faith nickte. „Was glaubst du? Warum konnte der Dunkle Kopf ihr nicht in unser Netz folgen? Der Netkopf kann es doch auch.“ Sascha sah, wie noch während des Redens Begreifen in Faiths Augen aufleuchtete. „Er ist eingesperrt. Die Medialen tun alles, um ihre dunklen Gefühle zu unterdrücken, deshalb sitzt er in der Falle.“

				„Genau.“ Sascha fiel noch etwas anderes ein. „Ich frage mich, wie es Ashaya gelungen ist, im Medialnet unerkannt zu bleiben, besonders nachdem sie Dorian begegnet war. Beim Paarungstanz ist es doch nicht möglich, emotionale Distanz zu wahren.“

				„Warum also hat sich diese Kraft nicht im Medialnet gezeigt und sie verraten?“ Faiths nachtschwarze Augen wurden zu funkelnden Obsidianen. „Aber natürlich! Wenn dieses Zwillingspaar die Zwillingswesenheit im Medialnet spiegelt, und der Dunkle Kopf mit Amara verbunden ist …“

				„… hat der Netkopf eine Verbindung zu Ashaya. Wahrscheinlich beschützt er sie schon sehr lange. Deshalb ist nie jemand auf den Gedanken gekommen, sie könnte zu den Rebellen gehören.“ Sascha sah die beiden Schwestern auf den nebeneinander stehenden Betten an. Völlig gleich und doch wieder nicht. Ein Ausdruck der Spaltung im Medialnet. War eine Wiedervereinigung überhaupt möglich? Oder war das Medialnet schon irreparabel geschädigt?

				Als Dorian erwachte, spürte er das Rudel überall. Die Luft schwirrte von ihnen. Doch durch die vertraute Wärme drang ein Leuchten und brachte seine Seele zum Klingen. Der Leopard streckte sich und Dorian wandte den Kopf. „Shaya.“ Da war sie, wunderschön wie immer.

				Sie lag auf der Seite und hatte ihre rosige Wange in die Hand gebettet. Sie schlief und war in Sicherheit. Ihm fiel wieder der Schrecken ein, der ihn überkommen hatte, als der bewaffnete Mann plötzlich vor ihr aufgetaucht war, und er fletschte knurrend die Zähne. Er konnte nicht mehr still liegen und setzte sich mühsam auf. Es überraschte ihn ein wenig, dass ihn niemand davon abhielt. Diesen glücklichen Umstand nutzte er aus und stellte die Füße auf den Boden.

				Nach ein paar Sekunden fanden seine wackligen Beine Halt. Er trug dunkle Trainingshosen und kein Hemd. Sein Hals war verbunden, aber Dorian spürte trotzdem, dass die Wunde schon beinahe verheilt war. Irgendein medizinisches Zaubermittel vermutlich.

				Ashaya trug einen blauen Flanellpyjama. Er wollte sich einfach nur zu ihr legen und sie in die Arme nehmen. Dann entdeckte er die Frau im dritten Bett. Ihr Schlafanzug war hellgelb, und sie lag auf dem Rücken. Ein Teil von ihm, den er bisher nicht wahrgenommen hatte, entkrampfte sich.

				Ashaya wäre am Boden zerstört gewesen, wenn sie ihre Zwillingsschwester verloren hätte.

				Er spürte das beinahe schmerzhafte Bedürfnis, Ashaya zu berühren, und wollte sich gerade zu ihr legen, als seine Glückssträhne vorbei war. Eine große Rothaarige mit Sorgenfalten im Gesicht kam herein, sah ihn und schrie auf. „Was hast du dir denn dabei bloß gedacht?“ Dann rannte sie auf ihn zu, schlang die Arme um ihn und küsste ihn auf den Mund.

				„Verdammt noch mal“, flüsterte sie, als sie ihn wieder losließ. „Das hat mich zehn Jahre meines Lebens gekostet.“

				„Tut mir leid, Merce.“ Er zog an einer ihrer Locken. „Hast du ihn erledigt?“

				„Natürlich. Hab ihm die Kehle zerfetzt.“ Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. „Der Scheißkerl war tot, bevor er zu Boden ging.“

				„Und Keenan?“

				„Alles in Ordnung. Sascha meint, Ashaya habe ihn instinktiv geschützt – er hat nichts bemerkt. Jetzt sieht er seine Mami im Sternennetz und fühlt sich pudelwohl bei den Wölfen.“ Sie schniefte und rieb sich noch einmal die Augen. „Deine Leute konnten wir bisher nicht erreichen.“

				Eine Welle der Erleichterung schwappte über ihn hinweg. „Gut so. Sie werden es besser aufnehmen, wenn ich wieder gesund bin und es ihnen selbst sage.“

				„Habe ich mir auch gedacht.“ Sie tippte mit dem Finger auf Ashayas Bett. „Du hast dich also mit einer Medialen zusammengetan.“

				Meine Gefährtin, dachte er. Dort lag sie, er spürte die Verbindung zu ihr in seinem Herzen. „Stimmt.“

				„Ganz schön überraschend.“

				Etwas in ihrem Ton ließ ihn aufblicken. „Merce?“ Sein Magen krampfte sich zusammen. „Du bist doch nicht – ich meine …“ Plötzlich fehlten ihm die Worte. Merce war immer seine beste Freundin gewesen. Verdammt, sie hatten zusammen mehr Streiche ausgeheckt, als er zählen konnte. „Dir macht es doch nichts aus, dass ich nun eine Gefährtin habe?“

				Sie rollte mit den Augen und boxte ihn auf die Schulter, hielt ihn fest, als er aus dem Gleichgewicht geriet. „Nein, du Schwerenöter. Wenn ich dich gewollt hätte, hätte ich schon vor Jahren zugeschlagen.“

				„He, ich bin verletzt.“ Er lehnte sich an Ashayas Bett und tat so, als müsse er sich die Schulter reiben. „Na, Gott sei Dank. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass du mir anbetend zu Füßen liegst. Tut mir leid, Karotte, aber ich habe dich immer nur als gute Kameradin gesehen.“

				„Genau das ist das Problem“, schnaubte sie. „Wenn du versprichst, still zu liegen, nachdem du zu ihr ins Bett gehüpft bist, verlasse ich dich, damit du deiner Gefährtin schöne Augen machen kannst.“ Liebevoller Spott klang aus ihren Worten.

				Nichts anderes wollte er, aber Ashaya schlief noch, und er kannte Mercy seit ihrer Geburt. „Spuck schon aus, wo dich der Schuh drückt, sonst mache ich dich nicht zur Patin unserer Kinder.“

				„Das hast du gehört?“ Sie riss die Augen auf und schluckte. „Verdammt, Dorian, mach so was nie wieder. Du hast meine beste Hose versaut.“

				Er konnte sich nicht daran erinnern, ihre Worte gehört zu haben. „Rede nicht länger um den heißen Brei herum.“

				„Oh Gott, na meinetwegen.“ Sie verdrehte die Augen, und auf ihren Wangen erschien eine leichte Röte. „Es macht mich ganz kirre, dass nun auch noch der letzte ebenbürtige Mann im Rudel eine Gefährtin gefunden hat. Ich will dich wirklich nicht. Aber es war immer gut zu wissen, dass zumindest ein starker Mann noch nicht vergeben war.“ Mercy war tatsächlich nie verrückt nach Dorian gewesen. Er war unbestreitbar hübsch, aber er war ihr Freund und Kollege. Das war alles.

				Nun blinzelten die blauen Surferaugen. „Hm. Tja, daran habe ich noch nie gedacht. Du stehst wohl nicht auf Sado-Maso-Spielchen?“

				„Wie bitte?“

				„Du könntest die Peitsche ja zerbrechen …“ Er versuchte nicht einmal, ihrem zweiten Schlag auszuweichen, so sehr musste er lachen. Als er schließlich wieder zu Atem kam, nahm er ihre Hand und zog sie zu sich heran. „Es gibt noch andere Rudel. Du könntest Luc bitten, einen Wechsel zu arrangieren.“

				Mercy hatte auch schon daran gedacht. Die Raubtierrudel fühlten sich normalerweise sehr an ihr Territorium gebunden, dennoch fanden ab und zu solche Wechsel statt. „Das kann ich nicht. Jedenfalls nicht jetzt. Die Situation ist momentan viel zu instabil.“

				Dorian knurrte zustimmend. „Ich kaufe dir einen aufblasbaren Gespielen. Meine Gefährtin hat bestimmt nichts dagegen einzuwenden, wenn ich ihr erzähle, wie schlimm es um dich steht.“

				Diesmal machte sie sich gar nicht erst die Mühe, ihn zu schlagen, aber ihr Blick sagte ihm, dass sie es ihm bald heimzahlen würde. „Sehr witzig. Dir würde das Lachen vergehen, wenn du wüsstest, wie öde es um mich in sexueller Hinsicht bestellt ist.“ Gestaltwandler brauchten auf einer ganz grundlegenden Ebene Berührung. Mercys Problem war, dass ihr Sex mit im Gestaltwandlersinn unterlegenen Männern keinen Spaß machte. „Den letzten Sex hatte ich, als der Wächter der SilverBlade-Leoparden zu einem Kongress in der Stadt war.“

				Jede Spur von Heiterkeit verschwand aus Dorians Gesicht. „Meinst du das ernst? Das ist doch Monate her.“ Zu lange, um ohne intime Berührung zu sein. „Merce, das könnte gefährlich werden.“

				„Das weiß ich. Was glaubst du denn?“ Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Verflixt, Dorian! Ich bin schon so weit, mir darüber Gedanken zu machen, ob nicht einer der Wölfe gut im Bett sein könnte.“ Das war gelogen – in ihrer letzten, unglaublich erotischen Fantasie war es nicht um SnowDancer-Wölfe im Allgemeinen gegangen, sie hatte sich um einen ganz bestimmten Wolf gedreht. Aber das würde sie niemals zugeben. Vor niemandem.

				„Raubkatze und Wolf ist nicht gerade eine … na ja … übliche Verbindung.“

				„Mediale und Raubkatze etwa?“ Sie schnitt eine Grimasse. „Ja, ja, ich weiß. Raubkatze und Wolf – das klingt ein wenig seltsam.“ Aber die dominanten Männer der SnowDancer-Wölfe waren harte Typen und gehörten zu dem kleinen Kreis von Männern, die es mit ihr aufnehmen konnten. Besonders der, an den sie dabei dachte … Nein. Ganz und gar nicht. Nie und nimmer.

				„Wie wär’s mit den Ratten?“ Dorians Augen glitzerten verdächtig.

				Sie kniff ihre Augen zusammen. „Raubkatze und Ratte. Ha-ha-ha.“

				„Damit würde der Begriff schwarze Witwe eine ganz neue Bedeutung bekommen.“ Er nahm sie in den Arm, bevor sie ihm einen Fußtritt verpassen konnte, sein Körper bebte vor Lachen.

				Sie erwiderte seine Umarmung, war so unsagbar erleichtert, dass er am Leben war und sie wieder necken konnte. „Dir werd ich’s zeigen. Im Moment bist du ja leider ein Invalide.“ Dann löste sie sich von ihm, gab ihm einen leichten Stoß in Ashayas Richtung und schloss die Tür hinter sich.

				In diesem Augenblick öffnete Ashaya die Augen.

				Dorians Lachen und die Stimme einer Frau hatten Ashaya geweckt. Ihr Körper spannte sich an, aber sie wusste nicht, warum. Langsam drangen die Worte in ihr Bewusstsein, und als Dorian von Ratten sprach, war sie vollkommen wach und wusste, dass alle ihre Lieben in Sicherheit waren. Ihr Gefährte, ihr Kind und ihre Zwillingsschwester.

				Dorians Lachen umgab sie, als sie ihr geistiges Auge öffnete und Keenan fand. Sein Stern schien hell in diesem fremden, schönen Netzwerk, das nun ihr neues Zuhause war. Sie nahm Kontakt zu ihm auf, und er antwortete. „Sascha hat gesagt, du würdest schlafen.“ Es war ein Flüstern. „Du hast lange geschlafen. Tagelang. Aber ich konnte dich im Netz sehen und hatte keine Angst.“

				„Jetzt bin ich wach, mein Kleiner.“ Sie legte alle Liebe, die sie empfand, in ihre Stimme. „Ich werde dich bald besuchen.“

				„Ich muss dir so viel erzählen.“ Sie spürte seine Aufregung. „Ich habe Freunde gefunden. Ben ist ein Wolf und Tally hat Noor hergebracht. Noor und ich werden einmal heiraten. Und Ben wird der Gefährte von Marlee, obwohl sie größer ist als er.“

				Ashayas Herz lachte, ihr Sohn klang wie ein ganz normales Kind. Amara schlief unverletzt neben ihr. Und Dorian … war am Leben.

				Sie öffnete die Augen.

				Ihre Blicke trafen sich. Sein Lächeln verschwand, an seine Stelle trat ein Blick, der so intensiv war, dass sie ihn wie eine Berührung spürte. Völlig unmöglich … doch er war ja nun in ihrem Herzen, das Band zwischen ihnen war ein leuchtend goldener Strahl.

				Die Heftigkeit ängstigte sie ein wenig.

				„Es wäre einfacher gewesen“, flüsterte sie.

				„Was?“ Er stand ganz ruhig neben ihrem Bett, als genüge es schon, sie einfach nur anzuschauen.

				Sie hatte das Gefühl, als umarme er sie mit den Augen, streichele sie mit seiner Seele. „Wenn du dich in Mercy verliebt hättest.“

				Er lächelte. „Sie ist zu gemein.“

				Nun musste sie auch lächeln. „Das werde ich ihr sagen.“

				„Ach, Unsinn.“ Sein Lächeln wurde schwächer, in seinen Augen stand dieselbe Verwirrung, die auch sie fühlte. „Du wärst beinahe meinetwegen gestorben.“

				Sie sah, wie seine Stirn sich in Falten legte, und unterbrach ihn. „Nein, Dorian, du darfst nicht böse auf mich sein.“

				„Und warum zum Teufel nicht?“

				Sie zog ihre Hand unter dem Laken hervor und starrte sie an. „Dein Blut strömte unaufhaltsam durch meine Finger.“ Sie schüttelte den Kopf, ihr Herz stockte bei dieser Erinnerung. „Warum hast du die Kugel abgefangen? Ich hätte deinen Tod nicht überlebt.“

				„Rück zur Seite.“ Er schlüpfte zu ihr ins Bett und drückte sie an seine Brust. „Das stimmt nicht. Du hättest dich zusammengerissen, für Keenan und für Amara. So bist du nun mal.“

				Er verstand einfach nicht, dachte sie. „Ich hätte nicht überlebt.“ Sie legte die Hand auf seine Brust, wollte den Schlag seines Herzens spüren. „Ein Teil meines Herzens, Dorian. Du bist ein Teil meines Herzens.“

				Er atmete tief ein, als sie diese Worte aussprach, und drückte sie noch ein wenig fester an sich. „Ruhig, Liebes. Doch jetzt sag mal, ich bin zwar ein harter Brocken … aber erklär mir doch bitte, wie ich eine Verletzung der Halsschlagader überleben konnte.“

				Diese sachliche Frage brachte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, und das musste er gewusst haben. „Ich weiß es nicht, ich hatte das Bewusstsein verloren.“

				Dorian wollte etwas darauf erwidern, aber in diesem Augenblick ging die Tür auf, und Tamsyn kam mit ein paar Leuten herein. Ashaya und Dorian mussten einen Haufen Untersuchungen über sich ergehen lassen. Ashaya sagte zwar, es ginge ihr gut, aber niemand hörte auf sie. Als Ashaya es wagte, laut zu protestieren, sah Tammy sie mit Leopardenaugen an. Und sie ergab sich kleinlaut in ihr Schicksal.

				„Lass sie nur“, flüsterte Dorian, als man sie zu einer weiteren Untersuchung nach unten brachte. „Sie haben einen ziemlichen Schock bekommen und müssen sich einfach davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist.“

				Das verstand Ashaya. „Und Amara?“

				„Sie steht unter Beobachtung. Ich habe mit Sascha geredet, während sie dir Blut abgenommen haben. Sie glaubt, wir sind schneller aufgewacht, weil wir uns gegenseitig Kraft gegeben haben.“

				Ashaya wusste noch nicht genügend über das neue Netzwerk, um darauf antworten zu können. Aber sie behielt ihre Zwillingsschwester auf der geistigen Ebene im Blick, bis die Untersuchungen abgeschlossen waren. Als es an der Zeit war, ins Zimmer zurückzukehren, stand sie schnell auf und durfte tatsächlich ganz allein gehen – was Dorian schon die ganze Zeit tat. Sie war ein wenig zittrig, aber keine Invalidin, die man im Rollstuhl fahren musste.

				Mercy wartete vor dem Zimmer auf sie. „He, schön, dass es dir besser geht.“ Ihr Lächeln war herzlich. „Wenn Blondie Schwierigkeiten macht, sag mir Bescheid. Ich weiß ein paar Dinge, mit denen du ihn dazu bringen kannst, sich gut zu benehmen.“

				Ashaya kam ein überraschender Gedanke – Mercy gefiel ihr, sie konnten vielleicht Freundinnen werden. „Kann ich mir kurz deine Pistole borgen?“
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				Mercy sah sie aufmerksam an. „Hm, was hat er denn angestellt?“

				Ashaya spürte plötzlich den Druck von Dorians Hand auf ihrer Schulter. „Worum geht es?“

				Sie überhörte den besitzergreifenden Ton und streckte die Hand aus: „Bitte, vertrau mir.“

				„Du bist Dorians Gefährtin“, sagte Mercy, als sei das Antwort genug. „Bitte.“ Ashaya spürte das warme Metall in ihrer Hand. „Du kannst damit umgehen?“

				„Grundsätzlich schon.“ Sie presste die Pistole an sich und ging zur Tür.

				Dorian versuchte mit einer blitzschnellen Handbewegung, sie aufzuhalten, aber Ashaya duckte sich und öffnete die Tür. Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um auf seine schnellen Bewegungen vorbereitet zu sein. Sie blieb noch auf der Türschwelle stehen; Amara stand mit dem Rücken zur Wand gleich neben ihr und hielt ein zerbrochenes Wasserglas in der Hand. Als plötzlich Ashaya statt Dorian vor ihr stand, erstarrte sie.

				„Ich werde nicht zulassen, dass du ihm etwas antust.“ Ashaya wusste, dass sich Dorian und Mercy in ihrer unmittelbaren Nähe befanden, um eingreifen zu können, und hob die Pistole.

				Amara knirschte mit den Zähnen und warf ihre provisorische Waffe an die Wand. „Heute hast du gewonnen, aber was ist morgen und übermorgen? Wie willst du ihm dann helfen?“

				„Dorian kann auf sich selbst aufpassen.“ Ashayas Hand zitterte. „Gib auf, Amara. Gib einfach auf.“

				„Nein, ich bin eine Bestie“, sagte Amara kühl und unbewegt. „Ich werde immer eine Bestie bleiben. Töte mich, oder du musst dein ganzes Leben darauf warten, dass ich zuschlage.“

				Die Pistole in Ashayas Hand zitterte. „Ich kann es nicht.“ Denn was auch geschah, Amara war ihre Schwester. „Gott helfe mir, aber ich kann es nicht.“ Jedenfalls nicht so, nicht so kaltblütig.

				„Dann haben wir eine Pattsituation.“ Amara sah erst Dorian und dann Ashaya an. „Du kannst mich nicht töten, und ich werde dich nicht töten. Ich bin auch nicht selbstlos genug, um freiwillig aus dem Leben zu scheiden. Und du weißt genauso gut wie ich, dass ich nicht am Leben bleiben darf.“

				Ashaya beneidete ihre Schwester um diese gefühllose Ruhe. „Dein Leben bedeutet dir nichts?“

				„Mein Leben …“ Amara zögerte. „Hast du schon das Netzwerk gesehen, in dem wir uns jetzt befinden?“

				Ashaya nickte unsicher. Dorian nannte es das Sternennetz. Mikroskopisch klein, wenn man es mit dem Medialnet verglich, aber anstelle der weißen, voneinander getrennten Sterne auf schwarzem Grund war dieses Netzwerk voller Verbindungen. Goldene Strahlen verbanden einen Stern mit dem anderen, manchmal auch mehrere untereinander. Und dazwischen versprühten farbige Bänder Freude und Licht, Hoffnung und Verständnis.

				„Die Farben dringen in mich ein, und ich habe auf einmal seltsame Gedanken.“ Amara fuhr mit beiden Händen in ihr Haar und umklammerte ihren Kopf. „Plötzlich nehme ich Dinge mit einer Klarheit wahr, die ich vorher nicht kannte. Manche Wesen hätten niemals erschaffen werden dürfen. Es gibt keinen gerechten Ausgleich.“

				„Du hast einen brillanten Geist.“ Ashaya ließ die Waffe sinken. „Warum kannst du diese Kraft nicht nutzen, um unserem Volk zu helfen?“

				„Weil meine neuronalen Verbindungen dauerhaft geschädigt sind. Vielleicht ist es angeboren.“ Amara ließ die Hände wieder sinken. „Vielleicht bin ich aber auch erst durch Silentium so geworden. Es spielt keine Rolle. Ich habe unübersehbare psychopathische Tendenzen. Das kann man nicht heilen.“

				„Was ist mit Keenan? Ist er vor dir sicher?“

				Schatten verdunkelten die blauen Augen. „Diese neuen Gedanken … Sie halten mich davon ab, ein Kind umzubringen, das ich selbst zur Welt gebracht habe.“ Amara schüttelte den Kopf. „Aber du darfst mir nicht trauen. Das könnte sich auch wieder ändern.“

				„Meine DNA ist dieselbe wie deine“, Amara ließ nicht locker, denn sie hatte begriffen, dass Amara auf ihren eigenen Tod hinarbeitete. „Wir sind gleich aufgewachsen.“

				„Ich kann nicht gut werden, große Schwester. Mehr als dieses Zugeständnis werde ich wahrscheinlich nie machen können.“ Dann schwieg Amara. Mehr gab es nicht zu sagen. So sahen nun einmal die Fakten aus. Wenn Amara lebte, würde sie weiter Böses tun. Aber sie töten? Ashaya wusste nicht mehr weiter und wandte sich an Dorian. „Was mache ich bloß?“

				Dorian hatte einmal geglaubt, nichts könne die kühle wissenschaftliche Schale von Ashaya durchdringen. Inzwischen war er auf vielfältige Weise eines Besseren belehrt worden – doch ihre Verbindung zu Amara konnte sie zerstören. „Kannst du sie kontrollieren?“

				Ashaya schüttelte den Kopf. „Nein.“

				„Das stimmt nicht, Ashaya.“ Amara hob eine Augenbraue. „Wenn ich dir gestatte, eine Kontrollverbindung aufzubauen, kannst du es.“

				„Hat sie recht, Shaya?“

				Ashayas Finger streiften seine Hand, als sie an seine Seite trat. „Ja. Keine Gedankenkontrolle, aber …“

				„… eine Leine“, vervollständigte Amara. „Lang genug, damit ich mir einbilden kann, ich sei frei, und kurz genug, um mich von Dingen abzuhalten, die gegen das Gewissen meiner Zwillingsschwester sprechen würden.“

				„Würde es dir schaden?“, fragte er Ashaya.

				„Nein.“ Ihre Finger verschränkten sich mit seinen. „Das Zwillingsband existiert, ganz egal, ob wir es nun mögen oder nicht. Wenn Amara mich so tief in ihren Geist lässt, werde ich sie beeinflussen können. Sie könnte nicht mehr in meinen Geist eindringen, aber ich könnte sie mit ihrer Zustimmung überwachen.“

				„Du wärest dein Leben lang ihre Hüterin.“

				Ashaya sah ihn an. „Nun habe ich ja Hilfe. Ich habe dich.“

				Der Leopard knurrte vor Freude. „Schön, dass du das endlich einsiehst.“

				„Amara ist im Sternennetz“, sagte Lucas zu Sascha, als sie vor dem Krankenhaus standen. „Was bedeutet das für uns?“

				Sascha lehnte sich an die Mauer vor dem gepflegten Rasenstück. „Das Dunkle ist jetzt in unserem Netzwerk.“

				„Wie werden wir es bekämpfen?“

				„Überhaupt nicht.“ Sie dachte an die Zeit, als Faith in ihr Leben getreten war und sie von dem Dunklen Kopf erfahren hatte. „Amara trägt diesen Makel in sich, aber sie existiert nun einmal. Sie ist ein Teil der Welt. Wir werden sie beobachten, werden lernen, mit ihr umzugehen, aber wir werden ihren Geist nicht einsperren. Denn wenn wir das tun, pflanzen wir den Samen für eine Spaltung in unserem eigenen Netz.“

				„Das gefällt mir nicht.“ Aus Lucas sprach das Alphatier. „Durch ihre Verbindung zu Ashaya könnte sie in uns eindringen, dich beeinflussen und auch Faith – jeden von uns, zum Teufel noch mal.“

				„Nein“, sagte Sascha, die Stunden damit zugebracht hatte, die Situation von allen Seiten her zu beleuchten. Faith und sie waren sich einig. „Die Verbindung lässt das nicht zu.“

				„Aber warum denn nicht? Sie ist doch im Sternennetz.“

				„Betrachte es wie ein mathematisches Problem.“ Sascha nahm den Organizer aus der Tasche ihres leichten Sommermantels und griff nach dem Laserstift. „Als erstes haben wir da das große Ganze – unser Sternennetz.“ Sie zeichnete einen Kreis und setzte die Mitglieder ein: Lucas in die Mitte, sich selbst von ihm umschlossen und die Strahlen zu den Wächtern, von denen wieder andere zu ihren Gefährtinnen führten.

				„Ashaya ist durch das Band zu ihrem Gefährten mit dem Sternennetz verbunden.“ Sie zog die Verbindung von Dorian zu der M-Medialen. „Unser Netzwerk ist anders als das Medialnet. Wir kennen nur zwei Möglichkeiten, um hineinzugelangen: Verschmelzung oder Blutschwur.“

				„Keenan“, sagte Lucas und runzelte die Stirn. „Dorian hat erzählt, er habe eine Wunde an der Hand gehabt, und die Haut an den Handgelenken des Kindes sei verletzt gewesen. Vielleicht hat das Elend des Jungen den Prozess abgekürzt. Normalerweise muss ein Blutschwur über mich laufen. Das Problem daran ist, dass mir die Kontrolle aus der Hand genommen wurde.“

				„Aber so ist es nicht“, sagte Sascha. „Hättest du einem nach geistigem Feedback hungernden Kind den Zufluchtsort verweigert?“

				Sein Blick sprach Bände. „Was glaubst du denn?“

				„Ich glaube, das Sternennetz wusste, dass du zustimmen würdest.“ Sie lächelte, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah. „Es stammt zwar von Gestaltwandlern, ist aber ein rein geistiges Gebilde – es hat die Fähigkeit zu lernen.“ Erleichtert atmete er auf, und sie küsste ihn auf die Wange und wandte sich wieder ihrem Diagramm zu. „Keenan ist direkt mit Dorian verbunden, weil er durch ihn in das Netz gelangt ist, hat aber auch eine sehr starke und sichtbare Verbindung zu seiner Mutter. Das Sternennetz scheint ihn als ein Kind von beiden zu sehen und hat ihm vollständigen Zugang gewährt.“ Sie zeichnete ein Dreieck um die neue Familie. „Amara ist durch das Zwillingsband in unserem Netz.“ Sascha zeichnete einen kleinen Kreis, der nur leicht das Sternennetz berührte. „Ursprünglich hatte ich erwartet, Amara sei mit Ashaya verbunden und sonst isoliert, aber das Netz gesteht ihr einen Platz am Rand zu. Ich vermute, das Netz weiß, dass Amara vor allem ein geistiges Wesen ist und es daher braucht. Doch sie kann sich nicht aktiv darin bewegen oder Einfluss nehmen. Diese Begrenzung hat mir Sorgen gemacht, irgendwie ist es wie ein Gefängnis, doch ich glaube, Ashaya ist die einzige Person, die Amara wirklich etwas bedeutet. So lange sie im Netz mit ihr sprechen kann, ist ihr alles andere egal.“

				Lucas sah immer noch auf die Zeichnung. „Wenn Ashaya stirbt, stirbt auch Amara, aber umgekehrt ist es nicht so.“

				„Genau. Ich glaube nicht, dass es anders sein könnte. Ashaya ist ein vollständiges, fühlendes Wesen, aber Amara …“ Sie legte den Kopf an Lucas’ Brust, fand Trost, als sie seine Arme um sich spürte. „Sie ist nur vollständig, solange es Ashaya gibt.“

				Eine Pause trat ein, Lucas dachte offensichtlich über das Gehörte nach. „Ich glaube, wir könnten sie bei Sierra Tech unterbringen“, sagte er schließlich, die Leoparden besaßen die Mehrheit der Anteile an diesem Forschungs- und Entwicklungsunternehmen. „Wir werden ihr die Möglichkeit geben, sich zu bewähren.“

				„Wer weiß“, sagte Sascha und dachte an Amaras bestechende Intelligenz. „Sie könnte sich noch als sehr wertvoll für uns erweisen.“

				Lucas wirkte nicht überzeugt, aber er nickte. „Müssen wir Dorian darüber informieren?“

				„Ich werde die Sache im Auge behalten und mit ihm sprechen, wenn es Probleme gibt.“

				„Da werde ich dir wohl trauen müssen.“ Hinter diesem Spott steckte eine Frage.

				Natürlich hatte er ihre innere Unruhe bemerkt, dachte sie. Er wusste, was in ihr vorging. „Ich muss dir etwas erzählen.“

				Er strich mit der Hand über ihren Rücken. „Sehr gut. Ich war gerade mit meiner Geduld am Ende – seit dem Treffen mit Amara schläfst du schlecht.“ Etwas Gefährliches hatte sich in seine Stimme geschlichen.

				„Sie hat nichts getan“, sagte Sascha. „Aber es geht darum, was sie gesagt hat.“

				„Sascha, darüber haben wir doch schon gesprochen. Diese Frau ist eine …“

				Sie legte ihm die Hand auf den Mund. „Hör mir erst einmal zu, bevor du dich wie ein Alphatier aufführst.“

				Er leckte ihr schnell über die Hand. Sie entzog sie ihm und sah ihn finster an. „Benimm dich.“

				„Dann rede mit mir.“

				„Amaras Worte haben einen Schalter in meinem Kopf umgelegt, mir etwas klar gemacht, über das ich schon seit Monaten nachdenke.“ Sie holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus. „Meine Kräfte … verändern sich.“

				„Wie?“ Er sah sie ernst an. „Wird dir etwas geschehen?“

				„Nein, nicht so etwas. Ich … spüre, dass sie sich vergrößern, weiterentwickeln. Aber ich weiß nicht, wohin diese Entwicklung führt.“ Das versetzte sie in Angst. Ihre Mutter war die beste Überträgerin von Viren im ganzen Medialnet. Sie konnte mit einem einzigen Gedanken töten. „Wenn ich mich nun in eine zweite Nikita verwandle?“

				„Ausgeschlossen.“ Er strich ihr mit den Fingern über das Gesicht. „Sieh es einfach als eine neue Erfahrung, als Abenteuer. Wir werden es gemeinsam erforschen.“ Liebe pulsierte durch ihr gemeinsames Band, völlige Hingabe.

				Sie spürte, wie sich ihr Herz vollkommen öffnete. „Lucas, ich bin so froh, dass du mein Gefährte bist.“ Was auch immer aus ihr wurde, es ängstigte sie nicht mehr, sie hatte schließlich einen Panther an ihrer Seite.

				Auf der anderen Seite des Parkplatzes setzte ein dunkelhaariger Mann das Fernglas ab und tippte eine Nummer in sein Handy. „Völlig unmöglich“, sagte er zu dem Teilnehmer am anderen Ende. „Das Krankenhaus wimmelt nur so von DarkRiver-Leoparden.“

				„Vorschläge?“

				„Wir warten, bis sie entlassen wird. Dann schlagen wir schnell und sauber zu. Sie werden nicht auf uns gefasst sein.“

				Eine kurze Pause trat ein. „Das sind sie doch nie, nicht wahr? Wir stellen keine Bedrohung dar.“

				„Sie werden bald andere Erfahrungen machen.“

				„Erst, wenn wir so weit sind“, entgegnete der andere. „Pass weiter auf. Irgendwann lässt ihre Aufmerksamkeit nach.“

				„Wir hätten sie uns in der Garage schnappen sollen“, sagte der auf dem Beobachtungsposten. „Ich war weniger als sechs Meter von ihr und der Raubkatze entfernt.“

				„Das Risiko war zu groß, von den Überwachungskameras erwischt zu werden. Das Überraschungsmoment ist unsere stärkste Waffe.“

				Denn auch ein Leopard konnte kein Phantom verfolgen.
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				Dorian schläft nicht mehr gut. Ich spüre, dass der Zorn des Leoparden wieder wächst. Diese Intensität, die ihn zum Erfolg treibt und so unglaublich loyal sein lässt, kann schnell zur Besessenheit werden. Ich werde nicht zulassen, dass er sich wieder auf dunkle Wege begibt. Das darf nicht noch einmal geschehen.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Ein paar Tage später traf sich Dorian mit Lucas und den anderen Wächtern. Seine Wunde war vollkommen verheilt. „Sie wollten meine Gefährtin töten. Damit haben sie die Regeln verletzt.“ Ruhig und mit dem tödlichen Ernst eines Scharfschützen.

				Seine Gefährtin war eine Mediale. Der Junge, den er schon als sein Kind betrachtete, war ebenfalls ein Medialer. Er konnte diese Gattung nicht mehr so hassen wie zuvor. Aber es gab immer noch einige Mediale, denen er niemals vergeben würde. Der Rat hatte ihm seine Schwester genommen. Jetzt hatte er versucht, seine Gefährtin zu ermorden. Die verfluchten Bestien waren so gut wie tot.

				„Ich weiß, dass du Blut sehen willst, Dorian“, sagte Lucas. „Aber es gibt ein Problem.“

				Dorian hatte großen Respekt vor Lucas, aber der Leopard würde das nicht durchgehen lassen. Der Mann auch nicht. „Und zwar?“

				„Wir wissen nicht, wer den Befehl gegeben hat“, Lucas hob die Hand, bevor ihn jemand unterbrechen konnte. „Mach du weiter, Vaughn.“

				„Ich habe mit Anthony gesprochen“, sagte der Jaguar. „Er meint, der Rat sei uneins. Ashaya sollte nur getötet werden, falls alle Versuche einer Gefangennahme scheiterten.“

				Dorian fluchte laut. „Es muss ein Ratsmitglied gewesen sein. Niemand anderer hat Zugriff auf einen Teleporter.“

				„Anthony glaubt das auch, aber er kann nicht feststellen, wer es war.“ In Vaughns Gesicht zeichnete sich dieselbe kalte Wut wie bei Dorian ab. „Einige der Ratsmitglieder halten eine Gruppe von Silentium-Anhängern für verantwortlich. Sie nennen sich Makellose Mediale.“

				„Wie passend.“

				„Genau.“ Vaughn kreuzte die Arme vor der Brust. „Aber dadurch fehlt uns ein klares Ziel.“

				Dorian atmete tief durch, drängte den dunklen, kalten Zorn des Scharfschützen beiseite und zwang sich nachzudenken. „Und was soll sie davon abhalten, es noch einmal zu versuchen?“ Das Bedürfnis, Ashaya zur Seite zu stehen, trieb ihn Tag und Nacht um. „Ashaya ist inzwischen so bekannt, dass sie ein leichtes Ziel ist.“

				„Eamon hat aufgenommen, wie auf dich geschossen wurde“, sagte Clay in die Stille hinein. „Er hat die Kamera draufgehalten, bis das Blut spritzte.“

				„Herzlichen Dank, das hätte ich fast vergessen.“ Dorian sah den anderen finster an.

				Mercy warf ein Kissen nach ihm. „Du bist ein Idiot, Blondie. Clay meint, der Rat habe sich diesmal selbst ins Knie geschossen.“

				„Falsch, sie haben auf mich geschossen“, sagte Dorian, doch dann überlegte er. „Wie viel hat Eamon denn?“

				„Den Schützen von hinten und dich, während du dich in die Schusslinie wirfst. Liveübertragung – ist schon überall gesendet worden.“ Clay zuckte die Achseln. „Kannst ihnen also auflauern und dein Leben riskieren oder dich zurücklehnen und warten, dass ihnen alles um die Ohren fliegt.“

				„Ihr meint also, ich sollte vernünftig sein“, murrte Dorian. „Das bin ich doch schon lange nicht mehr.“

				Er spürte einen kalten Hauch auf seiner Seele, Leidenschaft und Gefühl, zarte Hände und süße Lippen.

				Shaya.

				Seine Frau und Gefährtin. Gesund und in Sicherheit. Außerdem vernünftig genug, um seiner unbeständigen Persönlichkeit Halt zu geben. „In Ordnung, der Film soll immer wieder laufen“, sagte er. „Mal sehen, wie die Scheißkerle damit fertig werden.“ Mediale hatten keine Gefühle, aber sie waren auch nicht dumm. „Wenn genug Kopien in Umlauf sind, wird irgendeiner es schon ins Medialnet stellen.“

				„Ist vielleicht schon passiert“, sagte Nate, der auf dem Boden saß. „Wir müssen abwarten, was der Rat unternimmt. Könnte sein, die Sache mit Ashaya wird ihnen doch zu heiß oder …“

				„Oder sie könnten versuchen, das Problem mit der Wurzel auszurotten.“

				„In diesem Fall“, sagte Lucas ruhig, „werden wir gemeinsam auf die Jagd gehen.“

				Dorian sah das Alphatier an, und sein Leopard beruhigte sich ein wenig. Lucas würde sein Versprechen halten. „Gibt es sonst noch etwas?“, fragte er und machte mit diesen Worten klar, dass sein Blutdurst nicht mehr im Vordergrund stand. Ob es so bleiben würde, stand auf einem anderen Blatt. Er war noch nie erfolgreich darin gewesen, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen.

				„Die Menschen“, sagte Clay. „Es waren welche hinter Ashaya her. Die Ratten vermuten, dass sie in Tenderloin ihr Hauptquartier haben, aber man hat schon länger nichts mehr von ihnen gesehen.“

				„Vielleicht hat sie die Schießerei verschreckt“, sagte Nate. „Menschen halten sich lieber aus den Kämpfen der Gestaltwandler raus.“

				Dorian dachte genauso. „Wir sollten die Augen offenhalten, obwohl kaum eine Chance besteht, dass sie nahe genug an Shaya herankommen, um ihr wirklich Schaden zuzufügen. Sie haben nicht die körperlichen Voraussetzungen, um uns auf unserem eigenen Territorium zu schlagen.“ Da sie Luftströmungen und Witterungen nicht wahrnehmen konnten, verrieten sie sich ebenso schnell wie die Medialen.

				„Das werde ich Tally erzählen.“ Clay grinste. „Die wird dir die Hölle heiß machen.“

				„Keine Chance.“ Dorian setzte ebenfalls ein Grinsen auf. „Shaya wird mich vor ihr beschützen.“

				Alle lachten, und sie wandten sich anderen Themen zu.

				„Ich habe deinen Ratschlag zu Aaron befolgt“, sagte Lucas zu Dorian, „und ihn von Chinatown abgezogen. Wir brauchen dort einen Ersatz.“

				„Mia“, schlug Vaughn vor. „Man kann sie überall hinstecken, und sie wirkt so gefährlich wie eine Mücke.“

				„In Ordnung“, stimmte Lucas zu. „Mercy – wie macht sich Cory?“

				„Ganz gut. Ich meine, es ist Zeit, dass er und Kit ganz offiziell den Status von Erwachsenen erhalten.“

				„Nico ebenfalls“, sagte Clay. „Die anderen Jugendlichen müssen noch an sich arbeiten.“

				Sie diskutierten ein paar Minuten lang das Für und Wider. Bei Gestaltwandlern erlangte man nicht automatisch den Status eines Erwachsenen. Man musste ihn sich durch harte Arbeit und Reife verdienen. Da Kit die Witterung eines zukünftigen Alphatiers hatte, mussten sie noch vorsichtiger sein – junge Alphatiere neigten zum Durchdrehen.

				Aber heute waren sich alle einig. Kit, Cory und Nico waren im letzten Jahr sehr erwachsen geworden. Alle drei würden in den Rang von Jungsoldaten aufsteigen. Soldaten zogen nicht in den Krieg. Sie bewachten das Rudel. Standen an der Seite ihrer Leute.

				In Kampf … und Freude.
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				Shoshanna starrte ihren Mann Henry über den breiten Schreibtisch hinweg fassungslos an. „Warum hast du das getan? Wir hatten uns doch entschlossen, dem Mehrheitsbeschluss zu folgen.“

				„Sie war eine Bedrohung.“

				„Wie bitte?“ Sie sah auf die Einspielung auf ihrem Bildschirm. „Sicher, Aleines Tat hat höchstwahrscheinlich Programm 1 den Garaus gemacht, aber ihr Tod hätte die Dinge doch nur verschlimmert.“ Shoshanna mochte es nicht, wenn man ihr einen Strich durch die Rechnung machte, aber sie konnte auch kühl Konsequenzen abschätzen. „Du hättest aus ihr beinahe eine Märtyrerin gemacht.“ Es war besser, wenn sie am Leben war und sich ihr eigenes Grab schaufelte. „Man sieht doch, dass sie offensichtlich Silentium gebrochen hat. Die Gefahr, sie könnte die Anführerin der Rebellen werden, ist sehr gering geworden.“

				Henry blieb unbewegt. „Zum Zeitpunkt meiner Entscheidung wusste ich das noch nicht.“

				„Dennoch“, fuhr Shoshanna fort, „hat der Versuch, sie zu ermorden, massive politische Unruhe ausgelöst.“ Sie drehte den Bildschirm zu Henry herum. „Gewalt und Blut an den Händen eines Medialen, der ganz offensichtlich unseren Elitetruppen angehört.“ Silentium war das Fundament für die Regentschaft des Rates. Das Programm sollte alle Gewalt in ihrem Volk für immer beseitigen. „Du hast unsere Autorität untergraben …“

				„Es war die richtige Entscheidung zu diesem Zeitpunkt“, unterbrach Henry sie. „Wir können nicht weiter zulassen, dass die Gestaltwandler sich unsere besten Leute holen.“

				Unter normalen Umständen hätte Shoshanna ihm zugestimmt. „Begreifst du denn nicht, was du getan hast? Jetzt können wir sie auf keinen Fall mehr töten. Sobald Aleine etwas zustößt, werden alle ihre Anschuldigungen bestätigt, und die Rebellen erhalten Munition für ihre Argumente.“

				„Ein unglücklicher Umstand.“ Henry stand auf und ging zum Fenster. „Wie dem auch sei, sie steht nicht mehr an erster Stelle auf meiner Liste.“

				Sie verstand ihn einfach nicht. Obwohl Henry eine neun Komma fünf auf der Skala erreichte, war er immer der schwächere Teil in ihrer Partnerschaft gewesen. Sie hatte alle schwierigen Entscheidungen getroffen – zum Beispiel, als sie sich heimlich entwendete Kopien des Prototyps hatten einsetzen lassen, den Aleine bei ihren Forschungen zu Programm I entwickelt hatte. Bis zu dem Zeitpunkt, da man die Implantate hatte entfernen müssen, waren Henry und sie ein einziges Bewusstsein gewesen, und sie selbst hatte die führende Position innegehabt. „Erklär mir deine Beweggründe“, insistierte sie.

				Er drehte sich um und sah ihr in die Augen. „Warum?“

				„Wir sind doch ein Team, Henry.“

				„Wann immer es dir passt, meine geliebte Frau.“ Die Koseworte waren der reine Spott, keine Spur von Gefühl lag darin.

				Shoshanna starrte ihn an. Zu spät wurde ihr klar, dass Henry schon die ganze letzte Zeit nicht mehr er selbst gewesen war. „Dein Verhalten entspricht nicht mehr deinem psychologischen Profil.“

				„Vielleicht zeigt sich momentan dafür ein Teil meiner Persönlichkeit, der bislang geschlafen hat.“

				Sie versuchte aus seinem Tonfall das Gewicht dieser Aussage abzuschätzen. „Du ziehst deine linke Gehirnhälfte vor.“ Die kleine Abweichung konnte nur jemandem auffallen, der ihn so lange kannte wie sie.

				„Willst du damit sagen, mein Verstand sei defekt?“

				Sie überlegte hastig. „Die Implantate wurden entfernt, bevor Fehlfunktionen auftraten, aber vielleicht sind bei deinem schon vorher Probleme aufgetreten.“ Sie würde sich selbst auf degenerative Erscheinungen untersuchen lassen.

				„Was würdest du nicht alles tun, um an der Macht zu bleiben.“ Das war keine Frage, sondern die Feststellung einer Tatsache. „Die Erfahrung mit dem Implantat hat mir die Augen geöffnet. Ich ziehe lieber selbst die Fäden, als eine Marionette zu sein.“

				„Henry, dein Verstand funktioniert nicht fehler …“

				„Selbst wenn das so wäre“, sagte er bedächtig, „was willst du dagegen tun?“

				„Ich könnte dich ins Zentrum einweisen lassen.“

				„Aus welchem Grund? Willst du ihnen erzählen, dass wir uns gestohlene Implantate haben einsetzen lassen, dass wir die Herrschaft an uns reißen und die anderen zu Sklaven machen wollten?“

				Darauf konnte Shoshanna nichts erwidern, denn er hatte recht – sie würde auf keinen Fall das bisher Erreichte gefährden, nur um ihn einzuliefern. „Du musst dich in medizinische Behandlung begeben.“

				„Nein, Shoshanna, das werde ich nicht tun. Und denk gar nicht erst an einen Anschlag – ich kenne alle deine Tricks. Wie du weißt, war ich mit deinem Gehirn verbunden.“ Er drehte sich um und ging hinaus.

				Wie du weißt, war ich mit deinem Gehirn verbunden.

				Das stimmte, aber sie hatte doch alles bestimmt. Nun schien es so, als habe sie sich gründlich verrechnet. Henry war ein reiner Telepath – sie hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, was er aus ihrem Bewusstsein entnommen oder in dieses eingespeist hatte. Genauso wenig konnte sie feststellen, wie viel Schaden sein Verstand genommen hatte … oder gar, was er nun vorhatte, da er frei von jeglichen Zwängen war.
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				Wenn ihr Aleine ergreift, müsst ihr Indizien hinterlassen, die auf den Rat hinweisen. Nach dem Anschlag schlagen die Wellen bei den Gestaltwandlern hoch, die Leoparden werden nicht lange überlegen und die Dinge hinterfragen. Führt sie in die Irre.

				– Mail über einen Sicherheitsserver von unbekanntem Sender in Venedig an eine nicht bekannte Anzahl von Empfängern in San Francisco

				Dorian hatte beschlossen, vernünftig zu bleiben – zum Teufel noch einmal, er würde das Wunder, das seine Gefährtin und das Kind für ihn waren, nicht so einfach wegwerfen –, aber seine Katze war immer noch unruhig, auch wenn es so aussah, als sei Ashaya für den Rat inzwischen unantastbar. Laut Anthony stellte sich der Rat sogar vor sie und hatte die Makellosen Medialen fest an der Kandare.

				Die Ironie des Ganzen hätte er deutlicher wahrgenommen, wenn es ihn nicht so furchtbar wütend gemacht hätte, dass er seinen Zorn auf niemanden richten konnte. Dorian hatte immer gewusst, dass der Leopard in ihm stärker als bei anderen Gestaltwandlern war – seine Katze versuchte auf alle möglichen Wege auszubrechen –, aber er hatte erwartet, dieser wilde Teil würde zur Ruhe kommen, wenn er eine Gefährtin gefunden hatte.

				Es war eher schlimmer geworden – als wisse die Katze, dass die Gefährtin, die ihr Ein und Alles war, sie niemals streicheln, niemals richtig bewundern, niemals wirklich sehen würde. Der Leopard starb jeden Tag ein wenig, und Dorian verspürte immer mehr das Bedürfnis, dafür jemandem die Schuld zu geben.

				Das Treffen mit Anthony Kyriakus war auch nicht hilfreich. Der rebellische Ratsherr war deutlich geworden. „Ashaya muss sich bedeckt halten. Alles, was sie jetzt noch tut, bringt sie nur in Gefahr und hilft der Sache nicht.“

				„Weil sie Gefühle hat?“ Dorian konnte sich kaum beherrschen.

				„Ja.“ Kühle braune Augen sahen ihn an. „Silentium bröckelt, aber diejenigen, die die Ketten schon abgelegt haben, machen uns unsere Gefangenschaft viel zu deutlich – die Leute sind noch nicht bereit, der Wahrheit ins Auge zu sehen und sich in das unbekannte Dunkel hinauszubegeben.“

				Dorian sah Anthony an und fragte sich, wie viel Kraft das doppelte Spiel erforderte, das dieser Mann schon länger betrieb, als ihnen allen bewusst war. „Sie sind also in Sicherheit?“

				„Ja. Amara ist schon abgeschrieben – sie war schon vorher instabil, und wenn sich eine Gelegenheit ergibt, werden sie zuschlagen. Aber sie ist momentan nicht Ziel eines Anschlags.“

				„Was ist mit Keenan?“

				„Der war nur nützlich, um Einfluss auf Ashaya nehmen zu können. Selbst verfügt er über keine einzigartigen medialen Kräfte, niemand scheint besonderes Interesse daran zu haben, was mit ihm geschieht.“

				Dorian beruhigte sich ein wenig. „Danke für die Informationen.“

				Anthony nickte. „Wenn ich jemals herausfinde, wer hinter dem Anschlag steckt, gebe ich Ihnen Bescheid.“

				„In Ordnung. Ich kann es kaum erwarten, ihm das Herz herauszureißen.“ Selbst wenn es noch Jahre dauern würde, er würde nicht aufgeben. Geduld war nur ein anderer Aspekt von Sturheit, und davon besaß Dorian genug.

				Aber jetzt hier vor seinem Haus, während Ashaya und Keenan darin schliefen – Ashaya in seinem Bett und Keenan oben in einem eilig, aber sorgfältig errichteten Anbau –, war die Katze überhaupt nicht geduldig. Sie wollte, dass jemand der Sündenbock war. Weil sie immer noch eingeschlossen war, die Gefährtin nicht richtig beschützen konnte und verdammt noch mal nur versteckt vorhanden war. Krallen bohrten sich von innen in seine Fingernägel, schnitten und rissen an der Haut. Aber sie konnten nicht heraus. Es tat verdammt weh. Schmerz und Wut wurden so groß, dass er nicht mehr denken konnte.

				Dann nahm er den verführerischen Duft von wildem Honig und weiblichem Begehren wahr. Einen Augenblick später spürte er Ashayas Wange auf seinem bloßen Rücken, ihre Arme umfingen seinen Körper, und ihre Hände legten sich auf seine Brust. Er lehnte sich zurück und selbst die Katze beruhigte die Liebkosung ein wenig. Der Schmerz verging.

				„Das Band zwischen uns“, sagte sie, „ist so stark, dass ich dich in meinem Herzen hören kann.“

				Lächelnd bedeckte er ihre Finger mit seinen Händen. „Das ist gut.“

				Lippen pressten sich auf seine Haut, weich und doch besitzergreifend. „Kein Blutvergießen mehr, Dorian.“ Ein geflüsterter Befehl. „Dieses Bedürfnis nach Rache ist zerstörerisch.“

				Er wandte sich um und stupste ihr Kinn. „So bin ich nun einmal. Die Katze will jemanden bestrafen.“

				„Nein“, sagte sie voller Leidenschaft. „Du bist ein schöner, charmanter und gefährlicher Leopard. Zorn wird dich hässlich machen. Du darfst für unsere Sicherheit sorgen – da werde ich mich nicht einmischen –, aber wenn du dich in eine Besessenheit hineinsteigerst, die deinen Geist untergräbt, dann …“ Sie piekste mit dem Finger in seine Brust. „… dann werde ich dich fesseln und aufhängen und dir zeigen, was eine wütende M-Mediale mit dem Mann tut, den sie liebt.“

				Er blinzelte überrascht. Auch der Leopard war gebannt und versuchte nicht mehr hinauszugelangen. „Shaya …“

				„Nein.“ Sie küsste ihn. Bis er schließlich aufstöhnte und mit den Händen durch ihre wilden Locken fuhr. „Es ist genug“, sagte sie. „Die Bedrohung ist neutralisiert.“

				Da fiel ihm etwas ein, er hatte vor Kurzem etwas gesehen. Ein Bild flackerte in ihm auf – ein dunkles Auto mit verdunkelten Scheiben. „Ich bin nicht sicher, dass …“

				Ein Biss in seine Unterlippe lenkte ihn von dem Gedanken ab. „Vergiss die Rache. Wir brauchen Zeit, um einander kennenzulernen.“

				Sein Kuss nahm ihr den Atem. „Ich kenne dich doch schon.“ Ganz tief im Herzen, in seiner Gestaltwandler-Seele. „Jetzt möchte ich mit dir spielen.“ Eine andere Art der Verbindung, die Katze sprang darauf an, und der Mann fand den Gedanken verführerisch. Vielleicht würde so auch das gebrochene Herz des Leoparden heilen.

				„Warum bist du traurig, Dorian?“

				Er konnte sie nicht belügen. „Der Leopard möchte von dir gesehen werden.“

				„Ich sehe ihn jedes Mal, wenn ich dich anschaue, mein Kätzchen.“ Sie drückte einen Kuss in die Vertiefung an seinem Hals. Ein Schauer lief durch seinen Körper. „Aber ich arbeite an deiner DNA. Lass mir noch ein wenig mehr Zeit. Heute Nacht wollen wir spielen.“ Die heiser geflüsterten Worte versprachen heißen Sex.

				Er schob seine Hände unter den Hemdsaum auf ihrem Rücken. „Was ist mit …?“

				„Keenan schläft wie ein Stein, und ich werde es sofort spüren, wenn er aufwacht.“ Sie knabberte an seinen Lippen. „Willst du mich etwa nicht?“

				Sie provozierte ihn. Aber solange es diese schöne Frau tat, ließ er es sich gern gefallen. „Offensichtlich lernen Sie schnell, Ms. Aleine.“ Mit einem Lächeln zog er sie mit sich unter die dunklen Bäume. „Wo war ich stehen geblieben?“

				Sie zitterte, als er die Hand auf ihr Hinterteil legte und dann die Finger zwischen ihre Beine schob. „Das ist … angenehm.“

				„Angenehm?“ Er verstärkte den Druck und hörte zufrieden, wie sie aufstöhnte. „Ich glaube, ich sollte dir etwas darüber beibringen, wie du beim Sex mit mir reden solltest.“

				„Ach ja?“ Sie stand jetzt auf den Zehenspitzen, versuchte den Fingern zu entgehen und rieb sich gleichzeitig an ihnen.

				„Hmmm.“ Er knabberte an ihrem Hals, seine Finger erforschten genüsslich ihre feuchte Scham. „Lektion Eins – du solltest Begriffe wie ‚großartig‘, ‚irre‘ und ‚überwältigend‘ verwenden.“

				Sie tat so, als würde sie nach seinem Kiefer schnappen. Er schnurrte fast, als sein Finger in sie hineinglitt. „Sei ein braves Mädchen.“

				„Bring mich dazu“, hauchte sie, als er unter ihr Hemd griff und ihre Brust berührte. So sollte eine Frau sein, dachte er, weich und wohlgeformt. Für ihn war Ashaya ein einziges sinnliches Festmahl. Gerade jetzt spürte er sie heiß und feucht an seiner Hand. Er bewegte den Finger ganz langsam, lockte sie, sich an seiner Hand zu reiben.

				Sie spannte die Scheidenmuskeln an, als er einen zweiten Finger in die feuchte, heiße Öffnung schob. Er streifte mit den Zähnen ihr Ohrläppchen. „Das wäre der geeignete Zeitpunkt für ‚überwältigend‘.“

				Sie schmolz innerlich, gab sich aber noch nicht ganz hin. „Du bist ganz schön eingebildet.“

				Er strich mit dem Daumen über ihre Brustwarze. „Die Wahrheit ist nun einmal die Wahrheit, meine Schöne. Ich werde es dir zeigen.“

				Während ihrer ungewöhnlichen Werbung hatte Ashaya Dorians Charme schon öfter aufblitzen sehen, aber in dieser Nacht, in der sanften Dunkelheit des Waldes, erfuhr sie, wie geduldig er mit einer Frau sein konnte, die er als seine Gefährtin betrachtete. Er lachte heiser und männlich, während er sie streichelte, war unglaublich zärtlich und bereitete ihr köstliche Lust.

				Sie stöhnte, als er die Finger zurückzog. Dafür bekam sie einen Kuss. Dann öffnete er ihr Hemd, schob es von den Schultern und ließ es auf den Waldboden fallen. „Mmmh“, brummte er zufrieden, als er sie im Mondlicht sah.

				„Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich gerne nackt im Sonnenschein sehen würde?“ Er streichelte ihr Hinterteil. „Weich, wunderschön und ganz mein.“ Seine starken Finger strichen über ihren Rücken. „Ganz mein.“ Ein weiterer Biss in ihren Hals, diesmal spürte sie seine Zunge.

				Ihr Atem ging nur noch stoßweise, aber irgendwie brachte sie es fertig zu sprechen. „Mein nackter Körper im Tageslicht scheint ja eine eigenartige Faszination auf dich auszuüben.“

				„Ist nun mal meine Fantasie.“ Er zuckte leichthin die Achseln. Dann senkte er den Kopf und biss ihr leicht in die Brustwarze.

				Sie zuckte zusammen und vergrub die Hände in seinen Haaren. „Hör auf damit!“

				„Warum? Es gefällt dir doch.“ Und dann wandte er sich auch der vernachlässigten anderen Brust zu.

				Ihr Herz wollte fast zerspringen. „Ich kann mich nicht so gut beherrschen wie du, Dorian.“

				„Soweit ich mich erinnere, Baby, bin ich doch schon bei deiner ersten Berührung gekommen“, sagte er und küsste sie. „Jetzt bist du dran.“ Mit einem Laut, der einem Schnurren unglaublich ähnlich war, senkte er erneut den Kopf und saugte an ihrem Hals, während er zwei Finger tief in sie hineinschob. Einmal. Und noch einmal.

				Mehr war nicht nötig.

				Sie löste sich auf.

				Ashaya spürte unglaubliche Lust, und Dorian war die ganze Zeit bei ihr. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie sein offensichtlich zufriedenes Lächeln. Er hielt sie fest in seinen Armen. „Großartig“, flüsterte sie in neckendem Ton, denn sie wusste, dass er das mochte. Sie mochte es auch. „Aber ich hätte dich noch lieber in mir.“

				Katzenhafte Freude glitzerte in den blauen Tiefen, Sorge und Wut waren der Lust gewichen. Ashaya war keine Expertin, was Leidenschaft anging, aber wenn sie Dorian so vor dem Abgrund retten konnte, würde sie Tag und Nacht mit ihm spielen. Denn sie musste für ihn sorgen, so wie er für sie sorgte. „Bitte, Dorian.“ Sie lächelte. „Komm.“

				Er lachte auf. „Ich mag es, wenn du bitte sagst. Sag es noch einmal.“

				„Bitte, Mr. Christensen.“ Sie legte die Arme um seinen Hals und schlang ein Bein um seine Taille. „Bitte-Bitte.“

				Er machte ein finsteres Gesicht. „Wenn du lächelst, ist es kein richtiges Bitten.“

				Sie beugte sich vor, bis ihre Lippen sich berührten. „Ich möchte auf dir herumkrabbeln.“

				„Das genügt.“ Nur einen Augenblick später war er in ihr, heiß und hart, eine vollkommene Verbindung. „Hoch mit dir.“ Seine Hand drängte sie, auch das andere Bein um seine Taille zu legen. Sobald sie es getan hatte, drückte er ihren Rücken gegen einen weichen, mit Moos bewachsenen Baumstamm.

				Dann zeigte er ihr, wie großartig er sein konnte. Keine harten, schnellen Stöße, die vielleicht schmerzhaft für ihren Rücken gewesen wären. Nein, in dieser Nacht wollte er sie mit langsamen, kreisenden Bewegungen zum Wahnsinn treiben, die alle empfindlichen Stellen in ihr berührten, wieder und immer wieder … und wieder. Der Orgasmus war heftig und kam in langen, lustvollen Wellen, ließ sie erschöpft zurück. Ihre Knochen schienen sich aufzulösen.

				Ashaya brauchte eine Weile, bis sie ihren Verstand wieder genügend beisammen hatte, um „überwältigend“ zu sagen. Sein sehr zufriedenes, männliches Lächeln folgte ihr bis in den Schlaf.

				Vielleicht war gerade dieses Lächeln der Schlüssel.

				In der Morgendämmerung wachte sie auf, eine Raubkatze beobachtete sie. Er lag auf dem Bauch, das Laken bedeckte nur knapp seinen Rücken, sein Haar schimmerte golden, und seine Augen leuchteten in klarem Blau. „Was ist?“, fragte er, als sie ihn nur wortlos ansah.

				Sie wollte es ihm sagen, hielt sich aber in letzter Minute zurück. Solange sie noch nicht ganz sicher war, musste sie ihr Wissen für sich behalten. „Blondie?“, fragte sie stattdessen.

				Er grinste. „Das ist ihre Rache dafür, dass ich sie Karotte nenne. Wie wirst du mich nennen?“

				Sie musste einen Augenblick überlegen. „Mein Mann.“

				Er sah sie überrascht an. „So besitzergreifend?“

				„Und?“ Diese Antwort hatte er ihr auch schon oft gegeben.

				„Nichts.“ Sein Blick war sanft, aber es klang, als unterdrücke er ein Lachen. „Ich werde doch nicht einer hocherotischen Frau widersprechen, die mich zu ihrem bedauernswerten Sexsklaven machen will.“

				Sie musste lachen, aber ein Teil von ihr war damit beschäftigt, zu überlegen, was ihre Entdeckung über Dorians Gene zu bedeuten hatte.

				Als sie am Nachmittag zu Talin fuhren, rumorte es noch immer in ihr. Es schien, als …

				„Mami, sieh mal!“

				Sie schaute nach hinten, Keenan hatte sein Gesicht zu einer merkwürdigen Grimasse verzogen.

				„Das ist ja sehr interessant, mein Kleiner.“

				Zufrieden nickte er. „Ich bin ein Leopard.“

				„Natürlich bist du das.“ Sie sah Dorian an, der ein Lächeln unterdrückte. „Bist du aufgeregt, weil Noor da sein wird?“, fragte sie Keenan.

				„Und wie! Wir werden Fangen spielen.“

				Ashaya war selbst aufgeregt – Jon würde heute auch kommen. Als Keenan sich wieder seinem elektronischen Spiel zuwandte, sah sie nach vorn und berührte Dorian am Arm. „Bist du sicher, dass es Jons Psyche nicht schaden wird, mich zu sehen?“ Sie war schließlich auch Teil des Labors gewesen, in dem man den Jugendlichen gefoltert hatte.

				„Der Junge wird nicht gleich dein bester Freund werden“, sagte Dorian geradeheraus. „Aber er weiß, dass du Noor und ihn rausgeschafft hast, und möchte sich bei dir bedanken.“

				„Ich …“ Ashaya konnte den Satz nicht beenden, aus dem Nichts kamen Schüsse, trafen den Motor und die Reifen. Rauch stieg aus dem Motorraum auf, und der Wagen geriet ins Schleudern. Ashaya wollte nach Keenan greifen, aber er war zu weit entfernt. „Duck dich!“, sagte sie und bemühte sich, nicht in Panik zu geraten. „Hör auf mich, mein Kleiner. Duck dich.“ Sie unterstützte den Befehl telepathisch.

				Er kauerte sich mit großen Augen auf dem Sitz zusammen.

				„Tapferer Junge“, lobte sie ihn, Dorian hatte den Wagen wieder unter Kontrolle. „Halt dich fest“, sagte er und schaltete den Hooverantrieb ein.

				Der Wagen schlingerte, fuhr aber weiter. „Mach schon, mach schon.“ Dorian raste die Straße entlang und bog in einen Waldweg ein, im selben Augenblick fing der Motor an zu stottern. „Raus hier.“ Er bremste, griff nach hinten und befreite den erstarrten Keenan aus seinem Kindersitz. Der Junge klammerte sich an ihn, Dorian stieg aus und rannte auf die Beifahrerseite hinüber.

				„Wohin?“, fragte sie, ihr Verstand arbeitete mit kalter Präzision.

				„Setz dich telepathisch mit Sascha in Verbindung“, sagte Dorian, drückte ihr Keenan in die Arme und öffnete den Kofferraum, um sein Gewehr herauszunehmen und noch zusätzliche Munition in die Taschen zu stopfen. „Sag ihr, wir seien in einen Hinterhalt geraten.“

				Ashaya gestand ihm nicht, dass ihre telepathischen Fähigkeiten dazu nicht ausreichten. Stattdessen öffnete sie ihren Geist im Sternennetz und sandte ein Notsignal. Dorian nahm ihr den Jungen wieder ab und forderte sie auf, ihm in den Wald zu folgen. Im Medialnet hätte sie so etwas nie getan, aber dieses Netzwerk war so viel kleiner und bestand nur aus … Familie.

				Amara antwortete als Erste, obwohl sie inzwischen hoch oben im Hauptsitz von Sierra Tech lebte und arbeitete.

				Ich rufe Verstärkung.

				Die Nachricht verbreitete sich über das ganze Netzwerk.

				Sie rannten so schnell, dass Ashaya den Kontakt nicht mehr aufrechterhalten konnte, und ihn abbrach, um den Anschluss nicht zu verlieren. Dorians Geschwindigkeit war brutal hoch, aber sie wusste, er hielt sich ihretwegen noch zurück.

				Gerade als sie befürchtete, sie könne keinen weiteren Schritt mehr gehen, blieb er stehen. Sie waren mitten in einem Wäldchen, aber da die Bäume nicht so dicht beieinander standen, hatte sie das Gefühl, nicht allzu weit von der Zivilisation entfernt zu sein.

				„Hier“, sagte Dorian mit Kommandoton, ging um einen Baum herum und wies mit dem Kopf auf ein Loch zwischen den Wurzeln.

				Sie setzte sich hinein und streckte die Arme nach Keenan aus. Dorian reichte ihr den Jungen, und ihre Blicke trafen sich. „Ich bin auf der anderen Seite in den Baumkronen. Ihr seid hier sicherer – wer auch immer sie sind, sie werden eher vermuten, dass ich euch dort oben in Sicherheit bringe.“ Er wies mit dem Kopf auf Keenan.

				Sie verstand, was er sagen wollte – wenn irgendetwas geschah, würde Keenan alles mitbekommen. Sie musste also dafür sorgen, dass er nichts hörte. Mithilfe des mütterlichen Bandes schuf sie einen sicheren Kokon um ihn herum. Er fühlte sich sofort darin geborgen. „Der Rat?“, wagte sie flüsternd zu fragen.

				Sein Gesicht zeigte einen grimmigen Ausdruck, als er den Kopf schüttelte. „Menschen.“ Er beugte sich vor und küsste sie flüchtig, legte Keenan liebevoll die Hand auf den Kopf. „Bewegt euch nicht.“ Er zog eine kleine Pistole hervor, die sie vorher nicht bemerkt hatte, und ließ sie hinter Keenans Rücken in ihre Hand gleiten.

				Sie legte die Finger um den Griff. „Sei vorsichtig.“ Dann presste sie sich mit dem Rücken in die kleine Höhle zwischen den Wurzeln und beugte sich über ihren Sohn, als Dorian sich entfernte. Ashaya hörte seine Schritte, dann trat Stille ein.

				Ihr Leopard war auf der Jagd.

				Dorian war wütend auf sich. Er hatte seine Aufmerksamkeit so sehr auf den Rat gerichtet, dass er die andere Bedrohung vollkommen vergessen hatte. Falsch, er hatte sie nicht ernst genug genommen, weil nur Menschen dahintersteckten. Wenn er hier lebend herauskam, würde er sich für diese arrogante Haltung erschießen. Hatte er von Tally denn gar nichts gelernt? Diese kleine Frau hatte sogar einen medialen Mörder das Fürchten gelehrt. Menschen hatten vielleicht nicht die Stärke von Gestaltwandlern und die geistigen Fähigkeiten der Medialen, aber sie waren dennoch stark … und waren zu genauso viel Bösem fähig.

				Zu Füßen des Baumes, auf dessen Ästen er lag, hatte er die beiden wichtigsten Teile seines Herzens versteckt; er brachte sein Herz dazu, ruhiger zu schlagen und konzentrierte sich, blendete alles aus, bis auf die Eindringlinge. Als Erstes wurde ihm bewusst, dass sie ihren Anschlag sehr sorgfältig geplant hatten. Mist, elender. Als der Fluch in seinen Gedanken eben Gestalt annehmen wollte, war er schon auf dem Weg nach unten.

				Ashaya sah ihn überrascht an. Er nahm Keenan und legte den Finger auf die Lippen. „Halt dich fest, K-Man.“ Der Junge gehorchte sofort, und Dorian kletterte den Baum hinauf und setzte ihn in einer Astgabel ab. „Ich bin gleich mit deiner Mutter zurück.“

				Keenan nickte, sah nicht so ängstlich aus, wie Dorian erwartet hatte. Er vertraut mir, dachte er, und sein Herz krampfte sich vor Freude zusammen, der Junge vertraut mir. Er kletterte hinab und traf Ashaya auf halbem Weg. Sie ließ sich von ihm ganz hinauf helfen. Als sie bei Keenan angelangt waren, legte sie die Arme um den kleinen Körper und sah Dorian fragend an.

				Er beschrieb mit dem Finger einen Kreis. Umzingelt. Menschen waren nicht so egozentrisch wie Mediale und erwarteten keine leichte Beute, wenn sie sich ins Territorium der Gestaltwandler begaben. Sie hatten eine ganze Kompanie mitgebracht.

				Er sah zu, wie Ashaya Keenan einen sicheren Halt verschaffte und sich dann vor ihn setzte, um ihm so Schutz zu bieten. Sie hielt die Pistole ungeschickt in einer Hand und hob dann die andere, zeigte erst drei Finger und dann fünf.

				In fünfzehn Minuten kam die Verstärkung.

				Dorian zählte in Gedanken seine Patronen und die Jäger dort draußen, er würde nicht alle ausschalten können, jedenfalls nicht allein mit seinem Gewehr. Es konnte zu einem Kampf Mann gegen Mann kommen. Er fletschte die Zähne – niemand würde auf diesen Baum kommen. Er nickte Ashaya zu und kletterte schnell ein wenig tiefer.

				Dorian suchte sich einen guten Platz, legte sich der Länge nach auf einen Ast und brachte das Gewehr in Anschlag. Lag auf der Lauer.

				Der Erste streckte eine Minute später den Kopf heraus. Kurz darauf ergoss sich sein Gehirn auf den Waldboden, der Schuss war fast nicht zu hören gewesen, hatte aber sein Ziel genau getroffen.

				Es war vollkommen still, dann hörte er sie über Funk einige Sekunden lang reden. Zunächst passierte nichts weiter – diese kleine Armee schien äußerst diszipliniert. Sie agierte jetzt vorsichtiger, aber er war eine Raubkatze im eigenen Territorium, und trotz der Tarnanzüge schaltete er drei weitere aus, ehe er seine Position veränderte.

				Ashayas besorgter Blick traf ihn, als er an ihr vorbeikletterte und sich auf ihrem Ast zurechtlegte. Er konnte vier Männer ausschalten, bevor sie seine Positionsänderung bemerkt hatten. Danach waren sie vorgewarnt, und es wurde schwerer für ihn. Er suchte sich einen anderen Platz, kam aber nur zu einem Schuss.

				Bald würden sie herausfinden, auf welchem Baum er sich befand.

				Er legte die Lippen an Ashayas Ohr. „Neuformierung. Ein paar Minuten Luft.“

				Sie nickte. „Etwa zehn Minuten.“ Er las die Worte mehr von ihren Lippen ab, als dass er sie hörte.

				Dorian knirschte mit den Zähnen, das waren keine Amateure. Diese Leute wollten Ashaya, und zwar lebendig. Wenn sie den Baum stürmten, würde er die meisten von ihnen töten. Aber nicht alle.

				Nicht alle.
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				Hör auf, dir Sorgen zu machen, Schatz. Zum Teufel, ja, natürlich würde ich mich gerne verwandeln, aber ich habe schon vor langer Zeit aufgegeben, mir das Unmögliche zu wünschen. Soweit es mich betrifft, macht mich dieses latente Vorhandensein besonders scharf – ich habe in beiden Rudeln mit Abstand die meiste Erfahrung, was Waffen angeht. Selbst dein Auftragskiller-Gefährte kann mich nicht ausstechen.

				– Auszug aus einem Chat zwischen Dorian Christensen und Brenna Kincaid vor etwa drei Monaten.

				Dorian handelte rasch. Er schlang sich den Gurt des Gewehrs um die Schulter und deutete nach oben. Ashayas Augen weiteten sich erstaunt, aber er schätzte es sehr, dass sie ihm Keenan wortlos gab und weiter hinaufkletterte, diese Fähigkeit hatte sie schon vor Wochen vor den Luchsen gerettet. „Dorian?“, flüsterte eine kindliche Stimme an seinem Ohr.

				„Ja?“ Er folgte Ashaya, Keenan hing wie ein kleiner Affe an ihm, man sah keine Träne in seinen Augen. Dorian war verflucht stolz auf diesen mutigen Jungen.

				„Ich will ein Gewehr haben.“

				Er zuckte zusammen. Was würde Ashaya wohl zu dieser Entwicklung sagen? Sie war „ziemlich überrascht“ gewesen, als sie gestern gesehen hatte, wie Keenan versuchte, Dorians Kampfübungen nachzuahmen – die Erinnerung an die energischen Tritte brachte Dorian zum Lächeln. „Wir reden später darüber.“

				Keenan schien damit zufrieden zu sein, er schwieg, bis sie angekommen waren. Als Ashaya sich ein paar Meter oberhalb ihrer vorherigen Position auf einen Ast setzte, nickte Dorian. Er gab ihr Keenan und setzte sich vor sie. „So kommen sie nicht so leicht an uns heran.“ Von hier aus konnte er sie einen nach dem anderen ausschalten. Selbst die besten menschlichen Kletterer waren nicht so schnell wie ein Leopard.

				Er konnte Ashayas schnellen Herzschlag hören, roch ihren frischen, sauberen Schweiß. Sie lehnte sich gegen seinen Rücken und drückte ihm zu seiner Überraschung einen Kuss auf den Nacken, steckte ihm die Pistole in den Bund. „Wenn das hier vorbei ist“, flüsterte sie und ihr Vertrauen brannte heiß in seinem Herzen, „werde ich mich für dich in die Sonne legen.“ Trotz der Gefahr musste er grinsen, ließ sich auf einen unter ihnen liegenden Ast hinunter und begab sich erneut auf die Jagd. Diesmal änderte er seine Position nach jedem Schuss, machte so einen Strich durch all ihre Strategien.

				Der Geruch von Blut und Wunden drang zu ihnen hoch. Dann feuerten auch die Angreifer. Nur Sekunden, nachdem er einen Treffer gelandet hatte, schlugen die Kugeln in seiner Nähe ein. Ihre Reaktionsschnelligkeit nahm zu; nach dem fünften Toten streifte ihn ein Schuss. Er fluchte leise und trieb sich zu größerer Eile an. Die Verstärkung würde frühestens in sieben Minuten eintreffen.

				Dorian überprüfte die Munitionsvorräte, und ihm wurde klar, dass er mit seinen Schüssen haushalten musste, wenn er noch etwas in Reserve behalten wollte. Mit zusammengebissenen Zähnen hatte er nun die beste Position erreicht, um Keenan und Ashaya zu verteidigen. Die Angreifer kamen schneller heran, als sie herausgefunden hatten, dass er nicht mehr einen nach dem anderen abschoss. Vielleicht glaubten sie, er sei gefallen.

				Dem ersten, der auf den Baum klettern wollte, schoss er ins Gesicht. Die anderen zogen sich zurück, und er hörte sie leise miteinander sprechen. Nicht leise genug. Zumindest ein Fehler.

				„Er kann nicht mehr viel Munition haben.“

				„Wer will das herausfinden?“

				„Schießt in die Baumkrone.“

				„Und tötet die Zielperson? Genialer Gedanke.“

				„Warum zum Teufel hat keiner gewusst, dass wir es mit einem Scharfschützen zu tun haben? Er scheint ja mit Klauen und Zähnen zu kämpfen.“

				„Haltet die Klappe!“ Ein wütender Befehl. „Absolute Funkstille. Er ist eine Raubkatze.“

				Die Männer gehorchten. Dorian verbiss sich einen Fluch, schärfte seine Sinne und wartete auf ihren nächsten Zug. Ein paar Kugeln fuhren in den Baumstamm.

				„Wir wollen Ashaya Aleine lebendig“, rief eine Männerstimme. „Das ist alles. Wir werden ihr nichts tun.“

				Dann hättet ihr verdammt noch mal auch nicht auf sie und unseren Sohn schießen sollen. Dorian benutzte die Stimme, um herauszufinden, wo sein Ziel war.

				„Geben Sie Aleine heraus, dann werden …“

				Die Stimme brach ab, als Dorian sein Ziel traf. Er hörte, wie die Kugel den Körper durchschlug. Sie hatten bereits den Baum umzingelt.

				„Scheiße“, sagte eine andere Stimme. „Schießt.“

				Plötzlich befanden sie sich mitten im Krieg. Dorian kletterte schnell höher. Noch zielten sie nicht hoch genug, aber früher oder später würden sie es tun. Er schob sich schützend vor Ashaya und wollte ihr gerade sagen, dass sie sich einen anderen Ort suchen mussten. Möglicherweise konnte er mit ihnen auf einen anderen Baum springen. Doch bevor es dazu kam, nahm er eine vertraute Witterung wahr. Der Leopard knurrte, aber der Mann grinste. „Verfluchte Wölfe.“

				Ashaya sah ihn fragend an. „Wölfe?“

				„Wölfe.“ Da Verstärkung in der Nähe war, ließ er sich wieder ein wenig hinunter und schoss auf die Angreifer. Sie waren schon nahe genug, um ihm gefährlich zu werden, als der erste Schrei ertönte. Er hoffte inständig, dass Ashaya Keenans Ohren verschlossen hatte, denn die Wölfe gingen ziemlich laut vor. Dann kamen auch die Raubkatzen.

				Obwohl der Kampf nun quasi vorbei war, blieb Dorian weiter auf der Hut. Zum Glück. Ein Angreifer war den Gestaltwandlern entkommen. Dorian nahm seine Witterung auf der linken Seite wahr, der Mann hatte sich von einem Nachbarbaum herübergehangelt. Dorian wollte keinen Querschläger riskieren, er schlich sich an den Mann heran. Ein leiser Lufthauch war das letzte Geräusch, das der Mann vernahm, bevor Dorian ihm das Genick brach. Der Tote fiel durch die Äste auf den Waldboden.

				Ein paar Minuten später erklang ein Pfiff. „Alles klar da oben, du Wunderknabe?“

				„Eiskaltes Wasser“, murmelte er. „Keenan ist hier oben bei mir.“

				„Wir brauchen ein paar Minuten.“

				„Ist Wunderknabe auch ein Spitzname?“, fragte Ashaya, als er bei ihr angelangt war.

				„Nein. Er bringt mich nur um.“

				Ihre Mundwinkel hoben sich leicht, doch sie hielt Keenan immer noch so fest im Arm, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Der Junge sah ihn bittend an. Dorian küsste Shaya und streckte die Arme nach ihm aus. „Wir sind in Sicherheit. Gib mir K-Man.“

				Keenan kam ohne Zögern zu ihm. „Ich will ein genauso großes Gewehr wie du.“

				Dorian unterdrückte ein Lächeln und küsste ihn sanft auf das Haar. „Hat er …?“

				„Nein. Alles in Ordnung.“ Ashaya sah besorgt nach unten. „Ist da irgendetwas … zu sehen?“

				„Sie räumen gerade auf.“ Die Leichen waren versteckt, das Blut mit Erde bedeckt, als sie mit Keenan unten ankamen. Da der Junge keine Gestaltwandlersinne besaß, würde er nichts riechen.

				Ashaya strich über Dorians Wange. „Du hast uns das Leben gerettet.“

				Wie hatte sie bloß herausgefunden, dass er genau das jetzt hören musste. „Es war mein eigener dummer …“

				„Schsch.“ Ein Finger verschloss ihm die Lippen. „Es war genauso gut mein Fehler. Ganz sicher. Du hast es gut gemacht.“

				Eigenartigerweise beruhigte ihn dieser einfache Satz mehr, als tausend blumige Worte es getan hätten. „Komm, meine Schöne. Lass uns nach Hause gehen.“

				Aber das musste noch eine Weile warten. Nachdem Dorian Ashaya und Keenan in den gepanzerten Wagen gepackt hatte, mit dem Clay gekommen war, ließ er sie unter den wachsamen Augen von Rina und Barker zurück und kehrte noch einmal um.

				Sobald er die Wölfe sah, wusste er, warum sie so viel Lärm gemacht hatten – es waren zwar keine Jugendlichen mehr, aber sie waren auch erst seit ein oder zwei Jahren erwachsen. „Was habt ihr denn hier verloren, Tai?“

				Tai zuckte die Achseln, er war ein wenig grün im Gesicht. „Kit, Cory und die anderen haben auf unserem Territorium eine Nummer abgezogen, und wir, na ja, wollten es ihnen heimzahlen.“

				Dorian überlegte, was die DarkRiver-Jungen wohl angestellt haben mochten. „Muss ich sie mir vorknöpfen?“

				„Nee.“ Tai schüttelte den Kopf und schluckte, als der Wind eine Welle von Gerüchen zu ihnen herübertrug. „Waren nur dumme Spielchen. Kinderkram.“

				„Du hast dich heute nicht wie ein Kind verhalten. Vielen Dank.“ Dorian hielt ihm die Hand hin.

				Tai verzog das Gesicht zu einem Lächeln, als sich ihre Hände berührten. „Wir haben noch nie getötet. Jedenfalls keine Menschen.“

				Dorian sah Clay an. „Hast du Hawke Bescheid gesagt?“

				„Er ist schon unterwegs.“

				Der Leitwolf würde sich um die Jungen kümmern, Dorian sagte Tai und seinen Freunden, sie sollten sich etwas vom Schlachtfeld zurückziehen. Die jungen Wölfe gehorchten ohne Widerrede, während Dorian zu den Leichen hinüberging. „Irgendwelche Papiere?“, fragte er und ging neben Clay in die Knie.

				„Nein. Aber wir haben das hier gefunden.“ Der Wächter schob das Hosenbein eines Toten hoch. Die Tätowierung auf der Wade war einfach. Ein M mit zwei Halbkreisen. Aber Dorian wusste, dass es etwas anderes war: ein M über einem B.

				„Menschenbund.“ Das hatte er schon vermutet, aber es war gut, Gewissheit zu haben. „Was ist mit den anderen?“

				„Dasselbe, wenn die Beine noch unverletzt sind.“ Clays Stimme hatte den lauernden Unterton eines Raubtiers. „Zwei von ihnen hatten statt Kugeln Pfeile in den Gewehren.“

				„Betäubungsmittel?“

				„Wahrscheinlich. Ich werde Sierra Tech die Dinger schicken, einer von uns ist hineingelaufen.“ Dorian sah überrascht, dass Clay das Nackenhaar des toten Mannes hochhob.

				Dann erkannte er den Grund. „Was ist das?“ Am oberen Ende der Wirbelsäule saß ein kleiner Metallchip.

				Clay zog die Hand wieder zurück. „Vielleicht kann Ashaya das herausfinden – sie haben alle einen.“ Er klopfte nachdenklich mit dem Finger auf sein Bein. „Viel wichtiger ist allerdings, dass wir meiner Meinung nach keinen weiteren Angriff befürchten müssen.“

				„Ich werde nicht noch einmal so unvorsichtig sein.“ Er spürte Unwillen in ihrem Paarband. Ashaya ließ nicht zu, dass er sich die Schuld gab. Beinahe hätte er gelächelt. „Warum glaubst du, dass es vorbei ist?“, fragte er Clay.

				„Es waren fünfzig. Keiner hat überlebt.“ Clay zuckte die Achseln. „Wer auch immer dahintersteckt, müsste schwachsinnig sein, noch mehr Leute loszuschicken, nachdem wir jetzt vorgewarnt sind. Und ich bezweifle, dass er blöd ist, so gut vorbereitet, wie sie waren.“

				„Nein, ist er sicher nicht. Ohne eure Rückendeckung hätten sie bekommen, was sie haben wollten. Dennoch sollten wir dafür sorgen, dass sich herumspricht, dass Ashaya nicht über Informationen verfügt, die so viele Tote rechtfertigen.“ Dorian fiel es nicht leicht zu töten, und er mochte es nicht, wenn Leben sinnlos verschwendet wurde. Doch diese Männer hatten die Gefährtin und das Kind eines Gestaltwandlers angegriffen. Sie hatten eine Entscheidung getroffen.

				„Ich werde die Ratten darauf ansetzen“, sagte Clay und kniff die Augen zusammen, während er die Ausrüstung des Mannes durchsuchte. „Es ist höchste Zeit, sich ernsthaft um den Menschenbund zu kümmern.“

				Ashaya brauchte fast einen ganzen Tag, um ihre Gedanken so weit zu ordnen, dass sie mit Dorian über seinen in ihm steckenden Leoparden sprechen konnte. Aber sie musste noch warten, bis Keenan im Bett war und Dorian von einem Treffen mit Lucas, dem Leitwolf Hawke und einigen anderen zurückkehrte.

				„Können wir kurz miteinander sprechen?“, fragte sie, als er aus der Dusche kam und sich bäuchlings auf das Bett warf. Nackt. Diese Raubkatze kannte keine Scham. Zum Glück, dachte Ashaya mit einem Lächeln.

				„Geht es um die Chips, die wir bei den Menschen gefunden haben?“ Er fing beinahe an zu schnurren, als sie sich auf ihn setzte und seine steifen Muskeln durchknetete.

				„Nein. Daran arbeite ich noch. Komplizierte Technologie – eine Art neuronale Sperre.“

				„Mmmh.“

				Sie küsste ihn auf den Nacken. „Schlaf nicht ein. Es geht um etwas Wichtiges.“

				„Ich bin ganz wach.“ Er gähnte. „Zum größten Teil wenigstens.“

				„Ich glaube, ich habe es geschafft, Dorian.“

				Etwas in ihrer Stimme ließ ihn trotz aller Müdigkeit aufhorchen, er drehte sich auf den Rücken und sah sie an. „Was denn, Süße?“

				„Ich habe herausgefunden, wie man die Mutation wieder rückgängig machen kann, die für deine schlummernde Anlage verantwortlich ist.“

				Er erstarrte. „Was sagst du da, Shaya?“

				„Ich habe den Vorgang ein ums andere Mal simuliert. Ich glaube … ich glaube, wenn es funktioniert, könntest du dich verwandeln. Gentherapie ist nicht mehr so selten wie früher – es ist zwar ein kompliziertes und sehr kniffliges Verfahren, aber ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher, dass es klappt.“

				Seit sein Vater ihm – im Alter von zwei Jahren – erklärt hatte, dass er anders war, hatte Dorian sich nicht mehr erlaubt, diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen. „Mein Gott, Baby. Wie hast du das geschafft?“

				„Trotz meiner Fähigkeiten wäre es wohl nicht gegangen, wenn wir nicht Gefährten wären.“ In ihren Augen stand die unbedingte Hingabe einer starken Frau an ihren Mann. „Dadurch habe ich eine so tiefe Verbindung zu dir, dass ich fast intuitiv arbeite. Als würde meine Gabe dich auf einer ganz ursprünglichen Ebene wahrnehmen. Nachdem ich aufgehört hatte zu denken und mich meinen Instinkten überließ, war es ganz einfach.“

				Er stieß die Luft aus, versuchte, die Verwirrung in seinem Kopf zu ordnen.

				„Du musst dich jetzt nicht entscheiden.“ Sie legte ihm beruhigend die Hand auf die Brust. „Es ist auch in Ordnung, wenn du es nicht tun willst. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass es die Möglichkeit gibt.“

				„Würde es dir etwas ausmachen?“

				„Natürlich nicht.“ Ihr großes, wunderschönes Lächeln traf ihn bis ins Mark. „Ich würde dich auch lieben, wenn du ein verfluchter Wolf wärst.“

				„Langsam begreifst du.“ Trotz der spöttischen Worte war sein Geist in heller Aufruhr.
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				In einem großen Raum im versunkenen Venedig saßen mehrere Leute schweigend um einen langen Tisch herum und dachten über den unsäglichen Fehlschlag ihrer letzten Aktion nach.

				„Wir streichen Aleine von der Liste und tauchen unter“, sagte der Mann an der Kopfseite des Tisches. „Und halten uns bedeckt, bis sich die Aufregung gelegt hat.“

				Die anderen murmelten leise ihre Zustimmung. Einige trauerten um Freunde und Kollegen. Aber nicht ein Einziger sagte, dass sie den falschen Weg eingeschlagen hatten, dass Tod und Blutvergießen nicht die richtige Wahl gewesen waren.

				Sehr wahrscheinlich wäre ihnen nicht einmal der Gedanke gekommen. Das Wissen, dass der Rat der Medialen langsam an Einfluss verlor und die Gestaltwandler allmählich an Boden gewannen, hatte sie geblendet. Seit Jahrhunderten hatte es nicht mehr so viel Veränderung gegeben. Für ein Volk, das seit Ewigkeiten im Dunkel lebte, waren es Zeiten der Hoffnung, Zeiten, in denen Imperien untergehen … und Macht in greifbare Nähe rücken konnte.
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				Vielleicht hätte ich es ihm lieber nicht sagen sollen. Aber wie könnte ich ihn, meinen Gefährten, belügen? Sein Schmerz ist wie eine offene Wunde, sein Tier sitzt für immer in der Falle. Für mich ist er vollkommen, aber ich weiß, dass seine Seele innerlich zerrissen ist.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Dorian saß mitten in der Nacht vor dem Haus, trank Bier und versuchte, sich Klarheit über Ashayas Angebot zu verschaffen, als ein Panther aus dem Wald trat. Dorian hatte die Witterung seines Alphatiers schon wahrgenommen, lange bevor Lucas zu sehen gewesen war, und beobachtete nun, wie Lucas sich verwandelte.

				Gestaltwandler störten nackte Körper nicht, aber da Dorians Tier bei dem Gedanken knurrte, Ashaya könne herauskommen und Luc so sehen, ging er leise ins Haus und holte eine Trainingshose für ihn. Lucas dankte ihm mit einem Kopfnicken und fing das Bier auf, das Dorian ihm zuwarf. Er blieb stehen, während Dorian sich wieder setzte.

				„Lass mich raten“, sagte Dorian. „Sascha hat dich geschickt.“ Er mochte Lucas’ Gefährtin sehr, aber ihre Fähigkeit, sich in andere hineinzuversetzen, erschwerte jedes ungestörte Nachdenken.

				„Eigentlich bin ich diesmal selbst darauf gekommen.“ Lucas trank einen Schluck. „Ich glaube, der Anstoß war, dass Clay dich heute Wunderknabe genannt hat und du nicht gedroht hast, Tally in einen See zu werfen.“

				Dorian gab ein Grunzen von sich und starrte in den Wald. „Wo ist Sascha?“

				„Im Baumhaus.“

				„Du hast sie allein gelassen?“

				„Meine Gefährtin meint, sie sei eine Kardinalmediale und absolut in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.“

				„Also hast du mindestens zwei Leute dagelassen.“

				„Ja, natürlich.“ Lucas nahm einen weiteren Schluck. „Was mache ich bloß hier mitten in der Nacht?“

				„Ich habe dich nicht gerufen.“

				Lucas stand nur da und wartete ab.

				Dorian war ein Scharfschütze. Er hätte genug Geduld gehabt, sein Alphatier warten zu lassen, aber er musste mit jemandem reden. „Ashaya hat herausgefunden, wie man die Fehlzündung in meinem Körper beheben könnte, damit ich mich verwandeln kann.“

				Lucas sah ihn aufmerksam an. „Teufel noch mal.“

				„Genau.“ Dorian ließ die Hand mit der Bierflasche zwischen seinen Knien hin- und herpendeln.

				„Willst du etwa nicht?“

				„Ich hab keine blasse Ahnung, was ich will.“ Dorian fuhr sich durchs Haar. „Immer habe ich alles getan, um besser, tödlicher und schneller zu sein als alle anderen.“ Talin hatte ihn Wunderknabe genannt, weil sie glaubte, er sei zwanghaft ehrgeizig. Sie hatte recht gehabt. „Es reichte mir nicht, gut mit Computern umgehen zu können, nein, ich musste ein Top-Hacker werden. Mir war es nicht genug, Architektur zu studieren – ich musste alle Prüfungen mit Auszeichnung bestehen. Zum Teufel, ich habe sogar den bescheuerten Flugschein gemacht, nur weil kein anderer Wächter diese Qualifikation hatte. Weil ich mich nicht verwandeln konnte, wollte ich mich dauernd selbst beweisen.“

				„Hat dich schon als Kind zu einem harten Brocken gemacht“, stimmte Lucas zu. „Und nun fragst du dich, ob du diesen Antrieb möglicherweise verlierst, wenn du dich verwandelst.“

				„Ich glaube, ja.“

				„Das ist dummes Zeug, Dorian. Du weißt genauso gut wie ich, dass du viel zu stur bist, um nicht immer der Beste zu sein.“ Lucas warf Dorian die leere Bierflasche zu und kreuzte die Arme vor der Brust. „Du hast einfach Angst, Mann.“

				Dorians Leopard knurrte. „Und du hast keine Ahnung, Luc.“ Er stand auf, ging ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Einen Augenblick später spürte er, dass Lucas sich wieder in den Panther verwandelte und verschwand.

				Aber als Dorian sich zu Ashaya ins Bett legte und sein Tier an ihrem warmen Körper Ruhe fand, gingen ihm die Worte zweier ganz unterschiedlicher Männer im Kopf herum.

				Du hast Angst …

				… die Leute sind noch nicht bereit … sich in das unbekannte Dunkel hinauszubegeben.

				Er drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf auf den Ellbogen und sah die schlafende Ashaya an.

				Eine Sekunde später öffnete sie die Augen. „Du denkst zu viel.“ Dem Vorwurf folgte ein Gähnen.

				„Tut mir leid.“ Die Verbindung zwischen ihnen war zwar eigentlich nicht telepathisch, aber offensichtlich konnten sie manchmal die Gedanken des anderen wahrnehmen.

				„Du machst dir immer noch Sorgen wegen der Verwandlung, nicht wahr?“ Ihre Augen wurden dunkler. „Ich hätte schweigen sollen. Du warst doch …“

				Er legte den Finger auf ihre Lippen. „Wenn man etwas so sehr will, dass es einem fast wehtut“, sagte er leise, „dann verdrängt man diesen Wunsch, vergräbt ihn so tief, bis man selbst davon überzeugt ist, es mache einem nichts mehr aus … und wenn einem dann jemand sagt, dieser Wunsch könne in Erfüllung gehen, bekommt man plötzlich Angst. Wenn die Entscheidung nun falsch wäre? Wenn man den Verlust und Schmerz wieder spürte und nicht mehr verdrängen könnte?“

				Ashaya küsste seine Fingerspitzen und legte seine Hand auf ihr Herz. „Ich bin nicht gerade eine Expertin, was Gefühle angeht“, gab sie in ihrer ehrlichen Art zu. „Meistens weiß ich nicht einmal, wie ich mit dem gefühlsmäßigen Ansturm in mir fertig werden soll.“

				„Du schlägst dich ganz gut.“

				„Aber eines weiß ich sicher, Dorian.“ Sie sah ihn dabei eindringlich an. „Du trägst zwei große Wunden mit dir herum. Um Kylie hast du geweint, aber den anderen Schmerz hast du ausgeblendet.“

				Er liebte sie umso mehr, als sie die Erinnerung an Kylie so selbstverständlich als Teil ihres gemeinsamen Lebens akzeptierte. Als er eines Abends mit ihr darüber gesprochen hatte, hatte sie ihm nur geantwortet: „Du hast meine Schwester akzeptiert, wie könnte ich für dich nicht dasselbe tun?“

				In diesem Gespräch waren auch seine Schuldgefühle verschwunden – als er Ashaya von Kylies unbeugsamem Geist erzählt hatte. „Sie hat Schlägertypen gehasst“, hatte er gesagt. „Mit zehn hat sie in der Schule mitbekommen, wie ein paar Jungen einen anderen drangsalierten. Sie hat sich auf sie gestürzt, ihnen die Gesichter zerkratzt und ziemlichen Ärger bekommen, weil sie sich geprügelt hat. Aber das war ihr egal. Sie hat sich dann mit diesem Jungen angefreundet und viel Zeit mit ihm verbracht, bis die Familie in eine andere Stadt gezogen ist.“

				„Sie hatte ein großes Herz“, hatte Ashaya leise gesagt. „Groß und wunderschön.“

				In diesem Augenblick hatte er Kylies Lachen in seinem Kopf gehört, ihr fröhliches Gesicht vor sich gesehen.

				Natürlich würde ich sie akzeptieren, mein Großer. Sei nicht dumm und lass endlich zu, dass sie dich glücklich macht. Sonst werde ich dich heimsuchen.

				Da hatte er endlich begriffen, dass seine Schwester mit ihrem großen Herzen niemals gewollt hätte, dass er wegen dieses wundervollen, vollkommenen Bandes Schuldgefühle ihr gegenüber hatte. Und diese Erkenntnis hatte ihm eine Art Frieden verschafft.

				Aber Ashaya hatte recht, in Bezug auf sein Wandlungsunvermögen hatte er nie nach einer Versöhnung mit sich selbst gesucht. „Wenn ich darum trauerte“, sagte er jetzt zu ihr und lockerte ein wenig die gewaltige Beherrschtheit, die es ihm ermöglicht hatte, als Kind mit nur einer halben Seele zu überleben. „Wenn ich das täte, würde ich zugeben, dass ich diese Möglichkeit für immer aufgegeben habe. Das will ich nicht, Shaya. Ich will meinem Leoparden nicht sagen, dass er bis zu meinem Tode eingesperrt bleibt. Ich will ihn nicht als von mir getrennt sehen. Ich will vollständig sein.“

				Ashaya nickte mit feuchten Augen. „Ich bin fast so weit. Ich wollte vorbereitet sein, falls du …“

				„Wir machen es. Sobald du fertig bist.“ Die Entscheidung war gefallen. „Dann wissen wir umso eher, ob es tatsächlich funktioniert.“

				Panik zeigte sich in Ashayas Blick. „Ich bin mir sicher, aber was ist, wenn …“

				„Dann mache ich einfach so weiter“, sagte er. „Zumindest haben wir es versucht. Und hinterher keine Reuegefühle.“

				Sie nickte zaghaft. „Ja, einverstanden.“

				Er wusste, dass es aus ganzem Herzen kam. Gleichgültig, was mit dem eingesperrten Tier in seinem Körper geschah, in diesem Moment, dem Moment der Aufrichtigkeit, waren Mann und Raubkatze eins. Ashaya Aleine gehörte zu ihm. Und er gehörte zu ihr. Leopard und Mann. Mann und Leopard. Sein ganzes Wesen.

				





























		
				












 

Epilog

				Drei Monate sind vergangen. Dorian hat mir vergeben, und ich versuche mir einzureden, dass es keine Bedeutung hat – er hat mich dazu gebracht, ihm letzte Nacht genau das zu sagen. Ich werde jetzt noch rot, während ich dies niederschreibe. Wie er es fertiggebracht hat … kann selbst eine Wissenschaftlerin schockieren.

				Ich glaube, er kommt. Ich sollte lieber aufhören – er versucht immer, mir das Tagebuch abzunehmen, um meine Geheimnisse zu erfahren. Die dumme Katze. Er selbst ist doch mein größtes Geheimnis.

				– aus den verschlüsselten Aufzeichnungen Ashaya Aleines

				Dorian hatte schlechte Laune. Die noch immer in ihm gefangene Raubkatze kratzte an seiner Haut, sein Kopf war voll von dem Knurren und anderem Leopardenzeug, mit dem er sich nicht beschäftigen wollte, und sein Lieblingsgewehr funktionierte nicht mehr. „Shaya.“

				Seine Gefährtin streckte den Kopf aus dem Zelt. Es war seine Idee gewesen, Keenan und sie mit zum Campen zu nehmen. Noor hatte sich ihnen angeschlossen. Doch eigenartigerweise war Ashaya diejenige, der es am meisten Spaß machte. Selbst den Organizer nahm sie nur in die Hand, wenn sie ihre Erfahrungen notieren wollte – in diesem Tagebuch, in das er keinen Blick werfen durfte.

				„Schsch“, sagte sie, „unser Sohn macht gerade ein Nickerchen mit seiner Freundin.“ Sie sah seine dreckbespritzte Kleidung. „Um Gottes Willen.“

				Er grummelte ein paar deftige Worte. „Handtuch.“ Er war mitsamt seiner Kleidung im nahen Fluss untergetaucht und hatte den meisten Schmutz abgewaschen, aber er war klitschnass.

				Ihr Gesicht zeigte deutlich, was sie von seinem Ton hielt, sie nahm sich ein Handtuch und kam aus dem Zelt heraus. „Hör auf, dich deinen schlechten Launen hinzugeben.“ Sie frottierte seine Haare, und er rieb sich mit dem anderen Ende des Handtuchs das Gesicht ab.

				Dann ließ er das Handtuch los, streckte den Arm aus und zog sie an sich. „Dann heitere mich doch auf.“

				Sie verdrehte die Augen. „Na schön. Sobald wir wieder zu Hause sind und unser Sohn unterwegs zu Freunden ist, werde ich mich nackt ausziehen und in die Sonne legen. Zufrieden?“

				Er grinste, seine schlechte Laune war im Nu wie weggeblasen. „Au ja.“

				Ihre Lippen zuckten. Ashaya musste erst noch lernen zu lachen, aber sie wusste, wann ihr Gefährte glücklich war. Er beugte sich vor und küsste sie. „Und wenn ich mich dann nackt zu dir lege?“

				Ihre Lippen öffneten sich zu einem Lächeln. „Dann werde ich dir bestimmt alle möglichen Gefälligkeiten erweisen.“

				Mein Gott, es gefiel ihm, wie sie auf ihn reagierte. Er senkte den Kopf und küsste sie noch einmal, dann zog sie sich von ihm zurück und betrachtete irritiert ihre Kleidung. „Du hast mich ganz nass gemacht.“ Ihre Brustwarzen zeichneten sich unter dem feuchten T-Shirt ab.

				Er hätte gerne geschnurrt, so zufrieden war er, dass diese erotische Frau seine Gefährtin war. „Vielleicht solltest du es lieber zum Trocknen aufhängen.“

				„Du hast wirklich nur eins im Sinn.“

				„Danke für die Blumen.“

				Ihr Lächeln wurde tiefer, und sie befreite sich aus seinen Armen. „Nicht vergessen, die Kinder.“

				„Die schlafen fest.“ Er dachte an die letzte Nacht, in der sie sich mit ihm davongeschlichen hatte. Das Intermezzo hatte viel Spaß gemacht.

				Und sie hatten endlich auch einmal wieder Gelegenheit zum Reden gehabt. Ashayas Schuldgefühle hatten ihn schwer getroffen. Er hatte sie bis zur Erschöpfung geliebt und ihr gesagt, sie solle damit aufhören. „Wir haben es versucht, Shaya. Es hat nicht geklappt. Ich bin enttäuscht, aber wir haben nichts verloren.“

				„Doch, unsere Hoffnungen“, hatte sie dagegengehalten.

				„Ich habe dich. Und Keenan. Ich bin glücklich.“ Das war die Wahrheit. Verflucht nochmal, sie machte ihn dermaßen glücklich.

				„Es tut dir weh“, ließ sie nicht locker.

				„Das hat es getan“, gab er zu, es würde keine Lügen zwischen ihnen geben. „Es hat teuflisch wehgetan, als mir klar wurde, die Therapie würde nicht anschlagen, aber ich bin darüber hinweg. Ich bin kein Kerl, der Trübsal bläst.“

				Ihr Gesicht war weich geworden. „Nein, das bist du wirklich nicht. Du gehst in den Wald hinaus und wirst damit fertig.“

				Er konnte ihr ansehen, dass sie immer noch nicht akzeptiert hatte, wie die Dinge sich entwickelt hatten. Aber die Zeit würde es schon weisen. „Ist noch Kaffee da?“, fragte er, als sie im Zelt trockene Sachen für ihn heraussuchte.

				„Ich mache welchen, während du dein Äußeres verwandelst.“ Sie warf ihm ein Sweatshirt und eine Jeans zu.

				Als er die Hand danach ausstreckte, erfasste ein Krampf seinen Leib. So unerwartet und übermächtig, dass es ihn zu Boden warf. Sein Sehvermögen veränderte sich, die Welt verschwamm vor seinen Augen. Nur aus weiter Ferne hörte er Ashayas Aufschrei und spürte, dass sie neben ihm kniete. Ihre ängstlichen Berührungen fühlten sich anders an als sonst. Seine Sinne waren geschärft, alles war viel zu hell, viel zu deutlich.

				Zuerst kam ihm der Gedanke, die Gentherapie wäre ganz schrecklich schiefgelaufen. Als Nächstes wollte er Ashaya unbedingt mitteilen, dass er ihr keine Vorwürfe machte. Es war nicht ihre Schuld. Nur verfluchtes Schicksal. Aber er brachte die Worte nicht heraus, mit seinen Stimmbändern war irgendetwas nicht in Ordnung. Er konnte nicht einmal die Hand nach ihr ausstreckten. Seine Arme gehorchten ihm nicht.

				„Gib dich hin!“, hörte er Ashaya rufen. „Kämpf nicht dagegen an! Bitte Dorian.“

				Gib dich hin? Wovon sprach sie? Er musste doch kämpfen, so hatte er schließlich bisher überlebt.

				„Liebster, bitte. Bitte!“

				Ein Teil von ihm überlegte noch, dass Ashaya nie zuvor Koseworte benutzt hatte. Er zog sie gerne damit auf, indem er sagte … Liebe und Bekümmertheit stiegen durch das Band in ihm auf. Leicht salzig, wie eine Bitte unter Tränen.

				Er konnte es ihr nicht abschlagen. Niemals würde er das tun.

				Deshalb gab er nach.

				Ekstatische Qual, reine Freude und brennender Schmerz. Endlos und doch so schnell wie der Flügelschlag eines Kolibris. Dann war es vorbei. Er blinzelte, sah aber immer noch nicht richtig, seine Augen waren zu dicht am Boden. Er öffnete den Mund, um Ashaya zu fragen, warum sie weinte … aber er brachte keine menschlichen Worte heraus.

				Ashaya lachte, als sie den Ausdruck auf Dorians Gesicht sah. „Du bist so schön.“ Ein Leopard mit erstaunten grünen Augen und dem nettesten Gesichtsausdruck, den sie je gesehen hatte. „Ach, ich könnte …“ Sie streckte die Hand aus und fuhr über das Fell.

				Er gab einen grollenden Ton von sich, der in ihren Fingerspitzen vibrierte.

				„Mami!“ Keenan schlitterte auf sie zu, Noor war ihm auf den Fersen und schnappte nach Luft.

				Dorian sah hoch und verlor das Gleichgewicht. Ashaya schlang den Arm um ihn und hielt ihn fest. „Langsam. Du musst dich erst daran gewöhnen.“

				Keenan ging in die Hocke, stützte die Hände auf die Knie und sah den Mann an, dem er sonst wie ein kleiner Schatten folgte. „Bist du das, Dorian? Ein Leopard! Noor, sieh mal, Dorian ist eine Raubkatze.“

				Ashaya spürte den Schock über das Band zwischen ihnen, als Keenans unschuldiger Ausruf den verwirrten Dorian erreichte. „Du bist großartig“, flüsterte sie, denn sein Gehör war ausgesprochen fein. „Unglaublich schön.“

				„Dorian ist eine Raubkatze! Dorian ist eine Raubkatze!“ Der sonst so stille Keenan hüpfte um sie herum und zog eine kichernde Noor hinter sich her.

				Lachend drückte Ashaya Dorian einen Kuss auf die Nase. „Versuch zu gehen.“

				Er schwankte gefährlich hin und her.

				Verfluchter Mist!, dachte Dorian. Er war wie ein Junges mit unkoordinierten Gliedmaßen und ungeschickten Tatzen. Na ja, in dem Tier war er ja immer noch ein Mann. Er würde es schon schaffen.

				Er spürte etwas auf seinem Fell, ein Streicheln. Eine neue Empfindung, lustvoll. Und dann hörte er ihr Flüstern: „Der Leopard weiß Bescheid. Du musst ihn nicht mehr einsperren.“

				Es war, als hätte er nur diese eine Ermutigung gebraucht. Der Leopard übernahm die Führung, der Mann zog sich zurück. Dann verbanden sich die beiden zum ersten Mal in ihrem Leben. Sein Körper streckte sich und Ashaya wich ein wenig zurück. Er beugte sich vor und schloss sein Maul vorsichtig über ihrem Handgelenk.

				Ein Kuss.

				Ihr Gesicht leuchtete auf, sie hatte verstanden. „Ich liebe dich auch. Nun lauf schon. Geh spielen.“

				Er ließ sie los, blieb noch einmal stehen und schnappte nach den Kindern, nur um ihr Lachen zu hören, und rannte dann davon. Er jagte. Der Wald hatte tausend neue Farben und Gerüche, und er jagte dem Wild nur aus Spaß hinterher. Stunden vergingen. Es wurde Nacht, und Sterne erschienen am Himmel.

				Aber das Beste von allem war, nach Hause zu kommen … denn sie wartete auf ihn an einem kleinen Feuer. Er kam auf seinen vier Pfoten aus dem Wald, dachte gerade daran, dass er sie gerne als Mann in den Armen halten würde, und schon kniete er nackt auf dem Waldboden. „Da bin ich. Schlafen die Kinder schon?“

				Sie nickte und lief in seine Arme. „Ach, Dorian!“

				Ihre Freude fuhr wie ein Blitz das Band entlang und pulsierte golden in seinem Herzen. „Mein Gott, ich liebe dich so sehr“, flüsterte er. Die Worte kamen mitten aus seinem Herzen, in dem die wilde Kraft eines Gestaltwandlers wohnte – es gab keinen Mann mehr und auch keinen Leoparden. Nur noch Dorian.
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